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				Diesen Roman widme ich meinen Lesern, die es mir
ermöglicht haben, stets etwas Neues, Unbekanntes zu schreiben. Wir alle halten gern am Vertrauten fest, doch letztlich ist es für uns alle eine Bereicherung, neue Orte und Menschen kennen zu lernen. Vielleicht gefällt Ihnen nicht
jedes Buch so gut wie Ihr Favorit, aber zumindest werden
Sie sich nicht langweilen – und ich mich auch nicht. Dieser Roman ist ausgefallen und außergewöhnlich. Lesen Sie, und lassen Sie die Fantasie spielen! (Für alle, die mir schreiben, um nachzufragen: Kann sein, dass Sie hier und auch in Zukunft vertrauten Charakteren begegnen – wahrscheinlich immer dann, wenn Sie es am wenigsten erwarten.)

			

		

	
		
			
				
				Der normale Mensch ist eine Fiktion.

				–C. G. JUNG

				»Cathy! Cathy!«

				– HEATHCLIFF, Wuthering Heights

			

		

	
		
			
				
				

				1

				Eve Sumner erschien am ersten Herbsttag. Nicht am kalendarischen Herbstanfang – nichts an Eve war regelkonform –, sondern am ersten Tag, an dem die Luft so kalt war, dass sie durch den Stoff von John Waters’ Hemd drang. Es war kühl genug, um eine Jacke zu tragen, doch Waters verzichtete darauf, weil es so lange unglaublich heiß gewesen war, weil die Luft nach Metall schmeckte und sein Herz schneller schlug, angetrieben vom Temperaturumschwung und dem verringerten Druck auf seiner Haut, wie bei einem Höhenwechsel. Seine Schritte waren leichter, der Wind trug ihn vorwärts, und tief in seiner Brust regte sich etwas, so wie die Hirsche sich tief in den Wäldern regten und die Blätter an den Zweigen flatterten. Schon bald würden die Jäger den Hirschen zwischen den Eichen auflauern und sie erlegen, und die Blätter würden zu Haufen zusammengekehrt und verbrannt, doch am heutigen Tag war noch alles offen, verharrte in einem Augenblick der Erwartung oder einem Atemholen. Und mit dem ersten Ausatmen kam Eve Sumner.

				Sie stand an der gegenüberliegenden Seitenlinie des Fußballfeldes, zu weit entfernt, als dass Waters sie richtig sehen konnte. Zunächst nahm er sie auf die gleiche Weise wahr wie all die anderen Väter: als Silhouette, die seinen Blick auf sich zog – weibliche Kurven und eine Mähne dunklen Haares, die bei den Müttern zu beiden Seiten des Fußballfelds irrationale Verärgerung hervorrief. Aber mehr bemerkte Waters nicht. Er hatte keine Zeit; er trainierte die Mannschaft seiner Tochter.

				Die siebenjährige Annelise rannte über das Meer aus Gras und warf sich, die Blicke fest auf den Ball geheftet, zwischen achtjährige Jungen, die beinahe doppelt so groß waren wie sie. Waters trabte am Spielfeldrand neben den Mannschaften her und feuerte sein Team an. Er bewegte sich leicht und geschmeidig für sein Alter und seine Statur – er hatte vor einem Jahr die vierzig überschritten und war gut einsfünfundachtzig groß – und lief schnell genug, um am nächsten Morgen Muskelkater zu bekommen. Aber er mochte dieses Gefühl. Es zeigte ihm, dass er immer noch voller Schwung war. Stolz beobachtete er Annelise: Letztes Jahr war seine Tochter noch ein schüchternes kleines Mädchen gewesen, das sich fürchtete, dem Ball zu nahe zu kommen, doch seit diesem Jahr, seit ihr Vater Trainer war, hatte sie gewaltig an Selbstvertrauen gewonnen. So jung sie auch war – sie lernte jetzt schon Lektionen, von denen sie im späteren Leben profitieren konnte.

				»Der Ball ist aus!«, rief Waters. »Blau hat den Ball.«

				Während das gegnerische Team den Ball zum anderen Ende des Fußballfelds spielte, fühlte Waters fremde Blicke auf sich ruhen wie Finger auf der Haut. Er wurde beobachtet, und das nicht nur von den Kindern und deren Eltern. Als Waters zum gegenüberliegenden Spielfeldrand schaute, sah er direkt in die Augen der dunkelhaarigen Frau. Sie waren tief und dunkel wie ihr Haar, blickten klar und zielgerichtet. Waters wandte rasch den Blick ab, doch das Bild hatte sich in sein Hirn eingebrannt: dunkle, wissende Augen, die sich mit Männerseelen auskannten.

				Noch stand es unentschieden, und Waters wusste, dass die Spielzeit bald um sein würde. Brandon Davis, der achtjährige Spitzenspieler seiner Mannschaft, führte den Ball mit den Fußspitzen, kontrollierte ihn geschickt, fädelte ihn sicher durch die Beine der Gegner. Waters sprintete an der Seitenlinie los, um zu Brandon aufzuschließen. Annelise lief dicht hinter Brandon und versuchte, sich in Position zu bringen, damit er sie anspielen konnte, sobald sie sich dem gegnerischen Tor näherten. Als Brandon einen kraftvollen Schuss aufs Tor abgab, sprintete Annelise instinktiv nach rechts. Der Ball prallte von den Schienbeinen des Torhüters ab, zurück zu Brandon. Er wollte schon ein zweites Mal schießen, als er Annelise auf der rechten Spielfeldseite sah. Er schlenzte den Ball in ihre Schusslinie – womit er zeigte, dass er zu den wenigen Jungen gehörte, die es auch genießen können, indirekt an einem Erfolg beteiligt zu sein. Annelise war beinahe zu überrascht von Brandons Selbstlosigkeit, um zu reagieren, doch im allerletzten Moment schoss sie den Ball am Torhüter vorbei ins Netz.

				Ein Freudenschrei ging durch die Zuschauermenge. Waters hörte, wie die Stimme seiner Frau alle anderen übertönte. Er wusste, dass er Annelise eigentlich nicht bevorzugen sollte, aber er konnte nicht anders: Er rannte aufs Feld und drückte sie an seine Brust.

				»Ich hab getroffen, Daddy!«, rief Annelise, und ihre Augen funkelten vor Stolz und Erstaunen. »Ich hab ein Tor geschossen!«

				»Und was für eins.«

				»Brandon hat mir den Ball zugespielt!«

				»O ja.«

				Waters merkte, dass Brandon hinter ihm stand. Er drehte sich halb um, ergriff die Hand des Jungen und hob dessen Arm zusammen mit dem Annelises in die Höhe, um auf diese Weise allen zu zeigen, dass das Verdienst am Treffer beiden gebührte.

				»Okay, zurück in die Verteidigung!«, rief er.

				Seine Mannschaft rannte zum eigenen Tor, um dort wieder Aufstellung zu nehmen, doch der Trainer der Gegenmannschaft schob sich die Pfeife zwischen die Lippen und blies hinein, und der schrille Pfiff beendete das Match.

				Die Eltern von Waters’ Spielern strömten aufs Spielfeld, um den Kindern und deren Trainer zu gratulieren und den Sieg zu bejubeln. Waters’ Frau Lily trug die Kühlbox heran, in der sich die Leckerbissen für nach dem Spiel befanden: isotonische Getränke und Schokoladenkekse. Als Lily die Kiste auf den Boden setzte und den Deckel abhob, wirbelte ein Tornado aus Körpern um sie herum, der ihr die Flaschen und Tüten aus den Händen riss. Lily lächelte aus dem lärmenden Chaos ihren Mann an, zeigte ihm stumm ihren Stolz auf Annelise, während der glückliche Vater eines Jungen Waters auf die Schulter klopfte. Lilys Augen waren kornblumenblau, und ihr Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, glänzte golden. In Augenblicken wie diesem sah sie noch genauso aus wie an der Highschool, wo sie an Langstreckenläufen teilgenommen und die Konkurrenz weit hinter sich gelassen hatte. Ein Glücksgefühl erfüllte Waters inmitten dieser Collage aus erhitzten Gesichtern, Grasflecken, aufgeschürften Knien und dem abgebrochenen Zahn des kleinen Jimmy O’Brien, der jetzt wie ein Artefakt aus einer historischen Schlacht von Hand zu Hand gereicht wurde.

				»Was für eine Saison, John!«, sagte Brandon Davis’ Vater. »Nur noch ein Spiel.«

				»Heute war ein toller Tag.«

				»Wie fandest du Brandons Pass zu deiner Tochter?«

				»Brandon hat einen guten Riecher.«

				»Kann man wohl sagen«, sagte Davis. »Der Junge hat eine große Zukunft. Warte nur, bis er alt genug fürs AYA-Team ist.«

				Waters fühlte sich bei solchen Gesprächen unwohl. In Wahrheit kümmerte es ihn wenig, ob die Kinder siegten oder eine Niederlage einstecken mussten. In ihrem Alter ging es in erster Linie um den Spaß und das Gemeinschaftsgefühl – was vielen Eltern jedoch entging.

				»Ich muss den Ball holen«, sagte Waters, um das Gespräch zu beenden.

				Er lief zu der Stelle, wo der Ball beim Abpfiff liegen geblieben war. Eltern der gegnerischen Spieler nickten ihm auf dem Weg zu ihren Autos anerkennend zu, und ein Gefühl der Kameradschaft überkam ihn. Diese grüne, rechteckige Raseninsel mit den weißen Seiten-, Tor- und Mittellinien war jener Ort, an dem heute das Herz von Natchez schlug – einer Stadt mit 20.000 Einwohnern, geschichtsträchtig, aber ohne Zukunftsperspektiven. In Waters’ Jugend hatten in den Wohnsiedlungen in der Gegend weiße Fabrikarbeiter gelebt; heute waren hier fast ausschließlich Schwarze zu Hause, was diese Gegend vor zwanzig Jahren zur Tabuzone gemacht hätte. Heute jedoch spielten auch schwarze Kinder in Waters’ Fußballmannschaft – ein Zeichen für eine Veränderung, die so tief greifend war, dass nur Menschen, die sie miterlebt hatten, ihre Bedeutung wirklich verstanden.

				Gedankenversunken ließ Waters den Blick in die Runde schweifen. Die Leere, die er dabei verspürte, erinnerte ihn an das Gefühl, als einmal ein prächtiger Vogel direkt vor seinem Bürofenster gelandet war: ein Kardinal. Als Waters sich das Tier genauer anschauen wollte, hatte er rasches Flügelschlagen gehört; dann war die Stelle vor dem Fenster leer gewesen. Jetzt hielt Waters Ausschau nach der dunkelhaarigen Frau, doch sie war fort.

				Er hob den Ball auf und lief zurück zu seinem Team, das auf einen abschließenden Kommentar wartete.

				»Ihr habt sehr gut gespielt«, sagte Waters und sah die Kinder an, während die Eltern jubelten. »Jetzt bleibt nur noch ein Spiel, und ich bin sicher, wir werden gewinnen. Doch ob wir nun siegen oder verlieren – ich nehme euch alle hinterher mit zu McDonald’s, auf ein Happy Meal und ein Eis!«

				»Jaaa!«, riefen elf Stimmen zugleich.

				»Und jetzt ab nach Hause. Macht eure Schularbeiten.«

				»Buuuh!«

				Die Eltern lachten und lotsten ihre Kinder zu ihren Vans, Pick-ups und Pkws.

				»Zum Schluss hast du es total vermasselt, Dad«, sagte Annelise.

				»So viele Hausaufgaben hast du doch gar nicht.«

				»Aber die Drittklässler haben eine Menge.«

				Waters drückte die Schultern seiner Tochter; dann nahm er seiner Frau die Kühlbox ab und sagte leise: »Hatten wir in der zweiten Klasse Hausaufgaben?«

				Lily beugte sich zu ihm vor. »Wir hatten bis zur sechsten Klasse keine Hausaufgaben.«

				»Wirklich? Na, da hatten wir wohl Glück.«

				Waters nahm Annelises Hand und ging mit ihr und Lily zu seinem schlammbespritzten Land Cruiser. Eine frisch geschiedene Mutter namens Janie ging neben ihnen her. Waters seufzte leise, während Janie wie ein Wasserfall auf Lily einredete und ihre gewohnte Litanei von Klagen über ihren Ex-Mann losließ. Annelise rannte voraus zu einer anderen Familie, deren Wagen neben dem Land Cruiser parkte. Zum ersten Mal seit Stunden mit seinen Gedanken allein, atmete Waters die kühle Luft tief ein. Auf der anderen Straßenseite grillte jemand Fleisch, und der Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Waters schaute über die Schulter, warf einen letzten Blick aufs Spielfeld, um sich davon zu überzeugen, dass er nichts vergessen hatte. Als er wieder nach vorn blickte, sah er die dunkelhaarige Frau. Sie kam ihm entgegen und bewegte sich mit geschmeidiger Anmut, den Blick auf sein Gesicht gerichtet. Die Frau ging zurück auf das nun verlassene Fußballfeld, wobei sie Waters ein betörendes Lächeln schenkte.

				Er fühlte eine Hitzewoge, die sich vom Gesicht bis in die Zehen ausbreitete. Das Lächeln der Frau war sexy, ihre Zähne makellos weiß, ihre Nasenflügel bebten in katzenhafter Erregung, und ihre Augen blitzten feurig. Waters wollte stehen bleiben, sie anschauen, mit ihr reden, doch er wusste es besser. Auch wenn es oft heißt, Blicke seien harmlos – keine Ehefrau ist wirklich dieser Meinung. Also nickte er bloß höflich, schaute wieder nach vorn und ging weiter, bis er an der Frau vorbei war. Doch seine Gedanken erholten sich nicht so schnell wie sein Körper. Als Lily sich zu Janie beugte, um ihr etwas zuzuflüstern, warf Waters einen Blick über die Schulter.

				Auch die dunkelhaarige Frau hatte sich umgedreht. Ihr Lächeln war jetzt weniger strahlend, doch ihre Augen forderten ihn immer noch heraus. In dem Moment, bevor Waters sich abwandte, schlossen sich ihre Lippen und formten ein einziges Wort – lautlos zwar, aber ein Wort, das nicht zu verwechseln war.

				»Bald«, sagte sie stumm.

				John Waters blieb beinahe das Herz stehen.

				Er gewann seine Fassung erst wieder, als er einen Kilometer vom Fußballplatz entfernt war. Annelise erzählte von den Handgreiflichkeiten zwischen zwei Jungs in der Halbzeitpause, und zum Glück schien Lily ihr gebannt zu lauschen.

				»He, wir haben gewonnen«, sagte sie dann und knuffte ihren Mann. »Was ist mit dir? Du bist mit den Gedanken ganz woanders.«

				Rasch ließ Waters sich eine plausible Ausrede einfallen. »Es ist wegen der Untersuchung durch die Umweltbehörde.«

				Lilys Miene wurde angespannt, und ihre Neugier verflog, genau wie Waters es vorhergesehen hatte. Als selbstständiger Erdöl-Geologe war Waters an einem Unternehmen mit mehr als dreißig Ölquellen beteiligt, doch im Augenblick schwebte ein Damoklesschwert über seinem Kopf. Siebzehn Jahre erfolgreicher Arbeit waren gefährdet, weil aus einer der Quellen möglicherweise Salzwasser in die Felder eines Reisbauern in Louisiana gesickert war. Die Umweltbehörde versuchte seit zwei Monaten, das Leck zu lokalisieren. Die Lage war deshalb so bedrohlich – wenn nicht katastrophal –, weil Waters’ Geschäftspartner es versäumt hatte, die Haftpflichtversicherung zu bezahlen. Weil sie das Unternehmen gemeinsam besaßen, wäre Waters ebenso betroffen wie sein Partner, sollte die Umweltbehörde zu der Ansicht gelangen, sie hätten das Leck zu verantworten. Vielleicht bedeutete es ihren Ruin.

				»Denk nicht darüber nach«, bat Lily.

				Waters nickte. Er wollte über Belanglosigkeiten sprechen, doch ihm fiel nichts ein. Ein Lächeln und ein stummes Wort hatten ihn aus der Fassung gebracht. Schließlich sagte er so beiläufig er konnte: »Wer war eigentlich die Frau, die mich angeschaut hat, als wir gegangen sind?«

				»Ich dachte, du hättest sie angeschaut«, sagte Lily und bewies damit wieder einmal, dass ihr nichts entging.

				»Ach komm, Babe ... sie kam mir bekannt vor.«

				»Eve Sumner.« Kälte lag in Lilys Stimme. »Immobilienhändlerin.«

				Jetzt erinnerte er sich. Cole Smith, sein Partner, hatte Eve Sumner einmal erwähnt. Im Zusammenhang mit Sex, wenn er sich recht entsann. Andererseits hatte fast alles, worüber Cole sprach, mit Sex zu tun oder besaß zumindest einen sexuellen Beiklang.

				»Ich glaube, Cole hat sie mal erwähnt.«

				»Da wette ich drauf. Evie kommt ziemlich herum, nach allem, was man so hört.«

				Waters blickte auf seine Frau und wunderte sich über ihre Veränderung. Vor ein paar Jahren hatte sie niemals solche Kommentare abgegeben ... oder vielleicht doch, und es war nur ihr Tonfall, der sich verändert hatte. In ihrer Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die zu ihrer herben, ja strengen Miene passte. Vor vier Jahren war das lächelnde, mädchenhafte Aussehen, das Lily sich bis zum Alter von 35 bewahrt hatte, praktisch über Nacht verschwunden, und ihre hellen Augen hatten sich zu einem fast düsteren Blau getrübt. Waters hatte sogar das Datum im Kopf, obwohl er sich nicht gern an den Grund für die Veränderung erinnerte.

				»Wie alt ist sie?«, fragte er.

				»Wie alt schätzt du sie?«

				Vorsicht, Minenfeld. »Ich würde sagen ... zweiundvierzig?«

				Lily prustete. »Eher zweiunddreißig. Wahrscheinlich will sie uns das Haus unterm Hintern weg verkaufen. Das macht sie immer so.«

				»Unser Haus ist nicht zu verkaufen.«

				»Leute wie Eve Sumner sind der Meinung, alles hat seinen Preis.«

				»Hört sich nach Cole an.«

				»Ich bin sicher, die beiden haben viel gemeinsam.« Lily warf ihm einen Blick zu, der besagte: Ich bin sicher, Cole hat mit ihr geschlafen. Was ein Problem für Waters darstellte, da sein Geschäftspartner – zumindest nominell – ein glücklich verheirateter Vater von drei Kindern war. Doch an dieses Problem war er gewöhnt. Cole Smith hatte seine Frau betrogen, seit die Flitterwochen vorüber waren, aber er hatte seine Affären nie zu einem ehelichen Konflikt ausarten lassen. Coles chronische Schürzenjägerei war offenbar vor allem ein Problem für Waters, der sich selbst häufig gezwungen sah, einen Freund und Partner decken zu müssen, dessen Tun er verurteilte. An einem anderen Tag hätte er Lilys Vermutung vielleicht mit einem skeptischen Grunzen beantwortet, doch in letzter Zeit war Waters’ Geduldsfaden für seinen Partner merklich dünner geworden.

				Auf dem Highway 61 überholte er einen langsamen Holztransporter und versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Da war ein leichtes Summen tief in seinem Hirn, ein sorgenvolles Summen, ausgelöst durch Eve Sumners Lächeln. Dieses Lächeln schien direkt aus Waters’ Vergangenheit zu kommen, und das eine Wort, das sie lautlos gesprochen hatte, hallte in einem dunklen Winkel seines Herzens wider. Bald ...

				»Verdammt«, murmelte er vor sich hin.

				»Was?«, fragte Lily.

				Er blickte auffällig auf seine Armbanduhr. »Die Jackson-Point-Quelle. Cole hat angerufen und gesagt, es könnte um drei Uhr morgens so weit sein. Wahrscheinlich muss ich die Quelle heute Abend loggen.« Das Loggen war eine der wichtigsten Aufgaben eines Erdöl-Geologen: das Lesen und Auswerten komplexer Messdaten, die ein spezielles Instrument vom Grund einer frisch gebohrten Quelle übermittelte, um festzustellen, ob es dort Öl gab. »Ich muss noch ein paar Dinge im Büro erledigen, bevor ich zum Bohrturm rausfahre.«

				Lily seufzte. »Warum fährst du nicht jetzt dort vorbei und holst deine Karten und die Aktentasche? Dann kannst du deine Anrufe von zu Hause aus erledigen.«

				Waters wusste, dass sie diesen Vorschlag ohne große Hoffnung gemacht hatte. Es war für ihn eine Art Ritual, seine Zeit alleine zu verbringen, bevor er eine Quelle loggte. Die meisten Geologen hielten es so, und heute war Waters dankbar dafür.

				»Ich bin höchstens eine Stunde fort«, sagte er und verspürte einen Stich der Schuld. »Ich setze euch beide ab und komme nach Hause, so schnell ich kann.«

				»Oh, Daddy!«, protestierte Annelise. »Du musst mir bei den Hausaufgaben helfen.«

				Waters lachte. Seine Tochter brauchte keine Hilfe bei den Hausaufgaben; sie hatte es nur gern, wenn er in der Stunde, bevor sie ins Bett musste, bei ihr saß. »Ich bin zurück, ehe du dich versiehst.«

				»Ich weiß, was das heißt.«

				»Ich verspreche es.«

				Annelises Gesicht hellte sich auf. Ihr Vater hielt seine Versprechen.

				Lily und Annelise winkten Waters hinterher, als er von Linton Hill losfuhr – dem Haus, das nicht zum Verkauf stand. Es war ein Haus aus der Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkrieg, das Waters fünf Jahre zuvor vom Erlös einer Quelle in Franklin County gekauft hatte. Linton Hill war kein Palast wie Dunleith oder Melrose, aber es hatte fast 400 Quadratmeter Wohnfläche, einstige Sklavenunterkünfte, die getrennt vom Haupthaus standen und die Waters als Zweitbüro benutzte, sowie viele kleine, architektonisch bedeutsame Details. Seit sie eingezogen waren, hatte Lily einen Feldzug geführt, um das Haus in die Liste denkmalgeschützter Gebäude aufnehmen zu lassen, und der Sieg schien kurz bevorzustehen. Waters, der in einem Schindelhaus knapp einen Kilometer von Linton Hill entfernt aufgewachsen war, betrachtete sein Zuhause normalerweise voller Stolz. Doch als er heute in den Innenspiegel blickte, nahm er das Haus kaum wahr. Sobald Lily mit Annelise die Treppe hinaufstieg, eilten seine Gedanken dorthin, wohin es sie seit zehn Minuten zog.

				»Alles nur Einbildung«, murmelte Waters.

				Doch der alte Schmerz war wieder erwacht. Er schlummerte seit zwei Jahrzehnten, überlebte aber hartnäckig, wie ein Tumor, der weder Metastasen bildet noch sich auflöst. Waters trat aufs Gaspedal des Land Cruiser und fuhr in Richtung Innenstadt – nach Norden, wo die Eichen über ihm aufragten wie die Wände eines Tunnels. Die meisten Gebäude waren viktorianische Lebkuchenhäuser, doch es gab auch schlichte Schindeldach-Gebäude, sogar regelrechte Schuppen. Dieser Teil von Natchez ähnelte sehr New Orleans: Villen im Wert von einer halben Million Dollar standen nur einen Steinwurf weit entfernt von baufälligen Reihenhäusern, die nicht einmal dreißigtausend einbringen würden.

				Waters bog nach rechts in die Linton Avenue ab, eine schattige, von wohlhabenden Weißen mittleren Alters bewohnte Straße, die in der Nähe des Kleinen Theaters endete. Von hier stieg die Maple Street bis zu dem Steilhang an, der über dem Mississippi aufragte. Dort würde er das Einbahnstraßen-Labyrinth verlassen und in das letzte natürliche Licht dieses Tages eintauchen. Wie biblischer Regen fällt das Sonnenlicht auf Gerechte und Ungerechte gleichermaßen, und in dieser trügerisch schläfrigen Stadt am Fluss fielen die letzten Strahlen stets auf die Touristen, die auf dem Steilhang standen, auf die Trinker, die im Under-the-Hill Saloon an ihrem Whisky nippten, und auf die Toten.

				Im Jahre 1822 war der alte Stadtfriedhof aus dem Schatten der St. Mary’s Cathedral auf den hohen Steilhang nördlich der Stadt verlegt worden, ein halber Quadratkilometer hügeliges Gelände. Im Laufe des nächsten Jahrhunderts entwickelte er sich zu einem der schönsten und einzigartigsten Friedhöfe der Südstaaten. Durch die Tore dieses Friedhofs lenkte John Waters nun seinen Land Cruiser und verlangsamte die Fahrt auf Schritttempo. Einige der Grabsteine, an denen er vorbeifuhr, sahen neu aus, andere schienen bereits ein, zwei Jahrhunderte zuvor gemeißelt worden zu sein; wahrscheinlich war es tatsächlich so. Überreste des alten Friedhofs waren ausgegraben und nach hier verbracht worden, sodass Grabsteine aus dem 18. Jahrhundert keine Seltenheit waren. Waters parkte den Land Cruiser auf dem Hügelkamm von Jewish Hill, stieg aus und blickte hinunter auf sechs atemberaubende Flusskilometer.

				Schon lange hatten die Toten in Natchez einen schöneren Blick als die Lebenden. Die Aussicht von Jewish Hill berührte jedes Mal irgendetwas tief in Waters’ Innerem. Der Fluss ließ keinen unberührt, der in seiner Nähe lebte; Waters hatte schon ungebildete Bohrarbeiter mit unbeholfener Beredtheit von der mystischen Anziehungskraft des Mississippi sprechen hören. Dennoch betrachtete er den schlammigen Fluss anders als die meisten Menschen. Der Mississippi war ein uralter Strom, doch er hatte sein bisheriges Leben nicht damit verbracht, sich in den Kontinent zu graben wie der Colorado. Der Mississippi hatte das Land, das ihn nun einzuengen versuchte, selbst geschaffen. Vor 250 Millionen Jahren war dieser Teil Amerikas – von der Golfküste bis nach St. Louis – ein Meer gewesen, das man Mississippi Embayment nannte. Doch irgendwo nördlich von Memphis hinterließ der namenlose Proto-Mississippi zu dieser Zeit bereits Millionen Tonnen Ablagerungen in diesem vorzeitlichen Meer und schuf so ein riesiges Delta. Dieser Prozess setzte sich so lange fort, bis das Meer gefüllt war und 12.000 Meter Sedimente die Felssohle bedeckten. Es waren die oberen Schichten dieser Ablagerungen, von denen Waters seine Familie ernährte: das ölhaltige Stratum, das nur ein paar tausend Fuß unter der Erdoberfläche zu finden war. Heute Abend würde er knapp 50 Kilometer flussabwärts Bohrproben hinaufholen, die einen winzigen Teil jener Geschehnisse preisgeben würden, die sich hier vor 60 Millionen Jahren abgespielt hatten. Verglichen mit solchen zeitlichen Dimensionen war die viel gepriesene Geschichte seiner Heimatstadt – sie reichte die nach menschlichen Maßstäben respektable Zahl von immerhin dreihundert Jahren zurück – ein Wimpernschlag.

				Doch selbst aus der Sicht eines Geologen war Natchez einzigartig. Der Steilhang, auf dem die Vorkriegs-Stadt stand, war nicht durch den Fluss, sondern durch den Wind geschaffen worden. Äolische Ablagerung nannte man das: Lössboden. Natchez teilte dieses seltene Phänomen mit Gegenden in China und Österreich und zog Wissenschaftler aus der ganzen Welt an. Manchmal, nach starkem Regen, glitten ganze Abschnitte des Steilhangs wie Erdrutsche auf den Fluss zu, und im Laufe der letzten paar Jahre hatten Pioniere der Armee einen massiven Kampf gefochten, den Hang zu befestigen. Die Bürger, die entlang diesem von Kudzu-Pflanzen bewachsenen Abhang lebten, hielten hartnäckig an ihren Häusern fest, wie die Randfiguren eines Krieges – menschliche Metaphern für den Glauben, der die Stadt in guten wie in schlechten Zeiten am Leben gehalten hatte.

				Waters wandte sich vom Fluss ab und ließ den Blick über das Reich aus weißen Obelisken, Mausoleen, Statuen und Grabsteinen schweifen, die sich über die sanften Hügel ausbreiteten. Man hätte mühelos eine Woche damit verbringen können, dieses Reich zu erkunden, ohne die zahllosen Geschichten, die zu den Gräbern gehörten, auch nur zu erahnen. Die Nachnamen auf den Steinen waren in der Stadt immer noch verbreitet; manche reichten sieben Generationen zurück. Natchez war die älteste Siedlung am Mississippi, und obwohl die Stadt Zeugin vieler Veränderungen geworden war – die Namen waren gleich geblieben. Inmitten der Grabmäler, jedes ein Prüfstein der Erinnerung, überwältigte Waters wieder einmal die Einsicht, wie inzestuös kleine Städte im Allgemeinen und Natchez im Besonderen waren.

				Auf seinen Schultern bildete sich Gänsehaut. Er ging von Jewish Hill hinunter zum protestantischen Teil des Friedhofs und ließ dabei den Blick über die Grabsteine wandern. Er stieg einen steilen Hügel hinunter und durchquerte eine Reihe knorriger Eichen. Sein Blick fand beinahe sofort, was er suchte. Ihr Stein war leicht auszumachen: schwarzer Alabama-Marmor, mit gräulichem Weiß geädert. Er überragte die umliegenden Steine um gut einen Meter. Tief eingemeißelt in seine spiegelglatte Oberfläche waren große römische Lettern, die aussahen, als könnten sie schon tausend Jahre dort sein.

				MALLORY GRAY CANDLER

				Miss Mississippi 1982

				Als Waters sich dem Stein näherte, wurden die kleineren Buchstaben deutlich erkennbar.

				* Natchez, Mississippi, 5. Februar 1960

				† New Orleans, Louisiana, 8. August 1992

				»Das Licht, das doppelt so hell brennt,

				brennt nur halb so lange.«

				Er blieb stehen und stand schweigend vor der schwarzen Tafel. Er besuchte den Friedhof ziemlich oft, aber an diesem Grab war er noch nie gewesen. Bei der Familie war er unerwünscht, und er selbst hatte nicht das Bedürfnis, hierher zu kommen. Seinen Abschied von Mallory Candler hatte er längst schon genommen, und es hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Deshalb überraschte ihn jetzt die Inschrift. Das Zitat stammte aus Blade Runner, einem Film, den Mallory mit Waters zusammen gesehen hatte. Der Satz hatte ihr so gut gefallen, dass sie ihn in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Wahrscheinlich hatte ihre Familie ihn dort nach ihrem Tod entdeckt und beschlossen, dass er ihre Persönlichkeit traf – und so war es auch. Dass Mallory Candler sich provokative Filme wie Blade Runner angesehen hatte, während ihre Altersgenossinnen bei Endless Love dahinschmolzen oder die Tänze aus Flashdance übten, sprach Bände über sie; es war eine ihrer Eigenschaften, die nur wenige gekannt hatten. Mallory spielte die typische Südstaatenschönheit so perfekt, dass Waters seines Wissens der Einzige war, der die vielschichtige Frau hinter dieser Fassade kennen gelernt hatte. Er war sich fast sicher, dass ihr Ehemann sie nicht wirklich gekannt hatte.

				In dem Jahr, als Mallory die Krone der Miss Mississippi trug, sagte sie zu Waters, sie fühle sich manchmal wie die schöne Androidenfrau in Blade Runner – perfekt ausgebildet, erfahren und scheinbar makellos, sodass ihr eigener Realitätssinn sie verließ. Übrig blieb ein Automat, der durch das Auf und Ab des Lebens ging, ohne etwas zu fühlen, und der sich fragte, ob womöglich sogar seine Erinnerungen erfunden waren. Einige Pflichten ihres Amts hatten Mallory wirklich etwas bedeutet – die Krankenhäuser, die Heime für geistig behinderte Kinder, die wahren Dinge –, doch die Feiern zur Eröffnung von Läden und Autohäusern ließen sie ungerührt, ja, deprimierten sie.

				Waters kniete am Rand des Grabs und legte die rechte Hand flach aufs Gras. Keine zwei Meter unter seiner Handfläche lag der Körper, mit dem er hunderte Male geschlafen hatte, manchmal sanft, manchmal wild und mit einer verzweifelten Leidenschaft, die sich nicht stillen ließ. Wie konnte dieser Körper jetzt kalt und reglos dort liegen? Waters war 41, Mallory wäre jetzt 42. Ihr Körper war 42, wurde ihm bewusst, doch das Verstreichen der Zeit bedeutete für sie jetzt nur noch Verfall. Morbide Gedanken, aber wie konnte er sonst an sie denken, hier, unter dem ausdruckslosen und unbarmherzigen Starren dieses Steins? Vor zwanzig Jahren hatten sie sich oft hier auf dem Friedhof geliebt. Sie hatten einander durch die Tunnel im hohen Gras gejagt, weglose Pfade, von einer Armee alter schwarzer Männer mit Rasenmähern geschaffen, und waren einander in die Arme gefallen, unter der hellen Sonne und begleitet vom Summen der Grashüpfer, das Leben bejahend inmitten des Todes.

				»Zehn Jahre tot ...«, murmelte er.

				In der emotionalen Talsohle, in die ihn diese unerwartete Trauer versetzte, stiegen unzählige Bilder wie Luftblasen aus seinem Unterbewusstsein empor. Die ersten ließen ihn erschauern, denn es waren die gewohnten, lebendigen Bilder voller Gewalt und Blut. Normalerweise verschloss sich Waters vor diesen Bildern und unterdrückte damit auch alle anderen Erinnerungen. Aber heute leistete er keinen Widerstand, denn hier, im Schatten dieses Steins, war die Realität unübersehbar: Mallory Candler war tot. Hier konnte er sich den furchtbaren Erinnerungen stellen, die er sonst im Verborgenen hielt, da sie ihn an die Gefahr erinnerten. Daran, dass Mallory zweimal versucht hatte, ihn zu töten – und es vielleicht wieder versucht hätte. Oder, schlimmer noch, dass sie seiner Frau etwas angetan hätte, wie sie ihm gedroht hatte.

				Doch an diesem ruhigen Ort stiegen auch weniger blutrünstige Erinnerungen in ihm auf. Er konnte Mallory sehen, wie er sie am Anfang gekannt hatte. Am deutlichsten erinnerte er sich an ihre Schönheit und ihren elan vital, denn beides war untrennbar verbunden. Das Erste, das man wahrnahm, war ihr Haar: eine prachtvolle, mahagonifarbene Mähne, schimmernd und geschmeidig und akzentuiert von einer glänzenden kupferfarbenen Strähne, die vom Scheitel bis zu den Schulterblättern reichte. Jeder, der diese Strähne sah, hielt sie für gefärbt, doch sie war natürlich gewesen, in Mallorys Genen angelegt, ein gottgegebenes Zeichen für die Unberechenbarkeit ihrer Natur. In einer Menschenmenge war Mallory nicht zu übersehen. Im Wäldchen des Ole Miss College konnte sie von hundert Verbindungsschwestern umgeben sein – die Sonne würde sich genau diese flammende Haarsträhne ausersehen, die cremefarbene Haut, die rosa Lippen und die grünen Augen, und würde Mallory aus den anderen hervorheben wie ein Scheinwerfer die Primaballerina eines Balletts. Hoch gewachsen, ohne unbeholfen zu sein, üppig, ohne rundlich zu sein, und stolz, ohne arrogant zu wirken, zog Mallory Menschen mit einer mühelosen, aber unerbittlichen Macht an. Waters fragte sich oft, wie er in der gleichen Stadt wie Mallory hatte aufwachsen können, ohne sie vorher bemerkt zu haben. Doch sie hatten verschiedene Schulen besucht, und eine Einwohnerzahl von 25.000 (die Stadt war damals größer gewesen) machte es gerade eben möglich, einige Menschen nicht zu kennen, die das Kennenlernen wert gewesen wären. Darüber hinaus besaß Mallory eine Eigenschaft, die sie mit sehr wenigen Frauen ihrer Generation teilte: ein majestätisches Auftreten. Sie bewegte sich mit so vollkommener Körperbeherrschung und Selbstsicherheit, als wäre sie am Hofe eines Königs aufgewachsen – und dies veranlasste Männer und Frauen, sie mit Achtung zu behandeln.

				Als Waters an ihre Anmut dachte, konnte er sie beinahe vor sich sehen. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass William Faulkner seine bedeutendsten Worte nicht in einem seiner Romane niedergeschrieben, sondern in einem in Paris geführten Interview gesagt hatte: Die Vergangenheit ist niemals tot; sie ist nicht einmal vergangen. Jeder aus Mississippi verstand das. Vielleicht wurde jeder Mann in einem gewissen Maße von seiner ersten großen Liebe verfolgt. Für Marcel Proust war es ein Geruch gewesen, der wie eine Zeitmaschine wirkte und die Vergangenheit plötzlich in die Gegenwart katapultierte. Für Waters waren es ein Lächeln und ein Wort. Bald ...

				Er starrte auf den Grabstein und hatte das Gefühl, der Stein sähe irgendwie schwärzer aus, bis ihm klar wurde, dass die Dämmerung eingesetzt hatte. Er blickte über die Schulter auf die Kudzu-Pflanzen, von denen einige Bäume entlang der Friedhofsstraße stranguliert wurden. Ein halbrunder Mond stand bereits hoch am violetten Himmel; bald würde die Sonne unter den Rand des Steilhangs sinken. Die Pforten des Friedhofs wurden in der Regel um 19 Uhr geschlossen, aber das war keine feste Zeit. Wenn man sich in der Dämmerung noch innerhalb der Friedhofsmauern befand, sah man stets das rostige Auto der schwarzen Frau, die für das Schließen der Tore verantwortlich war; die Frau selbst saß geduldig auf dem Fahrersitz oder stand neben einem der gemauerten Torpfosten, bediente sich aus ihrem Schnupftabakbeutel und beobachtete die Autos und Laster, die gelegentlich auf der Friedhofsstraße vorüberrollten. Waters wusste, dass sie am »ersten« Tor auf ihn warten würde, wo einst das alte Charity Hospital gestanden hatte. Heute erinnerte nur noch eine große Betonplatte an das alte Krankenhaus, doch bevor es abgebrannt war, hatte das wuchtige Gebäude mit seinen rohrförmigen Feuerleitern den Friedhof überragt und Anlass zu geschmacklosen Scherzen über Ärzte gegeben, die die Leichen der Armen dort hinunterrutschen ließen wie Abfall in einem Müllschlucker.

				Waters seufzte und richtete den Blick wieder auf den Grabstein: Gestorben in New Orleans, Louisiana. Er hatte oft über Mallorys Tod nachgedacht und fragte sich, ob die Frau, die einst gesagt hatte, sie verzweifle am Leben, und die mehrmals versucht hatte, Selbstmord zu begehen, gegen den Tod angekämpft hatte. Sein Gefühl sagte ihm, dass es der Fall gewesen war. Die Polizei von New Orleans hatte Haut unter ihren Fingernägeln gefunden. Aber die Familie hatte kein Interesse gehabt, ihm weitere Einzelheiten mitzuteilen, und auch niemand anders aus Natchez erfuhr Näheres. Die Candlers gehörten zu den Familien, die von Äußerlichkeiten krankhaft besessen waren. Typisch für sie, dass sie der Meinung gewesen waren, die Vergewaltigung und Ermordung ihrer Tochter könnte ein schlechtes Licht auf sie werfen, oder auf Mallory selbst – wie die Adligen des Mittelalters, die glaubten, körperliche Makel seien ein Zeichen für Sünde. Waters merkte, dass er mit den Zähnen knirschte. Auch jetzt hatte der Gedanke an Mallorys Eltern noch diese Wirkung auf ihn.

				Nun fiel sein Blick zum ersten Mal auf den kleineren Grabstein rechts von dem Mallorys. Er war knapp halb so hoch und schien aus einem billigen Steingemisch zu bestehen; daher war Waters überrascht, den Namen Benjamin Gray Candler darauf zu lesen. Ben Candler war Mallorys Vater. Noch überraschender war, dass der Stein offenbar mit einem schweren Werkzeug, einer Brechstange vielleicht, verunstaltet worden war. Waters ging auf das Grab zu, um es genauer anzuschauen, blieb jedoch stehen, bevor er es erreicht hatte. Der Geruch von Urin schien die Luft um den Grabstein zu durchdringen, als ob dort ein Hund routinemäßig jeden Tag sein Territorium markierte. Es gibt also doch Gerechtigkeit, dachte er. Mallorys Vater hatte einen besonderen Platz der Verachtung in Waters’ Seele, doch jetzt, als er den Stein anblickte, sah Waters nur einen selbstgefälligen Mann vor sich, der mehr als nur eine kleine Schwäche für seine Tochter hatte, der sie penetrant mit seiner allgegenwärtigen Kamera verfolgte und jedes gesellschaftliche Ereignis, egal wie unbedeutend, für die Nachwelt festhielt.

				Auf der Straße hörte Waters einen Lieferwagen mit Industrieholz quietschend zum Stehen kommen. Er sah auf die Uhr: Viertel nach sechs. Er war schon zu lange geblieben; seine Frau und seine Tochter warteten zu Hause auf ihn. Auf der anderen Seite der Stadt füllte Cole Smith zwei wichtige Investoren mit Bourbon und Scotch ab, bevor er sie hinunter zur Quelle bringen würde, um Zeugen eines Augenblicks zu werden, der, wie Cole und Waters hofften, ihnen allen einen Haufen Geld einbrachte. Und fünfzig Kilometer weiter südlich, auf einer Sandbank im Mississippi, drillten ein Bohrtechniker und ein Team von Arbeitern einen Bohrer mit Diamant-Spitze die letzten paar Hundert Meter in die Erde, in eine Formation hinein, die Waters vor fünf Monaten vermessen hatte. Sie alle bezogen ihren Lebensunterhalt aus Waters’ Traum. Heute Abend stand eine Menge auf dem Spiel. Dennoch konnte er sich nicht dazu durchringen, das Grab zu verlassen.

				Bald ...

				Mallory und er hatten dieses Wort am College als eine Art Code benutzt, als sie ein Paar geworden waren – beinahe sofort, nachdem sie sich kennen gelernt hatten. Sie hatten jede freie Minute zusammen verbracht, doch im gesellschaftlichen Gefüge des Ole Miss College bedeutete »zusammen« nicht immer »miteinander«. Wann immer sie getrennt, aber dennoch in Sichtweite waren – auf Partys, in den Pausen oder in der Bibliothek –, bildete einer von ihnen das Wort mit den Lippen – bald –, um dem anderen zu sagen, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sie einander wieder in den Armen hielten. Bald war ein heiliges Versprechen in der abgöttischen Religion, die sie miteinander gegründet hatten und deren Riten sie in der Dunkelheit von Waters’ Studentenwohnheim, in Mallorys Verbindungshaus oder auf dem College-Parkplatz vollzogen, neben den Autos der anderen, die keinen bequemeren Ort hatten, an den sie gehen konnten.

				Bald ... Dieses geheime Versprechen von den Lippen einer Fremden geformt zu sehen – einer schönen Frau zwar, aber doch einer Fremden –, hatte Waters bis ins Innerste erschüttert. Im verblassenden Tageslicht kniete er nieder und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass er Eve Sumners stummes Wort missverstanden hatte. Schließlich hatte sie ja nicht wirklich etwas gesagt; sie hatte nur ein Wort mit den Lippen geformt. Und vielleicht hatte sie ja nicht einmal das getan. Ihr Lächeln allerdings war der offensivste Flirt gewesen, den Waters seit Jahren erlebt hatte. Doch das Wort ... war es wirklich bald gewesen? Oder etwas anderes? Was sonst könnte Eve Sumner in diesem Moment gesagt haben? Etwas ganz Banales? Vielleicht war es gar kein Wort gewesen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte die Bewegung ihrer Lippen sehr danach ausgesehen, als habe Eve sie bloß gespitzt. Vielleicht hatte sie ihm einen Kuss zugeworfen ...? Vielleicht war er zu dumm gewesen, die Geste als das zu erkennen, was sie war.

				Evie kommt ziemlich herum, hatte Lily gesagt. Vielleicht war ein gehauchter Kuss Teil von Eve Sumners Annäherungsversuch. Vielleicht hatte sie einem Dutzend Männer in der Stadt dasselbe Lächeln geschenkt, ihnen denselben Kuss zugeworfen. Waters schämte sich plötzlich und kam sich wie ein Trottel vor. Dass etwas so Nichtssagendes ihn veranlasst hatte, zum Friedhof zu fahren und nach den Geistern der Vergangenheit zu suchen ... vielleicht litt er zu sehr unter dem Druck der Umweltuntersuchung.

				Eigentlich war er nicht der Typ, der leicht etwas missverstand. Er konnte seinen Augen und seiner Intuition trauen. Als er Eves Verhalten noch einmal überdachte, gellte ein langer, klagender Ton über den Friedhof. Er ignorierte ihn, doch das Geräusch wiederholte sich, als wärme ein Hornist sich für den Zapfenstreich am Ende des Tages auf. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Waters begriff, dass der vermeintliche Hornist eine Autohupe war: die Frau an der Pforte.

				Er stand auf und klopfte sich die Erde von der Hose. In Gedanken war er schon wieder auf dem Rückweg in Richtung Jewish Hill. Aber er stand immer noch am gleichen Fleck. Er konnte Mallorys Grab nicht verlassen ohne ... etwas zu tun. Mit einem Gefühl der Leere in der Brust wandte er sich wieder dem schwarzen Stein zu.

				»Ich war vorher noch nie hier«, sagte er, und seine Stimme klang merkwürdig in der stillen Dunkelheit. »Und du weißt, dass ich nicht daran glaube, dass du mich hören kannst. Aber ... es hätte für dich nicht so enden sollen.« Er hob eine Hand, als könne es irgendwie helfen, dem unbeschreiblichen Kummer in seinem Innern Ausdruck zu verleihen – aber das konnte nichts auf der Welt, und er ließ die Hand wieder fallen. »Du hast etwas Besseres verdient als das hier. Du hast etwas Besseres verdient.«

				Er hatte das Gefühl, dass er weitersprechen sollte, doch seine Stimme versagte, sodass er sich von Mallorys Grabstein abwandte und zwischen den Eichen hindurch zum Jewish Hill und zu seinem Land Cruiser hinaufging, während von der Friedhofspforte die Hupe erschallte wie ein Fanfarenstoß, der ihn zurück in die Gegenwart holte.
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				Auf dem Heimweg vom Friedhof hielt Waters kurz am Büro, um seine geologischen Karten und seine Aktentasche zu holen. Zu Hause erwähnte er seinen kleinen Ausflug Lily gegenüber nicht. Er saß mit Annelise am Küchentisch und studierte die Pläne, von denen er hoffte, dass sie die Bodenstrukturen rund um die Quelle erläuterten, die er heute loggen würde. Während er jeden Schritt seiner geologischen Analyse erneut überprüfte, löste Annelise auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Rechenaufgaben für die zweite Klasse. Hin und wieder lachte sie über Waters’ ernstes Gesicht, und er lachte mit ihr. Die beiden teilten einen verschwörerischen Sinn für Humor, der Lily manchmal außen vor ließ. Waters fragte sich, ob die Ähnlichkeiten auf genetische Veranlagung oder auf Erziehung zurückzuführen waren. Lily war Diplom-Betriebswirtin mit herausragenden mathematischen Fähigkeiten, doch Annelises Gedanken schienen ihre eigenen verworrenen Wege zu gehen, genau wie die ihres Vaters, wie Lily oft genug hervorhob.

				Während Waters und Annelise arbeiteten, saß Lily in ihrer Büronische, wo sie die Haushaltsrechnungen ordnete und einen Brief ans Innenministerium tippte – eine weitere Schlacht in ihrem Feldzug, Linton Hill unter Denkmalschutz stellen zu lassen. Waters bewunderte ihre Hartnäckigkeit, legte selbst aber keinen großen Wert darauf, eine Messingplakette neben der Eingangstür seines Hauses anbringen zu dürfen. Er hatte Linton Hill gekauft, weil es ihm gefiel, nicht als Symbol für den beinahe feudalen Status, der für große Teile der wohlhabenden Gesellschaft von Natchez so wichtig zu sein schien.

				Um halb neun gingen sie nach oben, um Annelise ins Bett zu bringen. Waters kam als Erster wieder herunter, wartete aber am Fuß der Treppe auf Lily, wie jedes Mal. Er machte sich keine Illusionen darüber, was als Nächstes passieren würde: Lily würde ihn steif und ohne Blickkontakt umarmen und dann in ihre Nische zurückkehren, um ihren Brief zu Ende zu schreiben.

				Wie an unzähligen Abenden zuvor stand Waters allein in der Diele und fragte sich, was er als Nächstes tun solle. Meist ging er hinaus ins alte Sklavenquartier, das ihm als Büro diente, und arbeitete am Computer, um gegen die Frustration anzukämpfen, die sich seit mehr Jahren, als er sich eingestehen mochte, in ihm aufbaute. Immerhin war diese Frustration zu einer einträglichen Triebkraft geworden; um sie abzubauen, hatte Waters in seiner Freizeit geologische Kartografie-Software entwickelt, die ihm jährlich rund 70.000 Dollar Tantiemen einbrachte. Dies gab ihm das Gefühl, sich zu verwirklichen, doch das zugrunde liegende Problem löste er dadurch nicht.

				An diesem Abend fühlte er sich nicht danach, Computercodes zu schreiben oder Investoren anzurufen, wie er es seinem Partner versprochen hatte. Die Begegnung mit Eve Sumner am Nachmittag hatte ihn aufgewühlt. Es war fast unmöglich, die Energie, die sie in ihm freigesetzt hatte, zu unterdrücken. Am liebsten hätte Waters die innere Spannung gelöst, indem er mit seiner Frau schlief. Das war sicher nicht die uneigennützigste Motivation für ehelichen Sex, aber so war nun einmal die Realität. Zugleich aber wusste er, dass es nicht dazu kommen würde, jedenfalls nicht auf annähernd befriedigende Art. Das war schon seit vier Jahren nicht mehr so gewesen. Und auf einmal wusste Waters, dass er die Situation nicht länger ertragen konnte. Die Mauer aus Nachsicht und Geduld, die er so gewissenhaft errichtet hatte, brach zusammen.

				Er verließ die Diele und trat durch die Hintertür hinaus auf die Veranda, doch er begab sich nicht zum Sklavenquartier, sondern stand da in der Kühle des Abends, blickte die alte Zisternenpumpe an und dachte darüber nach, wie Lily und er in diese Sackgasse geraten waren. Rückblickend schien die Abfolge der Ereignisse das Gewicht der Unausweichlichkeit zu besitzen. Annelise war 1995 geboren; Schwangerschaft und Geburt waren normal verlaufen. Im darauf folgenden Jahr versuchten sie es noch einmal, und Lily wurde sofort schwanger. Dann, im vierten Monat, erlitt sie eine Fehlgeburt. Es geschah auf einer Party, und die Nacht im Krankenhaus war lang und schrecklich. Der Fötus war männlich gewesen, was Lily besonders hart getroffen hatte, weil sie das Kind nach ihrem Vater hatte nennen wollen, der damals schon schwer krank gewesen war. Drei Monate nach der Fehlgeburt starb er. Lily litt unter Depressionen und Schwermut und wurde mit Zoloft behandelt. Sie hatten weiterhin gelegentlich Sex, doch Lilys Leidenschaft war dahin. Waters sagte sich, dass es eine Nebenwirkung der Medikamente sei, und Lilys Arzt gab ihm Recht. Nach zwei schwierigen Jahren erklärte sie, dass sie bereit sei, es noch einmal zu versuchen. Sie setzte die Medikamente ab, begann Sport zu treiben und gut zu essen, und sie schliefen jede Nacht miteinander. Drei Wochen später war sie schwanger.

				Alles schien in Ordnung zu sein – bis ein Labortest zeigte, dass Lilys Blut Antikörper gegen das Blut des Embryos bildete. Lily war Rhesus negativ, das Baby Rhesus positiv; es war eine so schwere Unverträglichkeit, dass Lilys Blut das ihres Babys mit gefährlicher Geschwindigkeit zu zerstören begann. Die Schwangerschaft mit Annelise hatte Lily gegenüber Rhesus-positivem Blut sensibilisiert, doch erst in den darauf folgenden Schwangerschaften hatte die Krankheit ihr zerstörerisches Potenzial voll entwickelt, und es wurde jedes Mal schlimmer. Die Injektion eines Medikaments namens RhoGAM hätte die Rhesusfaktor-Krankheit bei späteren Schwangerschaften verhindern sollen, doch aus irgendeinem unbekannten Grund war es fehlgeschlagen.

				Lily und Waters fuhren wieder und wieder die 160 Kilometer zum University Hospital in Jackson, um Mutter und Fötus behandeln zu lassen, erst mit einer erschöpfenden Menge von Fruchtwasserentnahmen und schließlich mit einer intra-uterinen Transfusion, um das Baby, das ums Überleben kämpfte, mit frischem Blut zu versorgen. Diese erstaunliche Prozedur funktionierte zwar, brachte aber nur einen Aufschub von wenigen Wochen. Wenn das Baby die Schwangerschaft überleben sollte, waren weitere Transfusionen nötig – bis zu fünf. Als Lily sich bei ihrer nächsten Ultraschalluntersuchung auf den Behandlungstisch legte, blickte der Arzt auf den Computerbildschirm und horchte auf die Herztöne des Babys; dann legte er den Ultraschall-Stab hin und sah Waters mit bedeutungsvollem Blick in die Augen. Waters stockte das Herz.

				»Was ist?«, fragte Lily. »Stimmt was nicht?«

				Der Arzt drückte sanft ihren Oberarm; dann sagte er im mitfühlendsten Tonfall, den John Waters jemals aus dem Mund eines Mannes gehört hatte: »Lily, Sie werden das Baby verlieren.«

				Lilys Körper verkrampfte auf dem Untersuchungstisch. Dem Arzt stand der Schmerz ins Gesicht geschrieben, er wusste, wie viel Gefühl Lily in das Kind investiert hatte. Und eine weitere Schwangerschaft war medizinisch unmöglich.

				»Was reden Sie da?«, fragte Lily. »Woher wissen Sie das?« Plötzlich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Sie meinen ... er ist schon tot? Jetzt?«

				Der Arzt sah Waters Hilfe suchend an, doch Waters hatte keine Ahnung, was für Notfall-Prozeduren es gab. Er wusste, dass sie sich in einer jener Situationen befanden, auf die ein Medizinstudium nicht vorbereitete.

				»Der Herzschlag des Fötus verlangsamt sich«, sagte der Arzt. »Das Baby leidet bereits unter Hydropsie.«

				»Was ist das?«, fragte Lily mit zitternder Stimme.

				»Herzversagen.«

				Lily rang nach Atem. Waters drückte ihre Hand; Furcht und Hilflosigkeit schnürten ihm die Kehle zu. Er hatte mehr Angst um Lily als um das Baby.

				»Tun Sie doch etwas!«, schrie Lily den fassungslosen Arzt an. Dann wandte sie sich an ihren Mann. »Tu etwas!«

				»Er kann nichts tun«, sagte der Arzt mit sanfter Stimme, die Waters verriet, dass er soeben eine schmerzliche Lektion über die Grenzen seines Berufsstandes lernte.

				Lily starrte auf das unscharfe Bild auf dem Monitor; in ihren Augen war jetzt mehr Weiß als Farbe zu sehen. »Sitzen Sie nicht einfach da, verdammt! Tun Sie etwas! Entbinden Sie jetzt gleich!«

				»Er kann außerhalb Ihres Körpers nicht überleben, Lily. Seine Lungen sind noch nicht entwickelt. Und in Ihrem Körper kann er ebenfalls nicht überleben. Es tut mir Leid.«

				»Holen ... Sie ... ihn ... RAUS!«

				In den vier Jahren seit diesem Tag hatte Waters nicht gewagt, darüber nachzudenken, was anschließend passiert war – nicht mehr als ein oder zwei Mal jedenfalls. Lilys Mutter, die im Flur gesessen und eine Zeitschrift gelesen hatte, kam hereingestürmt, als Lily zu schreien begann. Der Arzt bemühte sich nach Kräften, die Situation zu erklären, und Lilys Mutter tat, was sie konnte, um ihre Tochter zu trösten. Doch in den zehn Minuten, die es dauerte, bis das Herz von Waters’ ungeborenem Kind zu schlagen aufhörte, zerbrach auch das Herz seiner Frau. Dieser Anblick hatte ihn damals jeder Manneskraft beraubt – und so war es auch heute noch, wenn er der Erinnerung an diese Stunden freien Lauf ließ. Auf diese Weise hatte er die letzten vier Jahre ohne sexuelle Intimität überlebt: indem er das Grauen dieses Tages niemals ganz aus seinen Gedanken verbannte. Lily war so schwer verwundet worden wie ein Soldat, dem man in die Brust geschossen hatte, auch wenn die Wunde nicht sichtbar war, und es war Waters’ Pflicht als ihr Mann, mit den Folgen zu leben.

				Das Klingeln des Telefons drang schwach durch die Verandatür. Dann hörte er Lily seinen Namen rufen, ging in den Anbau und hob den Hörer ab.

				»Hallo?«

				»Verdammt nochmal, John Boy!«

				Niemand außer Cole Smith durfte Waters so nennen, und Cole hörte sich an, als hätte er bereits eine Menge Scotch intus.

				»Wo bist du?«, fragte Waters.

				»Billy Guidraux und Mr Hill Tauzin sitzen mit mir in meinem Lincoln Continental. Wir sind fünfzehn Kilometer südlich von Jackson Point. Glaubst du, diese vierrädrige Luxusjacht schafft es unbeschadet bis zum Bohrturm?«

				»Es hat seit ein paar Tagen nicht mehr geregnet. Du dürftest keine Schwierigkeiten haben. Falls du doch stecken bleibst, sind Dooleys Jungs nahe genug, um dich herauszuziehen.« Dooleys Trupp war das Bulldozer-Team an der Ölquelle.

				»Das dachte ich auch. Wann kommst du?«

				Waters antwortete nicht gleich. Normalerweise wartete er immer, bis der Bohrtechniker anrief und ihm sagte, dass die Endtiefe erreicht war und sie damit begannen, den Bohrer nach oben zu ziehen; erst dann machte Waters sich auf den Weg zum Bohrturm. Auf diese Weise musste er weniger Zeit damit verbringen, Dinge zu tun, die er ungern tat. In den Logging-Nächten – jedenfalls in den letzten paar – redete Cole normalerweise viel dummes Zeug, während die Investoren herumstanden und Waters nervöse Blicke zuwarfen, in der Hoffnung, der einzige Geologe in der Gruppe konnte ihnen bestätigen, dass sie ihre Dollars bei dem Geschäft nicht zum Fenster hinausgeworfen hatten. Doch heute Abend wollte Waters nicht allein in seinem stillen Haus sitzen und warten.

				»Ich fahre jetzt gleich los«, sagte er Cole.

				»Sehr gut!«, rief Cole erfreut. »Der Felsmann bricht mit Gewohnheiten. Das ist ein Zeichen. Du musst eine Vorahnung haben, was diese Quelle betrifft.«

				»Felsmann« oder »Rock« – Waters hasste diese Spitznamen, doch viele Geologen waren solchen Namen ausgeliefert, und wenn Cole betrunken war, gab es nichts, was Waters dagegen tun konnte. Es hatte eine Zeit gegeben, als Cole sich nicht in die Karten hatte schauen lassen, aber damals hatte er den Alkohol noch viel besser vertragen. Oder er trank jetzt mehr als früher. So sehr der Druck der Umweltuntersuchung auf Waters lastete – seinem Partner war die Sache verdammt an die Substanz gegangen.

				»In einer Dreiviertelstunde bin ich da«, sagte er kurz angebunden.

				Bevor er auflegen konnte, hörte er raues Gelächter durch den Continental klingen, dann senkte Cole die Stimme auf halbe Lautstärke.

				»Was glaubst du, John? Kannst du mir irgendwas sagen?«

				»Im Augenblick weiß ich genauso viel wie du. Es ist dort, oder ist es nicht. Und wenn es dort ist, dann ...«

				»... dann ist es seit zwei Millionen Jahren dort, oder ist es eben nicht«, beendete Cole genervt den Satz. »Verdammt, du bist langweilig.« Plötzlich sprach er wieder in seiner üblichen Tonlage. »Entspann dich, Felsmann. Komm hierher, und trink einen mit uns.«

				Waters legte auf; dann sammelte er seine Karten, die Messbücher und seine Aktentasche zusammen. Er küsste Lily auf den Scheitel, während sie arbeitete. Ihre einzige Reaktion war ein gedankenverlorenes Achselzucken.

				Er ging hinaus zum Land Cruiser und ließ den Motor an.

				Als Waters noch sieben Kilometer von der Bohrstelle entfernt war, sah er den Turm vor dem Nachthimmel aufragen wie ein hohes, schlankes Raumschiff, das in der Dunkelheit neben dem größten Strom des Landes gelandet war. Der Stahlturm ragte mehr als 30 Meter in die Höhe, seine gigantischen Streben waren mit blauweißen Lichtern besetzt. Darunter befand sich der metallene Unterbau, wo Männer mit freiem Oberkörper und Schutzhelmen mit Ketten arbeiteten, die sie in einer einzigen unachtsamen Sekunde in Stücke reißen konnten. Der Boden unter der Plattform war ein Meer aus Schlamm und Holzplanken, durch das sich hydraulische Rohre schlängelten, und ein wenig abseits stand die »Hundehütte«, das mobile Büro des Bohrtechnikers. Die ganze Szenerie war in ein unwirkliches Zwielicht getaucht, und das brüllende Lärmen der Pumpen und Generatoren rollte über die Sandbank und den kilometerbreiten Fluss hinweg wie Pattons Panzer, als sie zum Rhein gerollt waren.

				Waters’ Herz schlug höher, als er sich dem Bohrturm näherte. Dies war seine sechsundvierzigste Ölquelle, aber der Nervenkitzel war nicht verflogen. Der Bohrturm vor ihm war ein greifbares Symbol für seine Willensstärke. Früher hatte es siebzig Ölfirmen in Natchez gegeben, jetzt gab es noch sieben. Hinter dieser schlichten Statistik verbargen sich mehr Seelenqual und zerbrochene Träume, als Worte es beschreiben konnten – sie resümierte den Niedergang einer Stadt. Herbe Rückschläge waren eine Art Lebensstil in der Ölbranche, aber die letzten acht Jahre waren besonders hart gewesen. Nur die zähesten Unternehmer hatten überlebt, und Waters war stolz, dass er zu ihnen gehörte.

				Er lenkte den Wagen auf eine Straße aus frisch aufgehäufter Erde, die vor zehn Tagen noch nicht existiert hatte. An dieser Stelle hatte man nichts weiter hören können als die Grillen und den Wind, nichts weiter sehen können als das Mondlicht, das sich im Fluss spiegelte. Vielleicht hatte eine lange Reihe flacher Lastkähne, die hier den Fluss entlang geschoben wurden, die weiße Gischt sanft ans Ufer getrieben, und das Land hatte noch so unberührt gewirkt wie in jenen längst vergangenen Zeiten, als es noch keine Menschen auf Erden gab. Vor sieben Tagen jedoch waren die Bulldozer gekommen – auf Waters’ Geheiß. Und die Männer. Jedes Tier im Umkreis von vielen Kilometern wusste, dass etwas geschah. Die Dieselmotoren, von denen die riesenhaften Maschinen am Bohrturm angetrieben wurden, waren angelassen worden und seither nicht mehr verstummt, während Männer rund um die Uhr daran arbeiteten, den Bohrkopf weiter und weiter hinunterzutreiben, bis in jene Tiefe, in der John Waters ihn haben wollte.

				Eine Ölquelle anzubohren bedeutete unterschiedliche Dinge für unterschiedliche Menschen. Selbst für Waters, der über zahllosen Karten und Büchern mit Messdaten gebrütet und die versteckten Sandvorkommen kartografiert hatte, hatte es unterschiedliche Bedeutungen. Zunächst einmal war es Wissenschaft. Zweieinhalbtausend Meter unter diesem Land gab es Öl, doch eine einfache Möglichkeit, herauszufinden, wo genau sich dieses Öl befand, gab es nicht – nicht einmal mithilfe der unbezahlbaren Technologie, die Firmen wie Exxon oder Oxy Petroleum zur Verfügung stand. Letztlich musste immer noch jemand ein Loch durch zahllose Schichten aus Erde, Sand, Schiefer, Kalkstein und Braunkohle bohren – bis hinunter zu dem weichen Sand, der manchmal das ansonsten wandernde Öl einschloss, das vor sechzig Millionen Jahren das Oberflächenleben des Planeten gewesen war. Und zu wissen, wo man dieses Loch bohren musste, war eine Lebensaufgabe.

				In den Vierziger- und Fünfzigerjahren war es nicht so schwer gewesen. Damals war in Adams County reichlich Öl vorhanden, und es gab viele Burschen, die mehr Mut als Verstand besaßen; sie hatten bloß Geld zusammengekratzt, an irgendeiner Stelle gebohrt, bei der sie »so ein Gefühl« hatten, und nicht selten das große Los gezogen. Aber diese Zeiten waren vorüber. Adams County hatte jetzt mehr Löcher als das Nadelkissen einer Großmutter, und die ergiebigsten Ölfelder waren bereits entdeckt und ausgebeutet worden. Das zumindest besagte das konventionelle Wissen. Waters und ein paar andere waren jedoch der Ansicht, dass es noch ein oder zwei bedeutende Felder gab. Keine wirklich großen Vorkommen nach saudischen Maßstäben oder im Vergleich zu dem, was man vor der Küste der USA finden konnte, aber doch ausreichend, um einem Jungen aus Mississippi mehr Geld einzubringen, als er jemals in seinem Leben ausgeben könnte. Genug, um seine Erben und Nachfolger für alle Ewigkeiten zu versorgen. Aber diese Ölfelder – falls sie existierten – waren nicht leicht zu finden. Kein Wildcat-Ölbohrer würde seine F-150 parken, in einem Sojabohnenfeld Wasser lassen und dann plötzlich mit religiöser Inbrunst rufen Hier ist es!, bevor die ganz große Quelle zu sprudeln begann. Man brauchte dafür Wissenschaftler wie Waters, und das war einer der Gründe, warum er weitermachte.

				Seine andere Motivation war simpler, aber auch ein wenig peinlich einzugestehen: eine jungenhafte Faszination für die Schatzsuche. Denn an einem gewissen Punkt endete die Wissenschaft, und man musste sich auf sein Gefühl verlassen: Man malte einfach ein X auf eine Karte und ging los, um etwas auszugraben, das dort wartete, seit auf diesem Planeten Dinosaurier umherwanderten. Andere Männer versuchten, den gleichen Schatz zu finden, mit den gleichen Mitteln; manche von diesen Männern waren feine Kerle, andere waren Piraten wie diejenigen, die in der Karibik immer noch ihr Unwesen trieben.

				Waters’ Land Cruiser rumpelte über ein paar zerbrochene Holzbalken, dann bog er in den offenen Bereich der Bohrstelle ab. Er parkte ein Stück von den anderen Fahrzeugen entfernt; dann stieg er mit seiner Aktentasche und seiner Kartenröhre aus dem Wagen und lief auf den silbernen Lincoln zu, der neben dem Schlumberger Messgeräte-Truck parkte. Das Innenlicht des Wagens beleuchtete drei Personen: zwei vorn, eine auf der Rückbank. Cole Smith saß am Steuer. Sobald er Waters entdeckte, würde die Autotür aufspringen, eine Dunstwolke aus Bier und Whiskey würde ins Freie strömen, und der Zirkus konnte beginnen. Im Gehen atmete Waters die verschiedensten Gerüche ein: Flusswasser, Schlamm, Kudzu, Pipeline-Rohre und Dieselkraftstoff. Kein angenehmer Geruch, aber er stimulierte die Sinne, wenn man wusste, wofür er stand.

				Plötzlich flog die Fahrertür des Lincoln auf, und die Stoßdämpfer hoben den Wagen ein gutes Stück, als Cole Smith in Khakihose, Polohemd und Baseballmütze ausstieg. Cole war am College Sportler gewesen, doch in den Jahren, die seither vergangen waren, hatte er auf üppige hundertzwanzig Kilo zugelegt. Ihm stand das Gewicht – manche Frauen fanden ihn immer noch attraktiv. Doch wenn Waters in sein Gesicht blickte, sah er Coles Gesundheit in Besorgnis erregendem Tempo schwinden. Der Alkohol hatte seinen Tribut gefordert, und in seinen Augen lag ein dunkles Leuchten, ein gehetzter Ausdruck, der vor fünf Jahren noch nicht da gewesen war. Früher hatte ansteckender Optimismus aus diesen Augen gestrahlt, eine unwiderstehliche Kraft, die besonnene Männer dazu brachte, Risiken einzugehen, von denen sie normalerweise nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Aber etwas – oder die Kombination mehrerer Dinge – hatte Cole verändert.

				»Hier ist Rock, der Felsmann, Jungs!«, rief Cole und klopfte mit seiner fleischigen Hand auf Waters’ Schultern. »Hier ist der Medizinmann!«

				Das müssen die Landeier sein, dachte Waters, als die beiden hohen Besucher Cole aus dem Lincoln folgten. In der Regel war er niemals abfällig gegenüber Investoren, aber diese beiden sahen aus, als hätten sie es verdient. Es hatte eine Zeit gegeben, als Cole und er nur guten Freunden erlaubt hatten, sich in ihre Ölquellen einzukaufen, aber das Geschäft war zu hart geworden, um wählerisch zu sein. Heutzutage verließ er sich darauf, dass Cole das Geld auftrieb, um die Bohrungen zu finanzieren, und Coles Finanzquellen waren zu zahlreich – und manchmal zu nebulös –, um genauer darüber nachzudenken. Die Ölbranche zog jede Art von Investoren an, von Zahnärzten über Mafiosi bis hin zu Milliardären. Gemeinsam war ihnen allen der Traum vom leicht verdienten Geld – und das war der Unterschied zwischen ihnen und Cole Smith auf der einen Seite und Waters auf der anderen. Trotzdem schüttelte Waters den Investoren die Hände, zwei dunkelhaarige Männer in den Fünfzigern, die mit Cajun-Akzent sprachen und schielten, und prägte sich ihre Vornamen ein, wenn auch nur für diesen Abend.

				»Wir fühlen uns alle großartig«, sagte Cole, und das Lächeln war in seinem Gesicht festgefroren. »Wie fühlst du dich, John Boy?«

				Waters zwang sich, nicht zusammenzuzucken. »Wir haben eine reale Chance. Deshalb sind wir hier.«

				»Was ist das Maximum?«, fragte einer der Cajuns, ein Bursche namens Billy.

				»Nun, wie Sie in unserem Prospekt lesen können ...«

				»Ach, zur Hölle«, unterbrach Cole. »Wir loggen dieses Baby in ein paar Stunden, Rock. Sag schon, was könnte als Maximum herauskommen?«

				Es war kein Gespräch, das man vor Investoren führen sollte, und Waters setzte sein Pokerface auf. In zwei Stunden würden sie möglicherweise auf die Messergebnisse eines trockenen Bohrlochs blicken, und Zorn und Enttäuschung der Investoren würde in direkt proportionalem Verhältnis dazu stehen, wie hoch man ihre Hoffnungen geschraubt hatte.

				Waters beschränkte sich vorsichtig darauf, über die geologische Struktur zu sprechen. »Wenn wir Glück haben, könnte es ein bedeutendes Vorkommen sein. Aber genauer kann ich es Ihnen nicht sagen. Schließlich suchen wir etwas, das bisher niemand gefunden hat.«

				»Verdammt richtig«, sagte Cole. »Heute Abend sind wir auf der Jagd nach Großwild. Wir jagen den Elefantenbullen.«

				Er lehnte sich durch die Tür des Lincoln, griff einen Styroporbecher vom Armaturenbrett und nahm einen Schluck.

				»Was ist das Maximum?«, beharrte Billy. »Mal ehrlich. Cole sagte, es könnten bis zu fünf Millionen Barrel sein.«

				Waters zog sich der Magen zusammen. Er hätte Cole am liebsten ins Gesicht geschlagen. Fünf Millionen waren die absolute Obergrenze, und das auch nur, wenn man alles präzise abbohrte. Die Chancen dafür standen eins zu hundert. »Das ist wahrscheinlich ein bisschen optimistisch geschätzt«, sagte er und sah Billy in die Augen.

				»Optimistisch! So ein Schwachsinn«, sagte Cole. »Unser Steel-Creek-Ölfeld hat drei Millionen ergeben, und John hatte höchstens anderthalb vorhergesagt.« Er versetzte Waters einen Rippenstoß. »Aber Rock wusste es die ganze Zeit.«

				»Das sagen Sie«, knurrte Billy, der den Blick nicht von Waters nahm.

				»Die Statistik sagt eine von neunundzwanzig«, sagte Cole. »Das sind die Chancen, hier in der Gegend auf eine Quelle zu stoßen. John hat sechsundvierzig Probebohrungen gemacht und ist dabei auf siebzehn Ölquellen gestoßen. Er ist der verdammte Mark McGwire der Ölbranche.«

				»Das sagen Sie.« Billy musterte Waters wie ein Boxer seinen Gegner vor dem Kampf. »Fünf Millionen Barrel – das sind bei Dreißig-Dollar-Öl hundertfünfzig Millionen Dollar. Wir sind der Meinung, das klingt ziemlich gut.«

				»Wir werden es sehr bald wissen«, sagte Waters mit Blick auf Cole. »Ich muss mit dem Ingenieur sprechen. Wir sehen uns gleich.«

				Er stieg die Stufen des Schlumberger-Truck hinauf: ein riesiges blaues Gefährt, das mit Computern, Monitoren, Druckern und sonstiger technischer Ausstattung voll gestopft war. Schlumberger schickte seine Ingenieure – die meisten waren Yankees – immer wieder in unterschiedliche Städte, aber der Mann, der heute Abend am Schaltpult stand, hatte bereits an mehreren von Waters’ Ölquellen gearbeitet.

				»Wie geht es dir, Pete?« Waters gab dem Ingenieur eine geodätische Karte, die Namen und Standort der Ölquelle auswies.

				Der belesen aussehende junge Mann mit John-Lennon-Brille sah auf, lächelte und antwortete mit Nordstaaten-Akzent. »Der Bohrer ist kalibriert. Wir erreichen in Kürze die Maximaltiefe.«

				»War Cole schon hier oben?«

				Der Ingenieur verdrehte die Augen. »Er schwingt ziemlich große Reden. Hast du hier ein gutes Gefühl?«

				»Wir haben eine echte Chance. Aber es ist eine Wildcat-Bohrung, das ist klar. Sie könnte ebenso gut fehlschlagen.«

				»Da hast du Recht. Aber das passiert den Allerbesten.«

				Waters schnappte sich ein Walkie-Talkie vom Schreibtisch und clippte es an seinen Gürtel. »Ich gehe hoch und sehe mir den Turm an. Ruf, wenn du was brauchst oder wenn Cole dir zu sehr auf die Nerven fällt.«

				Pete grinste. »Mach ich.«

				Waters stand am Fluss auf einem Flecken grauem Sand und beobachtete einen Zug Lastkähne, der das Wasser stromauf durchpflügte. Der Scheinwerfer des ersten Schiffes wanderte über die Wasseroberfläche wie das Auge eines Militär-Patrouillenboots – aus gutem Grund. Da draußen waren Sandbänke, die diese geordnete Reihe von Kähnen blitzschnell in eine tödliche Gefahr verwandeln konnten, in unkontrollierbare Schiffe, die flussabwärts trieben und durch nichts anderes aufgehalten werden konnten als durch einen Brückenpfeiler oder ein anderes Schiff.

				Der Scheinwerfer schwang an ihm vorbei, dann wieder zurück, und Waters hob grüßend die Hand. Der Lichtstrahl verharrte einen Augenblick auf ihm; dann bewegte er sich weiter. Waters lächelte. Der Mann hinter der Lampe arbeitete die Nacht durch, genau wie er, und deshalb fühlte Waters sich ihm verbunden. Genauso, wie er sich den Männern verbunden fühlte, die auf dem Bohrturm hinter ihm arbeiteten. Er hatte sich mit dem Vorarbeiter und dem Bohrteam unterhalten, als er hinauf zur Plattform des Ölturms geklettert war. Dann hatte er sich eine Coke aus der Kühltruhe in einem der Arbeiter-Trucks geholt. Der Vorarbeiter sagte ihm, dass Cole Langusten und geräucherten Lachs mitgebracht hatte, aber Waters wollte nicht mehr Zeit mit Billy und dem anderen Landei verbringen als unbedingt nötig. In Augenblicken wie diesem – beim Abwarten während der letzten paar Stunden, in denen die Würfel noch so oder so fallen konnten – zweifelte er manchmal an seiner Berufswahl. Dies führte ihn stets zu weiteren Fragen, von denen manche besser gar nicht erst gestellt wurden. Doch heute wollte die Stimme, die diese Fragen stellte, partout nicht verstummen.

				Waters hatte nie vorgehabt, in seine Heimatstadt zurückzukehren, und erst recht nicht, in der Ölbranche zu arbeiten. Auch hatte er nie auf der Ole Miss studieren wollen. Er hatte an der Highschool hart gearbeitet und auch am College gute Noten gehabt, sodass er ein akademisches Vollstipendium für die Colorado School of Mines bekommen hatte, die angesehenste Akademie für Geologie in den Vereinigten Staaten. Aber sein Vater war tot, seine Mutter hatte nicht wieder geheiratet, und sein Bruder war erst in der neunten Klasse. Henry Waters hatte nicht erwartet, jung zu sterben, und so hatte er keine ausreichende Vorsorge getroffen. Zwar kamen regelmäßig Schecks über die Erträge aus seinen Ölquellen ins Haus geflattert, doch die würden nicht ewig kommen, und der Ölpreis hatte bereits zu sinken begonnen. Angesichts dieser Situation lehnte Waters das Stipendium für Colorado ab und studierte an der Ole Miss.

				Während seine alten Freunde tranken, spielten und den Mädchen nachstellten, büffelte Waters. Jeden Sommer flog er nach Alaska und arbeitete an der Pipeline – der bestbezahlte Job, den er finden konnte –, und seine Familie sollte das Geld bald brauchen. Die Ölquellen seines Vaters versiegten rasch, und die Schecks fielen immer niedriger aus. Nachdem der Irrsinn mit Mallory seinen Höhepunkt erreicht hatte, wechselte er für sein Examensjahr an die Uni in Colorado. Dort lernte er Sara Valdes kennen, die Frau, mit der er die nächsten paar Jahre seines Lebens verbringen sollte. Sara war Vulkanologin, und sie ging in diesem Beruf mit einer unbeirrbaren Leidenschaft auf, die sie an die schönsten und abgeschiedensten Flecken der Erde führte. Waters begann, in ihrem Spezialbereich herumzustümpern, nur um in ihrer Nähe zu sein, und bald darauf reisten sie zusammen durch die Welt, um für ihre Abschlussarbeiten zu recherchieren. Er verbrachte beinahe drei Jahre damit, unter Vulkanen zu tauchen, um marine Ökosysteme zu studieren, die von der Hitze des Magmas lebten, und auf Bimsstein-Abhängen zu zelten, um aktive Krater zu erforschen. In Argentinien stolperten sie über einen Meteoriten von ungewöhnlicher Zusammensetzung und Struktur. In Ecuador fand er die gefrorenen Überreste eines kleinen Mammuts, das vor fünfzigtausend Jahren gelebt hatte. Vermutlich war es nur der nostalgische Nebel der selektiven Erinnerung, aber er konnte sich nicht erinnern, sich während dieser Zeit auch nur einmal gelangweilt zu haben.

				Dann wurde seine Mutter krank. Sein Bruder ging noch aufs College, und Waters sah keine andere Möglichkeit, als nach Hause zu fahren und sich um sie zu kümmern. Sara Valdes liebte ihn von Herzen, aber sie würde nicht nach Mississippi ziehen, wo die letzte vulkanische Aktivität zweihundert Jahre vor ihrer Geburt stattgefunden hatte. Dieser Umzug war der Beginn des Lebens, das Waters jetzt führte. Er war noch nicht einmal einen Monat wieder in Natchez gewesen, als Cole Smith – sein ehemaliger Mitbewohner, der mittlerweile Anwalt war – ihn fragte, ob er glaube, dass er Öl finden könne. Da er schließlich von irgendetwas leben musste, begann Waters mit Feuereifer die Region zu kartografieren. Drei Monate später war er sicher, einen Volltreffer gelandet zu haben und nur noch abkassieren zu müssen. Cole verkaufte die potenzielle Ölquelle nach nicht einmal zwei Wochen, und sie bereiteten sich darauf vor, ihre ersten Millionen zu ernten.

				Stattdessen ernteten sie eine trockene Bohrung.

				Waters hatte an diesem ersten Scheitern schwer zu kauen, doch am nächsten Morgen setzte er sich wieder an seine Karten. Vier Monate lang studierte er Bodenstrukturen, ohne sich genügend Schlaf zu gönnen. Und dieses Mal, schwor er Cole, würde es ein Treffer werden. Cole brauchte fünf Monate, um die Quelle zu verkaufen – verteilt auf sechzig Investoren. Cole und Waters konnten es sich kaum leisten, geringe Anteile für sich selbst zu behalten. Aber diesmal, um vier Uhr morgens, inmitten des dichten Walds von Franklin County, trafen sie auf zehn Meter Pay Sand – ein Vorkommen von wahrscheinlich vier Millionen Barrel und eines der letzten großen Felder, die in der Region entdeckt wurden. Anschließend kamen sie mit dem Vorbereiten der Probebohrungen kaum nach. Waters fand immer wieder Öl, und Dollarscheine überfluteten ihr Leben in einer großen grünen Welle. Selbst als die Ölindustrie 1986 zusammenbrach, gelang es Cole irgendwie, weiterhin zu verkaufen, und Waters fand weiterhin Öl.

				Etwa um diese Zeit machte Lily Anderson ihren Abschluss an der Cox School of Business und kehrte nach Natchez zurück. Mit ihrer Ausbildung als Betriebswirtin wollte sie ursprünglich nur so lange in der Stadt bleiben, bis sie ihrem Vater, der in Steuerschwierigkeiten steckte, geholfen hatte, Ordnung in seine Angelegenheiten zu bringen. Nachdem Lily nähere Bekanntschaft mit Waters geschlossen hatte, entschied sie, ein wenig länger zu bleiben. Die kluge, schlagfertige und attraktive Lily bewahrte Waters davor, in Depressionen abzugleiten, weil er ein Leben führte, das ihm trotz des vielen Geldes viel wertloser erschien als das Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Und es gab noch andere erfreuliche Dinge. Der Gesundheitszustand seiner Mutter besserte sich, und sein Bruder schloss sein Studium mit Auszeichnung ab. Als Lily sich unzufrieden darüber äußerte, dass es mit ihrer Beziehung nicht voranging, betrachtete Waters sein Leben – die alten Träume und die neuen Realitäten – ganz genau und sagte sich, dass er nicht dazu geboren sei, sich auf der Suche nach wissenschaftlichen Abenteuern in der Welt herumzutreiben. Er hatte sich in Natchez etwas aufgebaut, ein blühendes Geschäft, auf das sein Vater stolz gewesen wäre, und das war gut genug. Es war an der Zeit, Lily fair zu behandeln.

				»Was tust du hier unten allein im Schlamm?«

				Der Scotch hatte Coles Zunge schwer werden lassen. Waters hörte, wie er sich durch die Gräser kämpfte und dann stehen blieb, um sich im Okra-Schlamm nicht die Schuhe zu ruinieren. Es hatte Zeiten gegeben, als Cole, genau wie Waters, Stahlkappenstiefel anzog, um hinaus zu den Bohrtürmen zu fahren. Jetzt trug er dieselben Guccis oder Cole Haans, mit denen er auch ins Büro ging. Waters drehte sich zu ihm um.

				»Bist du völlig verrückt geworden?«

				Coles Augen sahen trübe aus. »Was meinst du?«

				»Du hast ihnen fünf Millionen Barrel versprochen?«

				»Du sagtest selbst, es könnte so viel werden.«

				Waters platzte der Kragen. »Unter uns, ja! Im Büro! Das war Träumerei. Das absolute Maximum.«

				»Wir haben schon öfter den großen Schlag gelandet.« Cole kniff wütend die Augen zusammen. »Hör zu, ich bin derjenige, der sich um die Investoren kümmert. Du musst mir vertrauen. Ich weiß, womit ich sie kriege. Es ist eine Frage der Romantik, John. Was das betrifft, sind sie wie Frauen.«

				»Du hast offensichtlich vergessen, wie Frauen reagieren, wenn sie enttäuscht werden. Du solltest ihre Erwartungen lieber ein wenig zurückschrauben.«

				Sorgenfalten erschienen auf Coles fleischigem Gesicht. »Du glaubst nicht, dass wir fündig werden?«

				»Du hast es selbst gesagt – eine Fündige auf neunundzwanzig Trockene.«

				»Wenn man all die Fehlversuche der Arschlöcher mitzählt, die keine Ahnung haben, was sie tun. Bei dir ist es eine fündige von drei trockenen Quellen, John.«

				Beklommen registrierte Waters dieses Eingeständnis, das ihm in Erinnerung rief, wie sehr das Schicksal aller Beteiligten von ihm abhing. »Darauf können wir uns nicht verlassen.«

				»Aber das habe ich doch immer getan.« Cole lächelte schief. »Und du hast mich nie im Stich gelassen, Partner.«

				»Unsere letzten beiden Probebohrungen waren erfolgreich. Demnach kann ein Fehlversuch nicht mehr weit sein.«

				Cole blinzelte wie ein Kämpfer, der bemerkt, dass er seinen Gegner unterschätzt hat. Selbst in seinem berauschten Zustand wusste er, dass das Schicksal stets vor der Tür lauerte, immer bereit, einem eine Tracht Prügel zu verabreichen.

				»Wer sind diese Typen eigentlich?«, fragte Waters. »Die beiden Landeier?«

				»Wie gesagt, sie kommen aus South Louisiana. Ich war ein paar Mal mit ihnen auf der Jagd. Sie haben für diese Saison ein Jagdgebiet südlich der Stadt gepachtet. Sie zahlen dreißig pro Morgen.«

				»Du jagst doch gar nicht mehr.«

				»Und nicht ohne Grund.« Cole grinste plötzlich; seine Forschheit war blitzartig zurückgekehrt. »Du weißt doch, dass die Hirschsaison meine Lieblings-Jahreszeit ist. Während alle Ehemänner im Wald sind und den Weißschwanz jagen, bleibe ich in der Stadt und jage den verheirateten Schürzenzipfel.«

				Waters hatte das zu oft gehört, um noch darüber lachen zu können. »Ich weiß, du möchtest, dass ich mit dir da raufkomme. Aber ich würde lieber nicht so viel Zeit mit diesen Jungs verbringen. Okay?«

				»Sei kein Blödmann. Investoren mögen es, den großen Medizinmann dabei zu haben, wenn sie darauf warten, dass die Quelle geloggt wird. Wertet die Party auf. Außer natürlich, es ist kein Öl da. Dann will niemand deinen Hintern sehen.« Cole grinste wieder. »Ich am allerwenigsten.«

				Waters watete aus dem Morast. Noch bevor ihm klar war, dass er überhaupt etwas sagen wollte, hatte er die Worte schon ausgesprochen: »Was weißt du über Eve Sumner?«

				Cole schaute verblüfft. »Die Immobilien-Tussi?«

				»Ja.«

				»Was ist mit ihr? Ich dachte, du wolltest von meinen Abenteuern nichts wissen.«

				»Du hast mit ihr geschlafen?«

				»Was glaubst du denn? Sie ist alles andere als prüde, und sie sieht aus wie zwei Millionen Dollar. Abgesehen davon steht sie auf verheiratete Männer. Weniger Komplikationen.«

				»Ist sie ...« Waters ließ den Gedanken fallen. »Ach, vergiss es.«

				»Was? Sag bloß, du denkst darüber nach, dich mit ihr einzulassen. Doch nicht du – der moralische Familienvater in Person.«

				»Nein. Sie hat mich nur ein bisschen angemacht, und ich war neugierig.«

				»Ja? Dann pass lieber auf. Sie ist spitze im Bett, aber zu verdreht für meinen Geschmack. Ziemlich ausgebufft, stets auf ihren Vorteil aus. Sie erinnert mich ein wenig an mich. Ich mag meine Frauen ein bisschen ... fügsamer.«

				»Ich weiß.«

				»Obwohl ... Evie macht diese Sache mit ihrer ...«

				Waters bremste ihn mit erhobener Hand. »Sag es mir nicht, okay? Ich muss das nicht wissen.«

				Cole kicherte. »Du weißt doch gar nicht, ob du es wissen musst, bis ich dir sage, was sie tut.«

				»Ich glaube, ich kann auch ohne dieses Wissen leben.«

				»Okay. Jetzt komm hier rauf, und gesell dich zu den großen Ungewaschenen, ja?«

				»Das mache ich, wenn du den Scotch weglässt. Ich hoffe auf zwei Millionen Barrel, aber dieses Baby hier könnte sich auch als trocken erweisen.«

				Die Leichtigkeit, die Cole während des Gesprächs über Sex mit Eve Sumner überkommen hatte, verschwand aus seinem Gesicht. Er trat vom Gras herunter in den Schlamm. Seine Guccis versanken knöcheltief, als er dicht an Waters herantrat.

				»Hör zu, Partner«, sagte er. »Ich will keine negativen Schwingungen mehr, okay? Besonders nicht vor den Landeiern.«

				Negative Schwingungen? »Ich nenne die Dinge nur beim Namen.«

				Cole legte eine Hand schwer auf Waters’ Schulter und drückte sie. »Diese Art von Ehrlichkeit ist für das Klassenzimmer und den Beichtstuhl. Das hier ist Verkauf, Rock. Du sitzt so weit oben im Elfenbeinturm, dass du es vergessen hast.«

				»Cole, was geht hier vor? Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas faul ist.«

				Der große Mann lächelte strahlend. »Hier ist nichts faul, John Boy. Nichts, das ein paar Millionen Barrel nicht in Ordnung bringen könnten.« Er lehnte sich so nahe an ihn heran wie ein Liebhaber und sagte ruhig und ernsthaft, während er mit jedem Atemzug einen Nebel aus Scotch verströmte: »Wir brauchen diese Quelle, Partner. Ich brauche sie.«

				Waters schüttelte seine Hand ab. »Du weißt, es gibt keine Möglichkeit ...«

				Cole winkte ihm zu und watete aus dem Schlamm. »Komm bald nach. In ein paar Stunden haben wir was zu feiern.«

				Waters drehte sich wieder zu dem dunklen Fluss um. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, eine ungute Ahnung, und in seinen Gedanken kreisten die Bilder von zwei Frauen – und keine von beiden war seine eigene.

				Klaustrophobisch. So fühlte Waters sich im Schlumberger-Truck, wo er vor dem Lichtschimmer eines Bildschirms saß, Cole, die Geldgeber und den Ingenieur dicht um sich. Der Vorarbeiter stand auf den Metallstufen in der Tür; mehrere Männer des Bohrteams standen hinter ihm. Alle wollten wissen, ob ihre Arbeit einen Sinn gehabt hatte oder nicht, und das Interesse am Ergebnis – und das Risiko – steigerte sich mit der Nähe zu John Waters.

				Wie ein Kardiologe, der ein EKG liest, beobachtete er, wie das Papier mit den Messergebnissen aus dem Drucker kam. Das Messgerät war bis auf den Grund des Bohrlochs hinuntergelassen worden und wurde jetzt langsam wieder nach oben gezogen, wobei die Eigenschaften der Flüssigkeiten in den verschiedenen geologischen Formationen elektronisch gelesen wurden. Mit jedem Zentimeter, den das Messgerät höher wanderte, wurden Waters’ Vorhersagen entweder bewiesen oder widerlegt. Sehr bald würde er wissen, ob der Sand, in dem möglicherweise Öl eingeschlossen war, sich dort befand, wo er ihn vermutet hatte, oder nicht – und wenn er dort war, ob er Öl enthielt.

				Coles Gesicht war rot und angeschwollen, die Augen schienen ihm beinahe aus dem Kopf quellen zu wollen, und Waters spürte, dass der Blutdruck seines Partners gefährlich hoch war. Die Spannung steigerte sich langsam ins Unerträgliche, doch Waters verschloss sich vor ihr, ignorierte den tropfenden Schweiß, das Grunzen und das Fluchen, die weißen Knöchel und die angespannten Gesichter. Waters wartete auf einen Augenblick, den keiner der anderen je gekannt hatte und niemals kennen würde. Es gab einen Punkt, an dem man noch nicht wusste, was man wissen musste, und einen weiteren, an dem man es wusste. Die Zeitspanne dazwischen, während der das menschliche Hirn – von der Evolution darauf trainiert, nach Mustern zu suchen, und durch Erziehung geschult, sie zu interpretieren – die Daten mit der gleichen Gier las, mit der ein Neandertaler die Savanne nach Wild abgesucht hatte, war nicht messbar. Selbst der leichteste Ausschlag der Nadel konnte den Instinkt wecken, und noch bevor die eigentlichen Daten aus dem Gerät kamen, war das Wissen bereits da, im tiefsten Innern, so süß wie der Moment, in dem man in einer Frau versinkt, oder so qualvoll wie die Schmerzen metastatisierenden Krebses im Magen. Die Hand des Schicksals hatte sich offenbart, es war alles vorbei, bis auf das Heulen und Zähneknirschen, wie Waters’ Vater oft gesagt hatte.

				»Fehlschuss«, sagte Waters mit flacher Stimme.

				»Was?«, flüsterte jemand.

				»Sie ist trocken.« Waters biss die Zähne zusammen und steckte den Schlag ein, akzeptierte das Scheitern als Preis für seinen Mut. »So was passiert.«

				»Was ist denn?«, murmelte Billy, der Cajun mit dem düsteren Blick. »Was ist los? Soll das heißen, es gibt kein Öl?«

				Waters erwartete, dass Cole dem Mann antwortete, doch Cole schwieg. Waters wandte den Blick lange genug von den Messdaten ab, um zu sehen, dass die Röte aus dem Gesicht seines Partners verschwunden war. Cole war jetzt bleich wie ein Fischbauch, und sein Mund zitterte.

				»Was hat das zu bedeuten, Smith?«, brüllte Billy. Plötzlich war Cole nicht mehr »Cole«. Der Cajun starrte Waters wütend an. »Was ist mit Show? Es muss doch wenigstens ein bisschen Show da sein!«

				Waters schüttelte den Kopf. »Show« war das Vorhandensein von Öl in einer Sandschicht, das in der Regel aber nicht ausreichte, um eine Förderung zu rechtfertigen. Nach dem Loggen von Ölquellen entbrannten häufig Debatten darüber, ob eine Rohrleitung gelegt werden sollte oder nicht. Manche Leute wollten auch bei unergiebigen Vorkommen fördern, um damit prahlen zu können, dass sie eine Quelle gefunden hatten. Waters war dankbar, dass es nicht dazu kommen würde.

				»Das ist nicht richtig«, sagte der andere Cajun, der bis zu diesem Augenblick geschwiegen hatte.

				Waters konzentrierte sich auf die Messdaten. Das ist nicht richtig? Was, zur Hölle, sollte das denn bedeuten? So lief es nun mal. Jede potenzielle Ölquelle war bloß eine Vermutung, ein Verdacht. Hatte Cole den beiden Burschen das nicht klar gemacht? War es die erste Bohrung, in die sie investiert hatten?

				Cole zitterte leicht, was nur Waters bemerkte. Dann fand er wieder zu seiner üblichen Pose, stand auf und sagte: »Das Schicksal hat uns einen Arschtritt verpasst, Jungs. Lasst uns dem Mann Platz machen, damit er seinen Papierkram erledigen kann.«

				»Einen Arschtritt ... zur Hölle damit!«, sagte Billy. »Ich habe Geld in diese Quelle gesteckt!«

				Waters glaubte, den Schlumberger-Ingenieur schnauben zu hören.

				»Hast du was zu sagen, Bücherwurm?«, knurrte der Cajun.

				Der Ingenieur machte tatsächlich diesen Eindruck, doch er arbeitete für Waters und Cole und würde ohne deren Zustimmung keinen Kommentar abgeben.

				Waters erwartete, dass Cole die jammernden Landeier aus dem Truck beförderte, doch aus irgendeinem Grund kam sein Partner dieser Aufgabe nicht nach. Waters zögerte einen Augenblick, dann legte er die Ausdrucke hin und stand auf. Mit gut einsfünfundachtzig überragte er die beiden Investoren deutlich, und in der Enge des Trucks blieb ihnen nicht mehr viel Platz.

				»Wir haben unser Bestes getan«, sagte Waters ruhig. »Aber es hat nicht funktioniert. Ich verliere heute mehr Geld als Sie beide und ...«

				»Das ist Scheißdreck«, sagte Billy. »Ihr kauft euch einen Freifahrtschein von unserem Geld, und den Überschuss behaltet ihr auch.«

				»Ich lasse mich nicht aushalten«, sagte Waters, und seine Muskeln spannten sich. »Ich halte den größten Anteil an jeder Quelle. Wenn sie sich als trockene Bohrung erweist, zahle ich drauf. Wenn Sie beide nichts weiter vorhaben, als über Ihren Verlust zu weinen, sollte Ihr Partner jetzt seinen Arsch vom Stuhl heben, und Sie gehen zurück zum Auto und ertränken Ihren Kummer in Scotch.«

				Billy sah aus, als wollte er Waters ein Messer in den Bauch rammen. Cole starrte seinen Partner an, als wäre er soeben Zeuge einer Verwandlung übernatürlicher Art geworden. Statt Waters Kontra zu bieten, packte Billy Coles Arm und knurrte: »Das hier ist noch nicht vorbei, Smith. Darauf kannst du wetten. Jetzt komm raus hier, und fahr uns zurück in die Stadt!«

				Billy stapfte aus dem Truck und die Treppe hinunter. Sein Kompagnon folgte ihm mit steinernem Gesicht. Cole blieb, wo er war.

				»Es ist lange her, seit ich dich so gesehen habe, Rock«, sagte er. »Es hat mir gefallen, aber ... nun, es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu reden.«

				Waters blickte seinen alten Freund neugierig an; dann streckte er die Hand aus, und Cole schüttelte sie mit eisernem Griff.

				»Beim nächsten Mal klappt es wieder«, sagte Waters voller Überzeugung. »So läuft es doch immer, oder?«

				Cole versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zu Stande. Und obwohl er nichts gesagt hatte, war Waters beinahe sicher, dass er den Gedanken gehört hatte, der Cole durch den Kopf gegangen war: Ich hoffe, es gibt ein nächstes Mal ...

				»Ich muss diese Arschlöcher zurückfahren«, sagte Cole leise. »Das wird ein toller Trip.«

				»Du hast schon schlimmere Fahrten gemacht.«

				Cole schien darüber nachzudenken. Dann lachte er finster, schüttelte dem Ingenieur die Hand und stieg die Stufen hinunter in die Dunkelheit. Waters nahm den Ausdruck mit den Messdaten und las die Geschichte seines Scheiterns noch einmal durch.

				»Diese Kerle sind mir auf die Nerven gegangen«, meldete der Ingenieur sich zu Wort.

				»Mir auch, Pete.« Waters spürte, dass der Mann von Schlumberger noch mehr sagen wollte. Er blickte auf und wartete.

				»Ich glaube, Cole hatte Angst, als er ging«, sagte Pete. Seine Stimme klang besorgt.

				»Angst ist ein Gefühl, mit dem Cole Smith sich noch nie befassen musste«, sagte Waters mit gezwungenem Lächeln.

				Pete wirkte erleichtert.

				Doch während Waters den Blick wieder auf die Messergebnisse richtete, dachte er: Ich glaube auch, dass er Angst hatte. Nach ein paar Minuten stand er auf und ging zur Tür; dann blickte er zurück, um seine letzte Anweisung zu geben.

				»Lass den Bohrturm abbauen.«
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				Bis Waters Eve Sumner das nächste Mal sah, hatte er sich fast schon überzeugt, dass es nur seine Fantasie gewesen war, die ihre erste Begegnung so mysteriös hatte erscheinen lassen. Das zweite Zusammentreffen kam ebenso unerwartet wie das erste. Anlass war eine Party des Herzogs und der Herzogin der Mardi-Gras-»Krewe«, der Waters und Lily angehörten. Wie New Orleans hatte auch Natchez im 19. Jahrhundert den Faschingsdienstag gefeiert – den »Fat Tuesday« – und diese Tradition in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wieder belebt. Die Mardi-Gras-Partys wurden zwar nicht in einem Rahmen begangen wie die Veranstaltungen zur Feier der bedeutendsten Tradition der Stadt, der Spring Pilgrimage – der Frühlingswallfahrt –, doch dieses Manko machten sie wett, indem sie weniger gesetzt und meist viel vergnüglicher waren. Waters und Lily besuchten nur zwei, drei Partys im Jahr; das war wohl der Grund dafür, dass Waters Eve Sumner bislang nie begegnet war.

				Die Party fand in Dunleith statt, der prachtvollsten Villa der Stadt. Wenn ein Gebäude die Vorkriegs-Südstaaten verkörperte, wie sie in der Vorstellung der Yankees aussahen, dann war es Dunleith. Die majestätische Villa stand in einem sechzehn Hektar großen Garten und wurde von Nebengebäuden flankiert, die nach dem Vorbild gotischer Schlösser gestaltet waren. Der Anblick der riesigen neugriechischen Villa verschlug selbst Touristen den Atem, die architektonische Sehenswürdigkeiten in aller Welt besichtigt hatten. Nachts beleuchteten Scheinwerfer auf eindrucksvolle Weise die weißen Säulen, und als Lily und Waters in Lilys Acura die Privatstraße hinauffuhren, standen vor der breiten Eingangstreppe eine ganze Reihe Luxuskarossen, die auf den Parkservice warteten.

				»Ich habe gehört, dass Mike bei der Restaurierung großartige Arbeit geleistet hat«, sagte Lily. Mike war der neue Besitzer von Dunleith und Teilhaber an Waters’ größter Ölquelle. »Er vergrößert die Bed & Breakfast-Pension hinter dem Haus – ich kann kaum erwarten, sie zu sehen.«

				Waters nickte, sagte aber nichts. Die Tage, die auf eine trockene Bohrung folgten, waren immer sehr lang, angefüllt mit sinnlosem Papierkram, bedauernden Anrufen bei Investoren und tröstenden Besuchen von Kollegen. Dieses Mal war Waters noch bedrückter als sonst, während sein Partner mit beinahe manischem Eifer eine neue Probebohrung auf die Beine stellen wollte. An diesem Morgen hatte er Waters gedrängt, ihm die potenziellen Ölvorkommen zu zeigen, an denen er arbeitete – er sei in der Stimmung, Beteiligungen zu verkaufen, behauptete er. »Man darf die Leute nicht glauben lassen, dass wir am Boden sind«, sagte er mit seiner Werbestimme, doch in seinen Augen stand etwas ganz anderes als Enthusiasmus.

				Ein Mann vom Parkservice klopfte sachte ans Fenster des Acura. Waters stieg aus und ging zur Beifahrerseite, um Lily die Tür zu öffnen. Sie trug ein knielanges schwarzes Kleid, das ihrer Figur schmeichelte; in einer Hand hielt sie eine glitzernde Gold-Handtasche, die Waters schon immer etwas zu protzig gefunden hatte. Er hatte es einmal erwähnt, doch Lily benutzte die Tasche weiterhin, also sprach er nicht mehr darüber. Waters hatte ohnehin keine Ahnung von Mode; er wusste nur, was ihm gefiel und was nicht.

				»Sieh mal, da ist ... wie heißt er gleich ...?«, sagte Lily. »Dieser Schauspieler, der Devereux gekauft hat.«

				Waters blickte auf und sah einen grauhaarigen Mann auf der vorderen Veranda stehen. Er kam ihm bekannt vor, doch Waters wusste nicht, wo er den Mann einordnen sollte. Natchez zog stets ein paar Berühmtheiten an. Sie kamen und gingen ungefähr in Fünfjahres-Zyklen, schien es Waters, und er schenkte ihnen nie viel Beachtung.

				»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er. Als er sich abwandte, sah er ein figurbetontes rotes Cocktailkleid und eine glänzende Mähne dunklen Haars in der großen Eingangstür der Villa. Ein Funke des Wiedererkennens durchfuhr ihn, doch als er genauer hinsehen wollte, sah er nur noch einen Fuß in einem eleganten Schuh in der Tür verschwinden. Trotzdem war er beinahe sicher, dass er gerade Eve Sumner gesehen hatte.

				Als Lily auf der Veranda stehen blieb, um sich mit der Frau eines hiesigen Arztes zu unterhalten, war Waters überrascht von seiner Ungeduld, in die Villa zu gehen. Bis Lily sich endlich verabschiedete und mit Waters das großzügige Foyer betrat, war von der Frau im roten Kleid nichts mehr zu sehen.

				Die heutige Party war größer als die meisten »höfischen« Mardi-Gras-Feiern. Etwa vierzig Paare tummelten sich in den Räumen des Erdgeschosses, weitere Gäste waren im großen Hof hinter dem Haus. Auf der hinteren Veranda hatte man zwei Bars aufgebaut, und am Ende des Hofes stand ein langer Weintisch, an dessen beiden Enden Sechs-Liter-Magnumflaschen mit kalifornischem Silver Oak thronten. Eine schwarze Dixieland-Band spielte ein paar Meter neben dem Weintisch schwungvollen Jazz; ihre Messinginstrumente glänzten im Licht der Gaslampen. Waters kannte jeden Gast, den er sah. Viele von ihnen kannte er schon, seit er ein kleiner Junge gewesen war, doch waren in den letzten Jahren trotz der erlahmenden Wirtschaft eine ganze Reihe »Neuer« in die Stadt gezogen.

				Er verließ Lily, die in ein Gespräch mit einer Tennisfreundin vertieft war, und besorgte sich einen Bombay Sapphire mit Tonic. Lily und er hatten eine Absprache für gemeinsame Partybesuche: Sie mischten sich getrennt unters Volk, richteten es aber so ein, dass sie sich alle zehn oder fünfzehn Minuten begegneten, falls einer von ihnen gehen wollte. Normalerweise war Waters der Erste, der diesen Wunsch äußerte.

				An diesem Abend unterhielt er sich mit jedem, der ihn begrüßte, und diskutierte mit einigen ortsansässigen Ölunternehmern auch über die Jackson-Point-Quelle. Obwohl er nach und nach durch jeden Raum des Hauses kam, entdeckte er keine Spur von der Frau im engen roten Kleid. Er sah, dass Lily in einer Konversation mit einer redseligen Matrone aus dem Garden Club festsaß, und brachte ihr einen Chardonnay, um ihr Leid zu mildern. Auf dem Weg zurück zur Bar, wo er sich einen weiteren Drink besorgen wollte, schweifte sein Blick über die hintere Veranda – und er erstarrte.

				Kaum zehn Meter entfernt stand Eve Sumner und sah über die Schulter eines Mannes zu ihm. Ihr Blick war intensiv, beinahe hypnotisch. Sie muss groß sein, dachte Waters, oder sehr hohe Absätze tragen, wenn sie über die Schulter ihres Begleiters hinweg zu sehen ist. Der Mann sprach lebhaft zu Eve, und Waters fragte sich, ob er bemerkte, dass ihre leuchtenden Augen auf ihn gerichtet waren.

				»John? Stehst du hier an?«

				Aufgeschreckt drehte Waters sich um und bemerkte, dass er den Weg zur Bar versperrte. »Tut mir Leid, Andrew.« Er schüttelte dem Anwalt aus Natchez die Hand. »Vielleicht brauche ich doch keinen weiteren Drink.«

				»Natürlich brauchst du noch einen. Ich habe von Jackson Point gehört. Ertränk deinen Kummer, mein Freund.«

				Als Waters wieder zur Veranda blickte, war Eve Sumner verschwunden. Er schaute nach rechts zur hinteren Treppe, aber sie war nicht unter den Gästen, die dort standen. Dann sah er nach links, zur nordöstlichen Ecke des Hauses, doch auf diesem Teil der Veranda sah er nur Schatten. Er wollte den Blick schon abwenden, als Eve Sumner um die dunkle Ecke kam, grüßend ihr Glas hob und sich dann in den Schatten zurückzog wie eine Fata Morgana. Waters stand wie versteinert da. Ein metallisches Summen erfüllte sein Inneres, als hätte jemand in seinen Brustkorb gegriffen und an Drähten gezogen, von deren Existenz er bisher nichts geahnt hatte.

				»Was kann ich Ihnen anbieten?«, fragte der Barkeeper. »Noch einen Bombay Sapphire?«

				»Ja«, brachte Waters mühsam heraus. »Bitte einen Doppelten.«

				»Sehr gern, Sir.«

				Eve hatte gewusst, dass er nach ihr gesucht hatte. Und nicht nur das. Es schien, als habe sie den Moment vorhergesehen, da er den Blick heben und in die Ecke schauen würde, die sie verbarg. Natürlich war es auch möglich, dass Eve ihm nachspioniert hatte, aber dies schien unwahrscheinlich; es hätte für alle, die sich in der Nähe aufhielten, sehr seltsam ausgesehen. Und doch war sie eine Sekunde, nachdem er in diese Richtung geschaut hatte, aus der Ecke hervorgetreten, um genau zu ihm hin zu grüßen.

				Waters nahm einen Schluck von seinem Drink, schaute sich suchend nach seiner Frau um und sah sie oben auf der Hoftreppe. Sie kam mit dem Geschäftsführer der Bed & Breakfast-Pension von Dunleith aus dem hinteren Teil der Anlage. Offensichtlich hatte sie sich in dem Neubau herumführen lassen. Sie fing Waters’ Blick auf und teilte ihm stumm mit, dass sie bereit war, die Party zu verlassen. Obwohl Lily nur etwa fünfzehn Meter entfernt war, wusste Waters, dass sie für die Strecke zehn Minuten brauchen würde, da sie auf dem Weg von mindestens drei Personen angehalten würde. Er nippte am Gin und blickte hinauf zur überfüllten Veranda.

				Inzwischen hatte der Alkohol den kollektiven Blutkreislauf der Party erreicht. Die Dixieland-Band stimmte eine schwungvolle Version von »When the Saints Go Marching In« an, und mehrere Paare begannen zu tanzen. Die meisten Frauen trugen paillettenbesetzte Kleider und glitzernde Masken, die das Licht in bunten Blitzen reflektierten; ihre Stimmen wurden lauter und vermischten sich zu einem erregten Stimmengewirr, das über den Hof hallte. Die Männer sprachen weniger, lachten aber mehr, und Geschichten von der Hirschjagd in den nahen Wäldern mischten sich mit leiseren Kommentaren über diverse weibliche Gäste. Waters fühlte sich fehl am Platz. Er jagte etwas Selteneres als Tiere, leblos zwar, aber unglaublich schwer zu erwischen. Manchmal jagte er eher in Bibliotheken als draußen auf dem Feld, was den Nervenkitzel der Pirsch aber keineswegs verringerte. Doch nach drei kräftigen Drinks träumte er abermals den alten wehmütigen Traum, wieder nach Alaska oder Neuguinea zu reisen, mit dem Helikopter über Gletscher zu fliegen und sich in Vulkankrater abzuseilen. Mit diesem Traum kehrte auch die Erinnerung an Sara Valdes zurück, bis ihr argloses Gesicht sich in den verführerischen Blick Eve Sumners verwandelte, und Waters’ Haut begann zu glühen. Dann flackerte Eves Gesicht und verschwand – und zurück blieb das unverwechselbare Antlitz von Mallory Candler. Mallory war seit zehn Jahren tot, doch niemand auf dieser Party würde sie jemals vergessen ...

				»Stopp«, sagte er laut. »Himmel.«

				Er stellte sein Glas auf einem Tisch ab und rieb sich die Augen. Er kam sich dumm vor, weil er sich von Eve Sumner so sehr aus dem Konzept bringen ließ. Was war eigentlich so merkwürdig an ihrem Benehmen? Sowohl Lily als auch Cole hatten ihm erzählt, dass sie nichts anbrennen ließ, und aus irgendeinem Grund hatte sie ihn als nächste Eroberung ausgewählt. Alles, was darüber hinausging, war unvorstellbar. Sie steht auf verheiratete Männer, hatte Cole gesagt. Weniger Komplikationen ...

				»John? Mensch, es ist eine Ewigkeit her!«

				Waters drehte sich um. Ihm gegenüber stand ein Mann, der etwa sein Alter und seine Statur hatte und ein Weinglas in der Hand hielt. Penn Cage war ein tüchtiger Staatsanwalt, der inzwischen Romane schrieb – die Juristerei hatte er aufgegeben, als seine Bücher Bestseller-Status erreichten. Penn und Waters hatten unterschiedliche Schulen besucht (Penns Vater war Arzt; daher hatte er, genau wie Cole, Lily und Mallory, die teure St. Stephens-Privatschule besucht), doch Penn war ihm niemals mit jener Arroganz begegnet, die andere St. Stephens-Schüler gegenüber Kindern von der öffentlichen Schule an den Tag legten. Penn war in der gleichen Pfadfindergruppe gewesen wie Waters und Cole, aber nur Penn und Waters hatten es bis zum Adlerabzeichen gebracht, bevor sie die Ole Miss verließen. Sie hatten einander nicht oft gesehen, seit Penn von Houston, wo er sich seinen guten Ruf als Jurist erworben hatte, wieder nach Natchez zurückgekehrt war, doch es gab eine gewisse Verbundenheit zwischen ihnen: Sie waren Jungen aus derselben Stadt, beide so erfolgreich, dass sie die Träume ihrer Eltern übertroffen hatten, und sie fühlten sich in der Gegenwart des anderen wohl.

				»Ja, ist lange her«, sagte Waters. »Ich habe an einer Quelle gearbeitet.«

				»Und ich arbeite an einem Buch«, erwiderte Penn. »Heute Abend haben wir wohl beide eine Pause gebraucht.«

				Waters lachte leise. »Ich hab meine Pause schon. Wir hatten eine trockene Bohrung. Vor zwei Tagen. Es scheint, als wüsste schon jeder davon.«

				»Ich nicht, ich bin Einsiedler.« Penn lächelte, senkte aber die Stimme. »Von deinen Problemen mit der Umweltbehörde habe ich allerdings gehört. Wird es gut für euch ausgehen?«

				»Ich weiß es nicht. Sobald die Umweltbehörde uns mitteilt, wessen Ölquelle Salzwasser leckt, werden wir wissen, ob wir noch im Geschäft sind oder nicht.«

				»Könnten die Bereinigungskosten euch denn ruinieren?«

				»Du weißt nicht mal die Hälfte.« Waters dachte an die unbezahlte Haftpflichtversicherung. »Aber was soll’s, ich habe schon einmal bei null angefangen. Ich kann ein zweites Mal nach oben kommen, wenn es sein muss.«

				Penn legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Manchmal glaube ich, dass wir uns eine Katastrophe wünschen, damit wir den alten Kampf wieder kämpfen können. Wieder zeigen können, wer wir sind.«

				»Und wer sind wir?«

				»Wir selbst, natürlich.« Penn lächelte wieder, und Waters lachte, trotz der Sorgen, die das Thema Umweltbehörde in ihm wachgerufen hatte.

				Penn neigte den Kopf in Richtung Veranda. Zwei Männer, die auf dem schmiedeeisernen Geländer gelehnt hatten, gingen fort, und Waters sah Penns Freundin zu ihnen schauen, Caitlin Masters. Sie war schlank und geschmeidig, hatte pechschwarzes Haar und einen Ausdruck steter Belustigung in den Augen. Sie war zehn Jahre jünger als Waters und Cage und von Boston hierher gezogen, um die Lokalzeitung auf Vordermann zu bringen. Weil ihr Vater die Zeitungskette besaß, hatten viele Bewohner von Natchez anfangs über die Vetternwirtschaft geschimpft. Aber es dauerte nicht lange, bis niemand mehr leugnen konnte, dass die Qualität der Berichterstattung im Examiner seither doppelt so gut geworden war.

				»Caitlin scheint ein tolles Mädchen zu sein«, bemerkte Waters.

				»Das ist sie.«

				Während Penn Caitlin zusah, wie sie zwei gespannt lauschenden Anwälten eine Geschichte erzählte, betrachtete Waters seinen alten Pfadfinderkameraden. Penn war durch das Schreiben juristischer Thriller berühmt geworden, aber er hatte auch einen »echten Roman« geschrieben, Unter Verschluss. Er spielte in Natchez, und die Charaktere des Buches basierten auf Menschen, mit denen Waters aufgewachsen war. Die versteckten Beziehungen, die in dem Roman eine Rolle spielten, hatten ihn eine Woche lang in Erinnerungen schwelgen lassen. Livy Marsten – die Femme Fatale aus Unter Verschluss – war von Lynne Merrill inspiriert, einer der beiden großen Schönheiten ihrer Generation (die andere war Mallory Candler); Penn hatte sich von Lynne offensichtlich ebenso wenig befreien können wie Waters von Mallory. Hatte Penn eine ähnliche Erfahrung gemacht wie er selbst auf dem Fußballplatz?, fragte er sich. War Unter Verschluss eine Art Exorzismus für ihn gewesen?

				»Wo ist Lynne Merrill zurzeit?«, fragte er.

				Penns Lächeln gefror, doch er erholte sich rasch und versuchte, seine Verwunderung zu überspielen. »Für eine Weile in New Orleans, glaube ich.«

				Nach einem peinlichen Augenblick sagte Waters: »Entschuldige, dass ich gefragt habe. Ich habe versucht, mir über etwas klar zu werden.«

				Penn sah ihn aufmerksam an. »Ob Lynne die Inspiration für Livy Marston in meinem Buch war?«

				»Das wusste ich von dem Moment an, als ich den Namen las. Nein, ich wollte wissen, ob man jemals über so etwas hinwegkommt. Eine solche Affäre. Eine ...«

				»Eine solche Frau?«, beendete Penn den Satz. Er sah Waters fest in die Augen und schien mit diesem Blick so tief in Waters’ Inneres einzudringen, dass dieser sich beinahe bloßgestellt fühlte. »Meine Antwort lautet ja«, sagte Cage langsam. »Aber irgendwie glaube ich nicht, dass du diese Frage heute Abend genauso beantworten würdest.«

				Als Waters schwieg, fügte Penn hinzu: »Es ist kein passiver Vorgang, weißt du. Du musst es selbst aus dir herauslösen, oder etwas oder jemand. Wenn du Glück hast, triffst du eine Frau, die mit der Zeit jede Spur derjenigen auslöscht, die ... vorher kam. Oder die Erinnerung zumindest auf ein erträgliches Maß reduziert.«

				»Penn!«, rief Caitlin von der Veranda. »Ich muss rüber zur Zeitung. Hol mir bitte einen Gimlet als Wegzehrung.«

				In diesem Moment berührte Lily Waters’ Schulter und sagte: »Geh und kümmere dich um dein Mädchen, Penn Cage. Ich brauche meinen Mann.«

				Penn lächelte und ging zur Treppe, doch bevor er hinaufstieg, blickte er über die Schulter zurück, und Waters sah ernsthaftes Interesse in seinen Augen.

				»Lass uns gehen«, sagte Lily leise. »Ich würde mich ja gern davonschleichen, aber wir müssen Mike sagen, dass wir uns amüsiert haben.«

				Waters folgte ihr die Treppe hinauf ins Foyer. Die Gespräche im Haus hatten sich zu einem lauten Stimmengewirr gesteigert, und die meisten Gesichter waren vom Alkohol gerötet. Lily ging mit schnellen Schritten, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass man sie ansprach, und hielt dabei nach dem Gastgeber Ausschau, während sie sich durch die Menschenmenge schlängelte. Als sie sich der Tür näherten, entdeckte sie ihn, doch es waren zu viele Leute zwischen ihnen, um heranzukommen. Mike hob hilflos die Handflächen, dann warf er Lily einen Kuss zu und winkte zum Abschied. Waters nickte dankbar und ging zur Tür, Lily dicht hinter sich. Seine Hand lag bereits auf dem Türknauf, als eine alte Frau rief: »Lily Waters, das ist ja schon eine Ewigkeit her! Du kommst augenblicklich hierher und redest mit mir!«

				Lily drehte sich widerwillig um und ging auf einen dick gepolsterten Sessel zu, um einer Grande Dame des Pilgrimage Garden Clubs ihre Aufwartung zu machen.

				Waters stand im überfüllten Foyer, als sich plötzlich eine kühle Hand um sein Handgelenk schloss und etwas Daunenweiches sein Gesicht streifte. Bevor er reagieren konnte, sagte eine sinnliche Stimme: »Du hast dir gar nichts eingebildet, Johnny. Ich bin es. Ich. Ruf mich morgen an.« Dann berührte etwas Feuchtes seine Ohrmuschel. Bevor er zurückzucken konnte, bissen scharfe Zähne in sein Ohrläppchen, und dann fühlte er kalte Luft auf der Haut. Er versuchte, nicht entsetzt herumzufahren, drehte sich aber schnell genug, um das rote Kleid und die schwarze Haarmähne durch die Tür verschwinden zu sehen.

				Er dachte schon, Eve wäre gegangen, als sie plötzlich noch einmal auftauchte, die obere Hälfte ihres Gesichts verborgen unter einer unheimlichen, raubtierartigen Maske aus Pailletten und Federn. Sie lächelte nicht, doch ihr Blick brannte mit solcher Intensität durch die Augenlöcher der Maske, dass Waters schauderte. Dann schloss sich die Tür, und sie war fort.

				»Ich bin fertig«, sagte Lily rechts von ihm. »Lass uns gehen, bevor mich noch jemand anders erwischt.«

				Waters lief los, ohne seine Füße zu spüren.

				Du hast dir gar nichts eingebildet ... Ich bin es ...

				An der Tür zögerte er. Wenn er jetzt hinausging, würden Lily und er die Stufen hinuntersteigen und neben Eve stehen, während sie auf ihren Wagen warteten. Er würde Smalltalk machen müssen. Zusehen müssen, wie die Frauen einander beäugten. Ruf mich morgen an ...

				»Was ist?«, fragte Lily.

				»Nichts.«

				Lily öffnete die große Tür und ging hinaus. Waters zauderte noch kurz; dann trat er hinter ihr in das flackernde gelbe Licht der Messing-Gasleuchte über ihren Köpfen.

				Eve stand mit dem Rücken zu ihnen am Fuß der breiten Treppe und wartete auf ihren Wagen. Ihre Schultern waren nackt, die Haut noch immer gebräunt, obwohl der Sommer längst vorbei war.

				Du hast dir gar nichts eingebildet, Johnny.

				Lily ging schon die Treppe hinunter, als Waters zu seiner Linken eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv drehte er sich in diese Richtung und sah, dass Tom Cage, Penn Cages Vater, auf der Veranda stand und eine Zigarre rauchte. Tom Cage hatte Waters’ Vater bis zu dessen Tod ärztlich behandelt und besaß beträchtliche Anteile an sämtlichen Ölquellen von Waters’ Firma, auch an der Jackson-Point-Quelle.

				»Hallo, Doc«, sagte Waters, trat zu ihm und streckte die Hand aus. »Haben Sie sich von der Tracht Prügel erholt, die wir einstecken mussten?«

				»Ich habe einen philosophischen Ansatz, was Verluste betrifft«, antwortete Dr. Cage. »Ich riskiere nicht viel. Ich werde niemals einen Mordsreibach machen, aber ich werde auch niemals mein letztes Hemd verlieren.«

				»Das ist die richtige Einstellung.«

				Tom lächelte durch seinen silbergrauen Bart. »Du solltest sie deinem Partner empfehlen.«

				»Cole?«

				»Als Smith das letzte Mal bei mir in der Praxis war, hatte er einen sehr hohen Blutdruck. Und mit all dem Scotch tut er seiner Leber keinen Gefallen. Oder seiner Diabetes.«

				Vor zwei Jahren hatte man bei Cole Diabetes diagnostiziert, doch er ignorierte dieses Leiden beharrlich. »Ich werde mit ihm sprechen«, versprach Waters.

				»Gut. Er schert sich nämlich einen Dreck darum, was ich ihm sage. Und sorg dafür, dass er seine blutdrucksenkenden Medikamente nimmt. Falls Nebenwirkungen auftreten, finden wir ein anderes Mittel.«

				»Danke.«

				Waters sah hinunter zum Fuß der Treppe. Lily stand alleine da, während Eve Sumner zur Fahrertür eines schwarzen Lexus eilte. Sie schenkte Waters keine Beachtung, zwinkerte aber Lily zu, bevor sie im Innern des Wagens verschwand. Waters starrte offenen Mundes auf den Lexus, als dieser mit aggressivem Röhren losjagte.

				Er stieg die Treppe hinunter und stellte sich neben Lily, während ihr Acura die runde Auffahrt hochgefahren wurde. »Sie muss eine Menge Häuser verkaufen und gut dabei verdienen«, sagte er und versuchte beiläufig zu klingen. »Das war ein LS 4-30.«

				»Wer weiß, wer den Wagen bezahlt hat«, sagte Lily mit spöttischem Lächeln. »Aber vielleicht war sie es ja auch selbst. Alle Immobilienmakler fahren dickere Schlitten, als sie sich leisten können. In ihrem Geschäft ist Image alles.«

				Waters holte seine Brieftasche hervor und zog ein paar Dollarscheine fürs Trinkgeld heraus.

				»Sie sagte, sie würde unser Haus gern einmal von innen sehen«, fuhr Lily fort. »Das kann nur bedeuten, dass jemand sich dafür interessiert.«

				»Was hast du ihr gesagt?«

				»Dass Linton Hill nicht zum Verkauf steht, solange ich lebe.«

				»Das war ziemlich deutlich.«

				»Aber Eve Sumner wird es nicht mal eine Woche lang abschrecken. Du wirst sehen.« Lily wischte sich etwas von der Vorderseite ihres Kleids. »Ich frage mich, ob ihre Brüste echt sind.«

				Waters war überrascht. Lily neigte normalerweise nicht zu solchen Kommentaren. Eve Sumner schien das Biest in ihr zu wecken. Vielleicht hatte Eve auf alle Frauen diese Wirkung – und daher ihren Ruf.

				»Tu nicht so, als hättest du es nicht auch bemerkt«, sagte Lily. »Sie hat einigen Mädchen im Fitnesscenter erzählt, dass ihre Brüste echt sind, aber ich glaube, sie sind ein Produkt der plastischen Chirurgie. Sie lässt sich ja auch künstlich grillen.«

				»Sie tut was?«

				»Ihre Bräune, John. Ah, da ist ja das Auto.«

				Waters gab dem Jungen ein Trinkgeld und setzte sich hinters Steuer. Das Innere seines Ohrs fühlte sich immer noch kühl an von dem Speichel, den Eve Sumner auf seiner Haut hinterlassen hatte.
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				Was ich denke? Ich denke, du verlierst den Verstand.«

				Cole Smith lehnte sich in seinem luxuriösen Bürostuhl zurück, legte seine in blank geputzten Guccis steckenden Füße auf den Schreibtisch und steckte sich eine Macanudo an. Seine Augen schimmerten ungläubig.

				»Wie erklärst du es dann?«, fragte Waters.

				»Wie erkläre ich was? Evie spielt die Wilde. Was ist so rätselhaft daran?«

				»Ich spreche davon, was sie gesagt hat.«

				»Was sie gesagt hat?« Cole zuckte mit den Achseln. »Okay, lass uns mal rekapitulieren. Auf dem Fußballplatz hat sie null gesagt. Richtig? Sie hat dir einen Kuss zugeworfen.«

				»Es sah aus, als sagte sie bald. Das habe ich dir doch erzählt.«

				»Es sah aus, als könnte sie es gesagt haben, hast du mir erzählt. Aber Eve Sumner kann doch nicht wissen, was für geheime Worte Mallory und du einander vor zwanzig Jahren zugeflüstert habt! Und weil sie im Grunde gar nichts gesagt hat, können wir wohl davon ausgehen, dass sie dir bloß einen verdammten Kuss zugeworfen hat.«

				»Und gestern Abend?«

				»›Du bildest dir gar nichts ein‹? – ›Ruf mich morgen an‹?«

				»Genau.«

				Cole lachte leise und blies eine blaue Rauchwolke über den Schreibtisch. »Sie hat einfach nur erkannt, was dein Partner schon lange weiß: dass du seit deiner Heirat ein bisschen schwer von Begriff bist, was Sex betrifft. Wie lange ist es her, dass du mit einer Frau was gehabt hast? Zwölf Jahre? John Waters, Treuester aller Treuen. Der Letzte seiner Art. Evie sagt dir, dass du dich nicht täuschst, dass du dir nicht eingebildet hast, dass sie dich anmacht. Du solltest sie anrufen.«

				»Was ist mit: ›Ich bin es‹?«

				»Vielleicht hat sie vorher schon versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen, und du hast es nicht mitbekommen. Vielleicht hat sie dir etwas geschickt. ›Ich bin es.‹ Verstehst du? ›Ich bin diejenige, die versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen.‹«

				»Niemand hat mir was geschickt.«

				Cole seufzte müde, sagte aber nichts mehr.

				Waters sah sich in Coles Büro um. Es ähnelte mehr einem Jugendzimmer als einem Arbeitsraum. Die Wände waren behängt mit Wimpeln der Ole Miss Rebels und anderen Erinnerungsstücken: ein von Trainer Johnny Vaught signierter Football-Helm; ein gerahmtes, von Archie Manning signiertes Rebels-Trikot mit der Nummer 18; ein Trikot der Tennessee Vols, das Archies Sohn Peyton unterschrieben hatte; Schnappschüsse von Cole mit Profisportlern; ein neunpfündiger Barsch, den Cole gefangen hatte, als er siebzehn war; Samurai-Schwerter, die er mit Anfang dreißig gesammelt hatte, und zahllose andere Souvenirs. Waters war von dieser Umgebung jedes Mal ein bisschen peinlich berührt, doch den Investoren gefiel es. Sogar wenn sie Anhänger der rivalisierenden LSU waren, gaben die Ole-Miss-Reliquien Anlass zu lebhaften Gesprächen.

				»Was willst du eigentlich sagen, John?«, fragte Cole. »Du glaubst, dass Eve Sumner in Wahrheit Mallory Candler ist? Aus dem Grab zurückgekehrt?«

				»Nein. Ich weiß nicht, was ich sagen will. Ich weiß nur, dass sie das Wort bald kannte und den Zusammenhang, in dem es gesagt wurde.«

				»Na und? Ich wusste auch davon.«

				»Wirklich?«

				»Na klar. Ich habe es Mallory und dich in Oxford tausend Mal sagen sehen.«

				Waters blickte in das Gesicht seines Partners und versuchte sich zu erinnern, wie es vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte.

				»Ihr habt es auf Verbindungspartys gesagt, in der Bibliothek, überall. Und wenn ich es gesehen habe, dann haben Mallorys Freundinnen es auch gesehen.«

				»Aber Eve Sumner war keine Freundin von Mallory. Sie ist zehn Jahre jünger.«

				»Vielleicht hat Eve eine ältere Schwester, die auf der Ole Miss war.«

				»Hat sie?«

				»Woher soll ich das wissen? Ich bezweifle es allerdings. Evie ist nicht mal aus Natchez – sie kommt von irgendwo auf der anderen Seite des Flusses. Ich glaube, sie hat ihren Abschluss auf einem Junior College gemacht. Ja, genau, das hat sie mir erzählt. Mallory war eine ganz andere Klasse als Evie, John. Obwohl ich das nur sehr ungern zugebe.«

				»Warum gibst du es nur ungern zu?«

				»Weil Mallory es hasste, wenn ich in ihrer Nähe war. Sie hasste alles und jeden leidenschaftlich, der sie auch nur fünf Sekunden deiner Gegenwart beraubte. Erinnerst du dich, wie schlimm es war, als sie durchdrehte? Ich will jetzt nicht näher darauf eingehen, aber sie hätte beinahe dein Leben zerstört. Dieses Miststück – entschuldige, diese Frau – ist tot. Und jeder scheinbare Beweis des Gegenteils sagt mir nur, dass mein bester Freund die Kontrolle verliert.«

				Waters unterdrückte die bestürzenden Bilder, die Coles Worte heraufbeschworen hatten. »Ich war noch nie auch nur nahe daran, die Kontrolle zu verlieren.«

				Cole nickte nachsichtig. »Nicht seit Mallory. Aber jeder stößt mal an seine Belastbarkeitsgrenze. Du bist es gewöhnt, dass alle deine Enten in einer Reihe stehen. Dein ganzes Leben ist geordnet. Jetzt flattert alles, was du hast, in der Luft herum. Kann sein, dass wir in einem Monat völlig pleite sind. Das muss dich doch beunruhigen.«

				»Das streite ich ja gar nicht ab. Aber deshalb habe ich noch lange keine Halluzinationen.«

				»Das weißt du nicht. Du bist nie über Mallory hinweggekommen, John. Du hattest es beinahe geschafft, aber dann wurde sie ermordet und fing an, dir Leid zu tun. Obwohl das Mädel vielleicht eines Tages dich getötet hätte. Oder Lily. Oder sogar Annelise. Das hast du mir selbst gesagt.«

				»Ich weiß.«

				Cole beugte sich vor und legte seine Zigarre in einen Colonel-Reb-Aschenbecher. »Hör auf, über diesen Schwachsinn nachzudenken, Rock. Eve Sumner will mit dir ins Bett – Punkt. Du musst eine Entscheidung treffen: den ungewohnten Weg einschlagen oder weiter deine Märtyrer-Tour fahren.«

				»Verdammt nochmal ...«

				Smith hob entschuldigend die Hände. »Tut mir Leid. Der heilige John mit dem Eiszapfen zwischen den Beinen verträgt so viel Ehrlichkeit nicht.«

				»Willst du, dass ich mal ehrlich über dein Leben spreche?«

				Cole seufzte. »Überlassen wir diese schwierige Aufgabe lieber Gott dem Herrn.«

				Sie verstummten, saßen schweigend da und fühlten sich wohl dabei. Was das betraf, konnte eine Partnerschaft wie eine Ehe sein: zwei Menschen, die in einem Zimmer sitzen und weder sprechen noch das Bedürfnis haben; jegliche Kommunikation geschieht durch ein komplexes Zusammenspiel von Bewegungen, Seufzern und Blicken. Waters und Cole hatten viel Übung darin. Sie waren in derselben Gegend aufgewachsen und sogar zur gleichen Schule gegangen, bis die Integrationsgesetze in Kraft traten und Coles Eltern ihren Sohn auf die St. Stephens schickten. Zwei Jahre später zog Coles Familie in ein besseres Viertel, wo alle Häuser zwei Stockwerke hatten und wo es Regeln gab. Waters’ Eltern hatten ähnliche Pläne, doch neun Monate, nachdem Cole umgezogen war, stand Henry Waters in Wilkinson County neben einem Öltransporter, als eine Kette zerriss, fünf Tonnen Stahlrohre vom Laster rollten und Henry zerquetschten.

				Er lebte noch drei Stunden, kam aber nie wieder zu Bewusstsein. Die Ärzte konnten seinen Zustand nicht mehr ausreichend stabilisieren, um ihn zu operieren. Waters erinnerte sich nur noch an ein furchtbar angeschwollenes und genähtes Gesicht; ein Atemschlauch führte in seine Nase, und seine Mutter hielt seine zertrümmerte, dunkelrote Hand. Auch John hatte diese Hand für ein paar Sekunden genommen. Sie war heiß und eigentümlich lang und fühlte sich unnatürlich an. Doch die Schwielen waren immer noch da und sagten ihm, dass es tatsächlich die Hand seines Vaters war. Henry Waters war ein guter Geologe; er musste eigentlich nicht körperlich arbeiten. Trotzdem war er immer draußen bei den Bohrarbeitern, kurbelte an zwei Meter langen Rohrzangen, wuchtete Pumpen und Motoren, warf sich mitten ins schmutzige Geschehen. Sein strahlendstes Lächeln hatte immer auf einem Gesicht gestanden, das schwarz war von Schmierfett und Rohöl.

				Cole war der einzige Junge in Johns Alter, der zur Beerdigung kam. Waters erinnerte sich noch genau daran, wie er in den Kirchenbänken saß, die für die Familie reserviert waren. Als er sich umblickte, zu den Reihen alter Menschen, entdeckte er ein dreizehnjähriges Gesicht. Nach dem Gottesdienst kam Cole und schüttelte ihm mit unbeholfener Förmlichkeit die Hand. Dann beugte er sich näher heran und sagte leise: »Scheiße, Mann. Dein Dad war ein klasse Typ. Ich wünschte, das wär nich’ passiert.« Der Erwachsene, der Cole Smith geworden war, hätte schon einen hochgradigen Verrat begehen müssen, um die Wärme auszulöschen, die er in Waters in diesem Moment der Aufrichtigkeit – und in anderen ähnlichen Momenten – erzeugt hatte. Cole hatte Waters’ Geduld im Laufe der Jahre wahrhaftig auf die Probe gestellt, aber insgesamt gesehen war er der Mann, dem er voll und ganz vertraute.

				»Wo wir gerade von Begegnungen mit Gott sprechen«, sagte Waters in die Stille. »Ich habe Tom Cage in Dunleith getroffen. Er sagte, dass du deine Blutdruck-Medikamente nicht nimmst.«

				Cole nahm seine Zigarre und paffte gereizt.

				»Ich weiß auch, dass du nicht auf deine Diabetes achtest. Dein Gewicht ist immer noch zu hoch, und ich sehe dich nie deinen Blutzuckerspiegel messen.«

				»Ist alles unter Kontrolle«, sagte Cole kurz angebunden.

				»›Kontrolle‹ ist nun wirklich nicht das Wort, das mir einfällt, wenn ich an dich denke.« In Waters’ Stimme schwang jetzt Emotion mit. »Du solltest langsamer machen, Mann. Du könntest blind werden. Das ist Pat Davis passiert, und der war erst siebenunddreißig. Diabetes ist eine ernste Sache.«

				»Himmel, du redest wie Jenny. Wenn ich eine Strafpredigt hören will, gehe ich nach Hause, okay?«

				Waters wollte gerade antworten, als Sybil Sonnier, ihre Sekretärin, hereinkam, um Cole einige Papiere zur Unterschrift vorzulegen. Sie lächelte keinen der beiden Männer an, sondern ging hölzern zum Schreibtisch und gab Cole die Unterlagen. Waters’ Alarmantennen richteten sich auf. Sybil war achtundzwanzig Jahre alt; sie stammte aus Louisiana und war geschieden, aber vor allem war sie viel zu hübsch, um mit Cole Smith im gleichen Büro zu arbeiten. Cole hatte bereits früher mit Sekretärinnen »angebändelt«, wie er es nannte, und eine seiner Eskapaden hatte ihr Unternehmen mehr als fünfzigtausend Dollar für einen Vergleich gekostet. Damals hatte Waters geschworen, alle Personalentscheidungen selbst zu treffen. Doch als der Ehemann der letzten Sekretärin seine Stelle verloren und die Stadt verlassen hatte, war Waters im Urlaub, und als er zurückkam, saß Sybil am Empfangsschreibtisch: einhundertzwanzig Prozent Kurven, dunkles Haar und strahlendes Lächeln. Cole schwor, dass er sie nie angerührt hatte, doch Waters vertraute ihm nicht mehr, was Frauen betraf. Als Sybil das Büro verlassen hatte, blickte Waters seinen Partner scharf an.

				»Sybil war die ganze Woche ziemlich kühl. Hast du eine Ahnung, woran das liegen könnte?«

				Cole zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie ihre Tage.«

				»Verdammt nochmal, Cole. Hast du mit ihr geschlafen?«

				»Teufel, nein. Ich hab meine Lektion über Angestellte gelernt, als ich die Entschädigung zahlen musste.«

				»Als wir zahlen mussten, meinst du wohl. Nächstes Mal zahlst du allein, Romeo.«

				Cole grinste. »Kein Problem.«

				»Jetzt wieder zu deiner Gesundheit. So einfach kommst du mir nicht davon.«

				Cole runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Warum verwendest du all die Energie, die du für Strafpredigten aufwendest, nicht lieber auf die Suche nach einer neuen Ölquelle, Rock?«

				Das war ein alter Zankapfel zwischen ihnen. Als Geschäftspartner waren sie wie Grashüpfer und Ameise. Wann immer sie ein großes Vorkommen fanden, legte Waters vierzig Prozent seines Geldes auf einem speziellen Konto für die Einkommenssteuer zurück. Den Rest investierte er konservativ an der Börse. Bei jeder neuen Bohrung hielt er einen großen Anteil, indem er von vornherein auf den »Überschuss« verzichtete, den Bargewinn. Auf diese Weise sicherte er sich langfristig einen hohen Profit, wenn sie Öl fanden. Cole zog es vor, sich den Löwenanteil des Barprofits zu nehmen. Auf diese Weise waren seine »Abschlusskosten« für die Quellen geringer; dafür blieb es auch bei diesem einmaligen Ertrag. Sogar wenn Cole einen großen Anteil an einer Ölquelle hielt, verkaufte er seine Beteiligung fast immer für Bargeld – normalerweise für den Gegenwert von zwei Jahren Produktion –, meist gleich am Tag, nachdem die Probebohrung sich als fündig erwiesen hatte. Doch Cole konnte mit Geld einfach nicht umgehen. Seine Frau und er selbst gaben es mit vollen Händen aus: für Häuser, Autos, Antiquitäten, Kleidung, Schmuck, Partys und Reisen. Er investierte auch in Geschäfte außerhalb der Ölbranche, in alles, was sich nach schnellem großen Geld anhörte. Zwar hatte Cole einige Treffer gelandet, aber letztlich verlor er seinen Profit jedes Mal, indem er ihn in immer größere Projekte steckte. Und was am schlimmsten war – Cole verpulverte Unsummen bei Sportwetten. Diese Sucht hatte auf der Ole Miss begonnen, wo Waters und er drei Semester lang ein Zimmer geteilt hatten. Als Cole ins Kappa-Alpha-Haus zog und mit den Partys und der Spielerei weitermachte, blieb Waters im Wohnheim. Dass Cole über die Jahre hinweg trotzdem solvent geblieben war, lag nur an zwei Dingen: an seinem Talent, existierende Ölquellen aufzukaufen und sie profitabler zu machen, indem er die Bohrarbeiten selbst überwachte, und an einem Partner, der immer wieder Öl fand, selbst in den schlechtesten Zeiten. Daher drängte er Waters ständig zur Suche nach neuen potenziellen Quellen. Als Anwalt war Cole für das Pachten des Landes zuständig, auf dem die Probebohrungen stattfinden sollten, doch seine eigentliche Aufgabe sah er im Verkauf. Und ein geborener Verkäufer, der nichts zu verkaufen hat, ist ein verzweifelter, verbitterter Mann.

				Wenn keine Probebohrung in Vorbereitung war, verkaufte Cole, was er stets zur Hand hatte – sich selbst, und zwar an die hübscheren und abenteuerlustigeren Ehefrauen der Stadt. Er warb mit dem gleichen Enthusiasmus für sich selbst, mit dem er sonst für seine Ölquellen warb – wenn auch mit etwas mehr Diskretion –, und überzeugte seine Auserwählten schließlich, dass sie Cole Smith in ihrem Leben brauchten, und dies zunächst einmal im Bett. Es ging dabei vor allem um sein Ego, um Selbstbestätigung. Cole besaß jene manische und zugleich magische Mischung aus Unsicherheit und Selbstzufriedenheit, die auch Sportagenten, Fotomodelle und Hollywoodstars antreibt. Und in der Ölbranche war Cole Smith ein Star. Aus diesem Grund stand sein Name auf dem Firmenschild und im Briefkopf an erster Stelle. Cole hatte diese Reihenfolge »nach dem Alphabet« vor einigen Jahren vorgeschlagen, aber Waters wusste es besser. Doch es machte ihm nichts aus. Die eigentliche Vorrangstellung in ihrer Partnerschaft manifestierte sich in ihrem privaten Umgang miteinander und im Bewusstsein der eng verwachsenen Öl-Gemeinde. Die Leute, auf die es ankam, wussten, wer das »X« auf die Karten malte und sagte: »Hier ist Öl.« Der Rest war Show.

				»Ach, übrigens«, sagte Cole beiläufig. »Was ich dir noch sagen wollte, ich sitze wegen einiger Forderungen von WorldCom hinsichtlich der Gewinnspanne ein bisschen in der Klemme. Ich bräuchte ein wenig Bargeld, um in den nächsten dreißig Tagen über die Runden zu kommen.«

				Nur mit Mühe gelang es Waters, keine Miene zu verziehen. Cole hatte in einem Tonfall gesprochen, als würde er ständig solche Bitten äußern, aber genau genommen war es das erste Mal überhaupt, dass er nach einem größeren Darlehen gefragt hatte. Cole steckte immer wieder einmal in finanziellen Schwierigkeiten, fand aber stets eine Geldquelle, die ihm heraushalf; er hatte sich von Waters noch nie mehr als fünfzig Dollar für seinen Kneipendeckel geliehen.

				»Wie viel brauchst du?«, fragte Waters.

				»Etwa fünfundfünfzig.«

				»Fünfundfünfzig ... tausend?«

				Cole nickte und schürzte die Lippen. »Fünfundsiebzig wären noch besser. Es ist nur für dreißig Tage, wie gesagt. Aber fünfundsiebzigtausend würden die Dinge ein bisschen glatter ausbügeln.«

				»Ein bisschen glatter«, wiederholte Waters, immer noch fassungslos. »Cole, was ist los?«

				»Was meinst du?« Ein schiefes Grinsen. »Business as usual im Smith-Imperium.«

				»Business as usual?«

				Das Grinsen verschwand. »Hör mal, wenn du nicht willst ...«

				»Darum geht es nicht. Ich will dir wirklich helfen, nicht nur ...«

				»Hältst du mich für einen Penner?« Coles Gesicht rötete sich. »Du gibst mir fünf Dollar für Essen, aber nichts für einen weiteren Drink?« Die Bitterkeit in Coles Stimme war nicht zu überhören.

				»Vielleicht sollten wir mal darüber reden, was passieren könnte, wenn die Untersuchung der Umweltbehörde schlecht für uns ausgeht.«

				»Warum? Wenn alles gut geht, sind fünfundsiebzigtausend ein Klacks für dich. Und wenn nicht, wird diese Summe auch keinem von uns helfen können.«

				Er hatte Recht. Doch Waters wurde den Gedanken nicht los, dass sie in weit weniger großen Schwierigkeiten wären, hätte Cole die verdammte Haftpflichtversicherung bezahlt, wie er es hätte tun sollen. Cole hatte immer gesagt, er habe es »übersehen«, doch Waters fragte sich allmählich, ob er das Geld für etwas anderes ausgegeben hatte.

				»Warum hast du die Versicherung nicht bezahlt, Cole? Steckst du in Schwierigkeiten?«

				Sein Partner spielte gedankenverloren mit seiner Zigarre. »John, du bist wie eine Ehefrau, die immer wieder eine alte Affäre ausgräbt. »Warum hast du es getan, Cole? Warum? Ich habe es schlicht und einfach vergessen.«

				»In Ordnung.«

				Waters hatte erwartet, das Cole erleichtert reagierte, aber das war nicht der Fall. Er blickte nervös durch die Rauchwolke und sagte: »Also, kannst du mir das Geld geben?«

				Waters suchte noch nach einer unverbindlichen Antwort, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Cole hob ab, stellte aber nicht den Lautsprecher an, wie er es früher bei sämtlichen Anrufen getan hatte. »Was gibt es denn, Sybil? ... Ja? Hat sie ihren Namen genannt?«

				Plötzlich schwand die Farbe aus Coles Gesicht.

				»Was ist denn?«, fragte Waters. »Was ist passiert?«

				»Ein Anruf für dich. Eine Frau.«

				»Ist es Lily? Geht es Annelise gut?«

				»Sybil sagt, die Frau habe sich mit dem Namen Mallory Candler gemeldet.«

				Kalte Angst umschloss Waters’ Herz.

				»Lass mich das machen«, sagte Cole schroff. »Ich werde diesem Scheißspiel jetzt ein Ende bereiten.«

				»Nein. Ich mache das selbst.«

				Cole reichte ihm widerwillig den Hörer über den Schreibtisch. Das kalte Plastik drückte auf Waters’ Ohr.

				»Wer ist da?«

				»Eve«, sagte eine tiefe weibliche Stimme. »Ich dachte, du legst vielleicht auf, wenn ich mich nicht so melde, wie ich es getan habe.«

				»Was haben Sie vor?«

				»Ich will nur mit dir reden, Johnny. Das ist alles.«

				Johnny ... »Ich möchte aber nicht mit Ihnen reden.«

				»Ich weiß, du bist misstrauisch. Vielleicht hast du sogar Angst. Du verstehst nicht, was vor sich geht. Ich werde dir beweisen, dass ich dir nicht wehtun will. Ich will dir helfen.«

				»Und wie wollen Sie das anstellen?«

				»Deine Tochter steckt in Schwierigkeiten, Johnny.«

				Waters hatte das Gefühl, in freiem Fall zu stürzen. Er hielt die Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte Cole zu: »Ruf bei der St. Stephens an und frag nach, ob Annelise im Unterricht ist.«

				»Warum?«

				»Tu es!«

				Cole schnappte sich einen anderen Apparat. »Sybil, verbinde mich bitte mit der St. Stephens. Das Grundschulsekretariat.«

				»Was wissen Sie von meinem kleinen Mädchen?«, sagte Waters in den Hörer. »Haben Sie ihr etwas angetan?«

				»Himmel, nein. Es geht ihr gut. Du sollst nur wissen, dass sie an dieser Schule in Gefahr ist. Mehr will ich nicht sagen. Sprich mit ihr darüber, dann ruf mich an. Ich lege jetzt auf.«

				»Warten Sie ...«

				»Du wirst bald verstehen, Johnny. Ich werde dir alles erklären. Aber zuerst musst du mir vertrauen.«

				»Was werde ich verstehen?«

				»Was mit Mallory passiert ist.«

				»Was ist mit Mallory? Haben Sie ...«

				Cole flüsterte: »Die Kinder haben gerade Unterrichtsschluss gehabt. Euer Mädchen hat Annelise vor fünf Minuten abgeholt.«

				Waters war nur ein wenig erleichtert. »Hören Sie mir zu, Miss Sumner. Hatten Sie etwas mit Mallory Candlers Tod zu tun? Haben Sie Mallory gekannt?«

				»Ich habe sie nicht gekannt«, sagte Eve mit sanfter Stimme. »Ich bin sie.«

				Waters schloss die Augen. Als seine Stimme zurückkehrte, war sie nur noch ein Flüstern. »Haben Sie gerade gesagt ...«

				»Die Welt ist nicht so, wie wir glauben, Johnny. Das weiß ich jetzt. Und du wirst es auch bald wissen. Bald wirst du verstehen.«

				»Was meinen Sie? Was wollen Sie ...«

				Die Verbindung wurde unterbrochen.

				Waters sprang auf und rannte zur Tür.

				»Was ist denn los?«, rief Cole.

				»Ich hole Annelise!« Waters stürmte in den Flur und wühlte in seinen Taschen nach dem Schlüsselbund. »Ich ruf dich an, wenn ich sie finde.«

				»Warte, ich fahre dich!«, rief Cole, doch Waters war bereits auf halbem Weg die Treppe hinunter.

				Mit eingeschaltetem Warnblinker raste Waters mit achtzig Stundenkilometern durchs Stadtzentrum. Auf der Staatsstraße beschleunigte er auf hundertdreißig. Die hübsche Allee führte durch ein großes, baumbestandenes Gebiet im Stadtzentrum, in dem zwei alte Villen aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg standen: die weitläufige Arlington Plantage und sein eigenes, kleineres Anwesen, Linton Hill. Er hatte versucht, Lily auf ihrem Handy anzurufen, aber sie war wahrscheinlich im Hallenbad in der Stadt schwimmen gegangen – deshalb hatte Rose, ihr Mädchen, Annelise von der Schule abgeholt. Er hatte Rose letztes Jahr ein Handy gekauft, aber sie vergaß meistens, es einzuschalten.

				Annelise hatte an diesem Nachmittag kein Fußballtraining, und Waters betete, dass sie nicht im Ballett oder in der Gymnastikstunde oder bei einer der zahllosen anderen Aktivitäten war, denen sie mit der Hingabe einer siebenjährigen Karrierefrau nachging. Er wünschte sich oft, die Welt wäre noch so einfach wie in seiner Kindheit: dass es lange Nachmittage gäbe, an denen Annelise nichts anderes zu tun hätte, als ihre Fantasie zu benutzen und zu spielen.

				Er verlangsamte, um den Land Cruiser in die Auffahrt zu lenken; dann beschleunigte er wieder. Auf den ersten dreißig Metern verbargen Bäume das Haus, doch als er um die Kurve fuhr, sah er Roses kastanienbraunen Saturn in der halbrunden Auffahrt stehen, und sein Pulsschlag beruhigte sich ein wenig. Er parkte neben dem Wagen und sprintete die Stufen hoch, hielt an der Tür inne und atmete tief durch. Er wollte Rose und Annelise nicht in Panik versetzen, wenn es nichts gab, um das man sich Sorgen machen musste.

				Als er die Tür öffnete, roch er Senfgemüse und hörte das Klappern von metallenen Küchengeräten. Er ging in Richtung Küche auf die Geräusche zu. Plötzlich hörte er Annelises Stimme im Flur links von sich.

				Sie saß auf dem Boden des Wohnzimmers und spielte mit Pebbles, ihrer Katze. Sie versuchte das Tier in ein Häuschen zu locken, das sie aus den Plastikbausteinen gebaut hatte, die Waters an Lego erinnerten, aber kein Lego waren.

				»Daddy«, beklagte sie sich, »Pebbles will nicht im Kätzchen-Hotel einchecken!«

				Waters lächelte und versuchte, das Lächeln beizubehalten, während ihm Tränen der Erleichterung in die Augen traten. Annelise so spielen zu sehen machte es schwer, sich vorzustellen, wovor er zwei Minuten vorher noch solche Angst gehabt hatte. Doch Eve Sumner hatte am Telefon todernst geklungen. Deine Tochter ist in der Schule in Gefahr ...

				»Wie war es heute in der Schule, Süße?«, fragte er und setzte sich neben Annelise auf den Fußboden.

				»Gut. Warum geht sie denn nicht hinein, Dad?«

				»Katzen sind ziemlich unabhängig. Sie mögen es nicht, wenn man ihnen vorschreibt, was sie tun sollen. Erinnert dich das an jemand?«

				Sie grinste. »Mich?«

				»Das hast du gesagt, nicht ich.«

				Annelise drückte das Hinterteil der Katze, doch Pebbles sperrte sich gegen ihre Hand und starrte sie an wie eine Frau, die in einem Fahrstuhl betatscht wurde. Waters musste lachen, hörte aber auf, als er etwas sah, für das er seine Tochter normalerweise ausgeschimpft hätte. Die 1500-Dollar-Videokamera der Familie lag hinter Annelise auf dem Fußboden.

				»Schätzchen, was macht der Camcorder auf dem Fußboden?«

				Annelise ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Ich wollte einen Film machen ... von Pebbles in dem Hotel, das ich gebaut habe.«

				»Wie lautet die Regel für die Kamera?«

				»Nur wenn ein Erwachsener dabei ist.«

				»Wir machen später einen Film, ja? Ich möchte mal kurz mit dir reden. Wir haben uns in letzter Zeit nicht oft genug gesehen.«

				Sie sah zu ihm hoch. »Das ist immer so, wenn du eine Ölquelle bohrst.«

				Kindermund tut Wahrheit kund. »Ist in der Schule in letzter Zeit alles gut gelaufen?«

				»Mhm.« Annelises Aufmerksamkeit galt nun wieder Pebbles.

				»Gibt es Jungs, die dich schikanieren?«

				»Fletcher hat Hayes aufs Ohr gehauen, und Mrs Simpson hat ihn für eine Stunde auf den Strafstuhl gesetzt.«

				Strafstuhl. »Aber auf dir hackt keiner herum? Andere Mädchen vielleicht?«

				»Nein.« Annelise schnappte sich eine von Pebbles’ Pfoten und erntete einen Tatzenhieb.

				»Hast du irgendwelche Fremde an der Schule gesehen? Oder auf dem Spielplatz?«

				»Äh ... nein. Junies Vater stand eines Tages für eine Weile am Zaun, aber dann kam ein Polizist und schickte ihn fort. Ihre Eltern sind geschieden, und ihr Dad darf sie nur ab und zu sehen.«

				Mein Gott, wie schnell sie erwachsen werden müssen, dachte Waters finster. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Er wollte ihn eigentlich nicht zu Ende führen – schließlich war Annelise erst in der zweiten Klasse –, aber er wusste, dass die dunkle Seite der menschlichen Natur keine Regeln befolgte. »Süße, hat jemand ... hat dich jemand irgendwo angefasst, wo er es nicht tun sollte? Jungs, meine ich?«

				Annelise sah auf. Ihr Blick zeigte Interesse. »Nein.«

				Sonst sagte sie nichts, schaute Waters aber weiter an, und er wusste, dass hinter ihren Augen etwas arbeitete.

				»Was ist es, Schatz?«

				»Na ja ... ich glaub, vielleicht haben Lucy und Pam was getan, das sie nicht tun sollten.«

				Zwei Mädchen, dachte Waters. Das kann nicht so schlimm sein. »Was denn?«

				Annelise wollte offensichtlich sprechen, zögerte aber noch.

				»Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst, Schätzchen. Du wirst keinen Ärger bekommen. Egal, was es ist.«

				»Na ja ... sie sind in der Pause zur Abstellkammer gegangen, um Sachen zu gucken.«

				»Was für Sachen?«

				»Sachen, die Mr Danny ihnen zeigt.«

				Ein kalter Schauer lief Waters über den Rücken, und vor seinem inneren Auge formte sich das undeutliche Bild eines Dreißigjährigen mit weichen Gesichtszügen, der eine Leiter trug. »Was zeigt Mr Danny ihnen?«

				»Weiß ich nicht. Aber ich glaube, es sind Sachen, die Mädchen sich eigentlich nicht angucken sollen.«

				Waters wünschte sich verzweifelt mehr Informationen, wollte seine Tochter bei einem solchen Thema aber nicht zu sehr drängen. »Warst du auch in dieser Abstellkammer?«

				»Nee. Ich mag Mr Danny nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Er erinnert mich an was. Ich weiß nicht, was. Etwas aus einem Film. Wenn er mich ansieht, gruselt’s mir.«

				Waters bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Rose!«

				Nach einem plötzlichen metallischen Klappern erklangen Roses Fußtritte im Flur, und sie erschien in der Tür – eine kräftige schwarze Frau in den Sechzigern, die aussah, als würde sie auch die neunzig mit Leichtigkeit überleben.

				»Was ist denn, Mr John?«

				»Ich muss etwas erledigen. Ich möchte, dass Sie Annelise bei sich in der Küche behalten, bis Lily zurückkommt. Verstehen Sie?«

				Rose mochte zwar Dinge wie das Einschalten ihres Mobiltelefons oft vergessen, doch was die Feinheiten menschlichen Verhaltens betraf, war sie hypersensibel.

				»Ich werde aufpassen. Ist alles in Ordnung?«

				»Alles okay.« Waters stand auf. »Ich bin bald zurück.«

				Rose lächelte Annelise an. »Lauf du schon mal in die Küche, mein Mädchen. Du darfst heute das Maisbrot anrühren.«

				Annelise lächelte, dann stand sie auf und rannte in die Küche.

				Roses Lächeln verschwand. »Ist etwas Schlimmes passiert, Mr Johnny? Geht es Lily gut?«

				»Es geht ihr gut. Es ist etwas Geschäftliches, Rose.«

				Roses Blick sagte, dass sie es besser wusste. »Gehen Sie nur. Ich werde das Kind nicht aus den Augen lassen.«

				»Vielen Dank.«

				Waters eilte hinaus zum Land Cruiser, stieg ein und jagte die Straße hinunter. Über sein Mobiltelefon rief er die Auskunft an und ließ sich die Nummer von Kevin Flynn geben, dem Vorsitzenden der Schulbehörde der St. Stephens-Schule. Waters hatte Flynn als junger Mann nicht gut gekannt, aber da er einer der großen Geldgeber der Schule war, wusste er, dass der Mann sich zerreißen würde, um ihm behilflich zu sein.

				»Hallo?«, meldete Flynn sich.

				»Kevin, hier John Waters.«

				»Hallo, John. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich glaube, wir haben ein Problem an der Schule.«

				»O nein. Ist die Klimaanlage wieder kaputt?«

				»Nein. Es ist sehr viel ernster. Ich möchte es nicht am Telefon besprechen. Am besten, wir treffen uns in der Schule.«

				»Warum kommen Sie nicht bei mir im Büro vorbei?«

				Als Rechtsanwalt mit zwei Partnern besaß Flynn ein hübsches Gebäude an der Hauptstraße, vier Blocks von Waters’ Büro entfernt. »Die Schule wäre besser. Ist der Hausmeister noch dort? Danny?«

				»Ich glaube, er bleibt meistens bis fünf.«

				»Wir treffen uns dort. Kennen Sie Tom Jackson?«

				Ein Zögern. »Den Polizeibeamten?«

				»Ja. Er und ich haben gemeinsam unseren Abschluss in South Natchez gemacht.«

				»Ist es ein Fall für die Polizei, John?«

				»Ich bin nicht sicher. Aber ich werde Tom bitten, dass er auch zu uns kommt.«

				»O Gott. Ich bin schon unterwegs.«

				Waters bemühte sich, den Land Cruiser innerhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten, während er beim Polizeipräsidium anrief.

				Kevin Flynns Infinity parkte unweit der Eingangstür der St. Stephens, als Waters eintraf. Der Anwalt stieg aus, sobald er den Land Cruiser sah. Flynn war ein mittelgroßer, athletischer Mann, dessen offene Art ihn allgemein beliebt machte. Waters stieg aus und schüttelte ihm die Hand, während er einen Blick auf das Schulgebäude warf, wo einige Fenster geöffnet waren, um die Herbstluft hereinzulassen.

				»Was ist los, John?«, fragte Flynn. »Warum so geheimnisvoll? Warum die Polizei?«

				»Lassen Sie uns drinnen reden.«

				Flynns Lächeln verrutschte ein wenig, doch er führte Waters durch die Eingangstür und in das leere Büro des Direktors. Er setzte sich hinter den Schreibtisch, während Waters auf einem Sofa ihm gegenüber Platz nahm.

				»Sie sehen ziemlich aufgebracht aus«, sagte der Anwalt.

				»Das wird Ihnen gleich genauso gehen.« Waters fasste seine Unterhaltung mit Annelise kurz zusammen, wobei er jede Erwähnung von Eve Sumners ursprünglicher Warnung vermied. Als er endete, schüttelte Flynn den Kopf.

				»Du lieber Himmel, John. Das ist mein schlimmster Albtraum. Wir lassen den Lebenslauf jedes zukünftigen Mitarbeiters überprüfen, nur aus diesem Grund. Die Versicherungsgesellschaft verlangt es von uns. Gegen Danny Buckles lag nicht das Geringste vor.«

				Jemand klopfte leise an der Bürotür. Waters drehte sich um und sah, dass Tom Jackson sich ins Zimmer lehnte – sein riesiger Körper wirkte in dem kleinen Raum einschüchternd. Der Polizist hatte hellblaue Augen und einen Cowboy-Schnurrbart, und die Neun-Millimeter-Automatik aus aufgerautem Aluminium an seiner Hüfte verstärkte seine bedrohliche Ausstrahlung.

				»Was ist, Männer?«, fragte er und streckte Waters eine große Hand hin. »John. Ist lange her.«

				Waters ließ Flynn das Wort führen.

				»Wir fürchten, dass wir einen Fall von Kindesbelästigung haben, Detective. Unser Hausmeister, Danny Buckles. Johns Tochter sagte, Danny habe Zweitklässlerinnen mit in eine Abstellkammer genommen, um ihnen ›etwas zu zeigen‹.«

				Jackson seufzte und schürzte die Lippen. »Dann sollten wir uns wohl mal mit ihm unterhalten.«

				»Wie sollen wir die Sache handhaben?«

				»Ist Buckles jetzt hier?«

				»Ja. Zumindest sollte er hier sein.«

				»Sie sind der Vorsitzende der Schulbehörde, nicht wahr? Bitten Sie ihn zu einer freundlichen Unterhaltung her. Ich sorge dafür, dass er mich sieht, wenn er zu Ihnen hereingeht. Haben Sie einen tragbaren Kassettenrekorder?«

				»Dr. Andrews hat einen, glaube ich.« Flynn suchte im Schreibtisch des Direktors und holte einen kleinen Sony hervor. »Voilà.«

				»Sagen Sie ihm, Sie möchten das Gespräch der Form halber mitschneiden. Wenn er nach einem Anwalt verlangt, verrät uns das schon eine Menge.«

				»Ich würde nach einem Anwalt rufen«, erklärte Flynn, »und ich bin unschuldig.«

				»Man weiß nie, wie diese Kerle sich verhalten«, sagte Jackson nachdenklich. »Sittlichkeitsverbrecher sind eine schmierige Bande. Sie suchen sich oft Jobs, bei denen sie in der Nähe von Kindern sind.«

				»Himmel«, schnaufte Flynn. »Ich wünschte, Sie hätten mir das nicht erzählt. Ich habe sechsjährige Zwillinge.«

				Der Anwalt ging ins Vorzimmer und rief Danny Buckles über die Gegensprechanlage. Nach etwa zwanzig Sekunden antwortete eine Stimme mit ländlichem Akzent: »Ich bin unterwegs.« Während sie warteten, suchte Flynn Buckles’ Personalakte heraus und überflog sie.

				»Hier ist Dannys Personenüberprüfung. Blitzsauber.«

				»Das bedeutet gar nichts«, sagte Detective Jackson. »Wer hundert Dollar zahlt, bekommt auch nur eine Überprüfung im Wert von hundert Dollar. Bei solchen Checks übersieht man alle möglichen Dinge.«

				Ein weißer Mann Anfang dreißig erschien am Fenster. Grashalme klebten an seinem Hemd, und sein Gesicht war von der Arbeit gerötet.

				»Das ist Danny«, sagte Flynn und winkte dem Hausmeister unbeholfen zu.

				Waters blickte in sein nichts sagendes Gesicht und versuchte zu lesen, welche Geheimnisse sich dahinter verbargen.

				»Wir gehen an dem Mann vorbei, ohne etwas zu ihm zu sagen«, sagte Jackson zu Flynn. »Dann holen Sie ihn herein.«

				Waters folgte dem Polizisten hinaus in den Eingangsbereich der Schule, ein großes Foyer, dessen Wände von Vitrinen voller Trophäen gesäumt waren. Jackson sah Buckles lange an, als er an ihm vorbeiging, und Waters glaubte, die Farbe aus dem Gesicht des Hausmeisters schwinden zu sehen.

				»Dein kleines Mädchen hat dir davon erzählt?«, fragte Jackson Waters, als Buckles eingetreten war.

				»Ja«, antwortete Waters und beobachtete durchs Fenster, wie Flynn den jüngeren Mann ins Büro des Direktors führte.

				»Einfach so?«

				»Ich weiß nicht ...«

				Jacksons Miene versteinerte sich. »Hat er dein kleines Mädchen angefasst, John?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Du bist doch nicht hier, um irgendwelche Dummheiten zu machen, oder?«

				Waters blickte Jackson fest ins Gesicht. Trotz seiner einsfünfundachtzig musste er den Kopf leicht in den Nacken legen, um dem misstrauischen Blick des Polizisten zu begegnen. »Zum Beispiel?«

				Der Detective musterte ihn aufmerksam. »Du bist nicht bewaffnet.«

				»Teufel, nein. Wenn ich den Kerl umbringen wollte, hätte ich dann dich zuerst angerufen?«

				»So was kommt vor. Besonders in Situationen wie dieser. Es gibt Väter, die Sittlichkeitsverbrecher direkt vor den Augen von Polizisten töten und sich dann gleich vor Ort stellen.«

				»Mach dir darüber keine Sorgen, Tom.«

				Plötzlich drang ein Geräusch – ein Laut zwischen einem Heulen und einem Schrei – aus dem Büro des Direktors. Waters erstarrte, doch Jackson rannte sofort zur Tür des Vorzimmers. Als er sie öffnete, hörte Waters Kevin Flynn sagen: »Detective? Die Sache ist jetzt eine Polizeiangelegenheit.«

				Als Waters das Büro erreichte, sah er Danny Buckles auf dem Sofa sitzen, auf dem er selbst nur wenige Augenblicke zuvor gesessen hatte. Buckles’ Wangen waren knallrot und von nassen Tränenspuren überzogen, und seine Nase lief wie die eines weinenden Kindes.

				»Ich kann nichts dagegen tun!«, schluchzte er. »Ich versuch’s und versuch’s, aber ich tue ... böse ... Dinge. Es lässt mich nicht los! Ich kann nicht aufhören, daran zu denken.«

				Ekel überkam Waters und wurde von irrationaler Wut verdrängt.

				»Ich tu ihnen nicht weh!«, jammerte Danny kläglich. »Fragen Sie sie.«

				»Danny Buckles ist nicht mal sein richtiger Name«, sagte Flynn. »Gott, was für ein Desaster. Was sage ich bloß den Eltern dieser kleinen Mädchen?«

				»Die Wahrheit«, sagte Tom Jackson. »Und zwar so schnell wie möglich. Rufen Sie die Eltern an, und bestellen Sie sie sofort her. Zwanzig Minuten, nachdem ich diesen Burschen hier aufs Revier bringe, wird die Geschichte in der ganzen Stadt bekannt sein. Es tut mir Leid, aber Sie wissen ja, wie es läuft.«

				»Ja, weiß ich«, murmelte Flynn.

				Waters war plötzlich noch etwas anderes klar geworden. Eve Sumner hatte ihn vor dieser Gefahr gewarnt, und ihre Warnung hatte sich als begründet erwiesen. Kannte die schöne Immobilienmaklerin diesen plärrenden Perversen auf der Couch? Musste sie wohl. Wie hätte sie sonst wissen können, was er tat? Waters setzte an, Jackson von Eve zu erzählen, doch plötzlich hielt irgendetwas ihn zurück, obwohl er bereits den Mund geöffnet hatte.

				»Ich gehe nach Hause, Jungs«, sagte er. »Ich will mein kleines Mädchen in den Arm nehmen.«

				»Vielleicht brauche ich deine Aussage«, sagte Jackson. »Aber ich werde versuchen, deine Tochter herauszuhalten.«

				»Danke, Tom. Du weißt, wo du mich erreichst.«

				Jackson teilte »Danny Buckles« mit, dass er verhaftet sei. Der Hausmeister brach wieder in Tränen aus und jammerte, wie schrecklich er im Gefängnis missbraucht worden sei. Waters ging ruhig aus dem Büro und stieg in seinen Land Cruiser. Er fuhr langsam von der Schule weg, doch sobald er den Highway erreicht hatte, beschleunigte er auf 120 und fuhr in Richtung Mississippi River Bridge. Eve Sumners Büro lag an der Umgehungsstraße, die zu den Twin Spans führte; wenn er sich beeilte, konnte er in weniger als fünf Minuten dort sein.
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				Eve Sumners Bürogebäude befand sich etwa einen Kilometer von der Mississippi River Bridge entfernt. Eine falsche Fassade aus Backstein und Holz bedeckte seine Vorderseite, doch für jeden Vorübergehenden war auf den ersten Blick zu erkennen, dass es ein Aluminiumkasten war. Auf dem Firmenschild mit der Aufschrift SUMNER – EXKLUSIVE IMMOBILIEN prangte das vertraute Logo einer nationalen Maklerfirma, und auf dem Asphaltparkplatz standen viele teure Autos. Aus den Zeitungsanzeigen wusste Waters, dass acht oder zehn Makler für Eve Sumner arbeiteten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass in Natchez genügend Häuser den Besitzer wechselten, um zehn Makler zu ernähren, schon gar nicht die etwa hundert Bauten, deren Fotos er jede Woche in der Zeitung sah. In den letzten sechs Monaten schien alles zum Verkauf zu stehen, aber niemand schien etwas zu kaufen.

				Er parkte auf einem reservierten Platz in der Nähe des Eingangs, stieg aus und schritt energisch in ein riesiges Großraumbüro mit zwei Reihen Schreibtischen und einigen abgetrennten Zellen an der rechten Wand. Mehrere Frauen und zwei Männer saßen an den Schreibtischen – die Frauen wirkten herausgeputzt und gelangweilt, die Männer lasen Zeitung. Eine Rezeptionistin mit zu viel blauem Lidschatten saß in der Nähe der Tür. Ihr Arbeitsplatz versperrte die Hälfte des Korridors, den die Zellen bildeten. Alle hoben den Blick, als die Tür aufgestoßen wurde, und niemand kehrte zu seiner vorherigen Tätigkeit zurück.

				»Können wir Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame.

				»Ich möchte mit Eve Sumner sprechen.«

				»Äh ... ja. Aber es ist gerade jemand bei ihr.«

				»Das hier kann nicht warten.«

				»Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«

				»Das ist John Waters, Debbie«, rief einer der Männer aus den Zellen. »Hallo, John.«

				Waters erkannte den Mann nicht, winkte ihm aber halbherzig zu, während Debbie zum Telefon griff und leise hineinsprach.

				»Sie können durchgehen«, sagte Debbie eingeschüchtert.

				Wie aufs Stichwort öffnete sich in der hinteren Wand eine Tür, und zwei weibliche Stimmen wurden durch die Luft zu Waters getragen, eine tief und kehlig, die andere hoch und überschwänglich. Waters ging auf die Tür zu, und zwei Frauen traten heraus. Eine war Eve Sumner in einem blauen Kostüm, cremefarbener Seidenbluse und hohen Schuhen, die andere war eine Frau um die fünfzig in einem hellen, blusenartigen Kleid. Eve versuchte Waters ihrer älteren Besucherin vorzustellen, doch er verlangsamte seinen Schritt nicht, sondern ging an den Frauen vorbei ins Büro und schloss die Tür hinter sich.

				In dem Zimmer standen ein Metallschreibtisch, mehrere Glasregale voller Immobilien-Fachbücher, Fotos eines Jungen im Highschool-Alter und eine gerahmte Karte der Stadt, wie sie 1835 ausgesehen hatte. Waters setzte sich hinter den Schreibtisch und wartete.

				Es dauerte nicht lange. Eve kam herein, schloss die Tür, stellte sich vor ihn und sah eher neugierig als überrascht auf ihn hinunter. Bevor sie ins Zimmer gekommen war, hatte sie ihr dunkles Haar im Nacken lose hochgesteckt, was sie noch forscher aussehen ließ, und das formelle Kostüm konnte die sinnlichen Kurven, die darunter steckten, nicht verbergen. Lily hatte sie auf 32 geschätzt, doch Eves Figur sah aus wie die einer 25-Jährigen. Sie musste viele Stunden im Fitnesscenter verbringen und hatte offensichtlich auch noch die Gene auf ihrer Seite.

				»Ich dachte, du würdest mich anrufen.«

				»Die Polizei hat gerade Danny Buckles festgenommen. Sie haben dreißig Sekunden, mir zu erklären, wie Sie von ihm wissen konnten, bevor ich einen Polizisten hierher bitte, um Ihnen die gleiche Frage zu stellen.«

				Eve lehnte sich zurück an die Tür. »Warum hast du nicht gleich einen Cop mitgebracht?«

				Waters sagte nichts.

				»Es ist wegen Mallory, nicht wahr?«

				Waters griff nach dem Telefon.

				»Was kannst du der Polizei schon erzählen?«, fragte Eve.

				»Die Wahrheit. Und Cole Smith kann meine Geschichte stützen.«

				»Cole Smith braucht dieser Tage selbst ein wenig Unterstützung.« In ihren Augen stand leiser Spott. »Ich habe dich wegen eines Hauses angerufen, das ich verkaufen möchte. Außerdem habe ich einen Interessenten für Linton Hill. Das ist alles, worüber wir gesprochen haben.«

				»Es gibt eine Verbindung zwischen Ihnen und Danny Buckles. Es muss eine geben. Die Polizei wird sie finden.«

				Eve schüttelte langsam den Kopf. »Niemand könnte sie jemals finden, Johnny. Ich rate dir, mir zu glauben.«

				Aus irgendeinem Grund glaubte er ihr wirklich.

				»Abgesehen davon habe ich Annelise ein furchtbares Erlebnis erspart. Warum solltest du mir schaden wollen?«

				»Was haben Sie wirklich vor? Es muss um Geld gehen. Also machen Sie schon, kommen Sie zur Sache.«

				Sie sah tief gekränkt aus. »Ich interessiere mich nicht für Geld. Ich will mit dir sprechen.«

				»Sprechen.«

				Sie leckte sich die Lippen, als wollte sie ihm etwas anvertrauen, schüttelte dann aber den Kopf. »Nicht hier.«

				»Warum nicht?«

				»Weil das, was ich zu sagen habe, von keinem gehört werden darf. Vor allem von niemandem hier. Wir werden eine Menge Zeit miteinander verbringen, und wir wollen doch nicht, dass die Leute von Anfang an misstrauisch sind.«

				Sie sprach mit ihm wie mit einem Mitverschwörer, und ihre tiefe, vertrauensvolle Stimme vermittelte ihm ein unwirkliches Gefühl der Komplizenschaft. »Sie sind völlig verrückt, Lady.«

				Eve schaute zur Tür und flüsterte: »Hör zu, dieses eine Mal könnten wir zu mir nach Hause gehen.«

				»Zu Ihnen nach Hause?«

				»Oder in ein Haus, das zum Verkauf steht? Ein leeres Haus? Das ist die perfekte Tarnung.«

				Er staunte über ihre Beharrlichkeit. »Was immer Sie zu sagen haben, sagen Sie es hier und jetzt.«

				Sie trat einen Schritt näher an den Schreibtisch heran. Ihre Nähe ließ seine Haut kribbeln. Vor ihm stand eine Frau, die ihm nie zuvor begegnet war, und doch fühlte er sich, als teilten sie die unsichtbaren Bande heimlicher Liebhaber.

				»Ich bin nicht die, für die du mich hältst, Johnny.«

				»Danny Buckles war auch nicht der, für den alle ihn hielten. Wer sind Sie denn? Und sagen Sie nicht Mallory Candler.«

				Eves dunkle Augen wurden feucht. »Ich bin das Mädchen, zu dem du unter dem Faulkner-Zitat vor der Bibliothek der Ole Miss zum ersten Mal ›Ich liebe dich‹ gesagt hast.«

				Waters Kinn sank herab. Wer weiß das?, fragte er sich. Wer weiß das? Irgendjemand offensichtlich ...

				Sie lächelte über seine Reaktion. »Ich bin das Mädchen, mit dem du an Sardis Reservoir zum ersten Mal geschlafen hast.«

				Seine Hand glitt vom Schreibtisch. »Wer sind Sie, Lady?«

				»Du weißt, wer ich bin. Johnny, ich bin Mall ...«

				»Halten Sie den Mund!«

				»Bitte, nicht so laut. Wir müssen uns überlegen, was wir tun sollen.«

				Er versuchte, logisch zu denken, doch ihr Wissen über seine intimste Vergangenheit hatte in seinem Verstand einen Kurzschluss verursacht. »Ich gehe jetzt«, sagte er und stand auf.

				»Bitte nicht. Ich treffe dich, wo du willst. Du suchst den Ort aus. Irgendwo, wo wir immer hingegangen sind.«

				»Zum Beispiel?«

				»Die Trace?«

				Waters konnte es nicht glauben. Mallory und er hatten zahllose Stunden auf der Natchez Trace verbracht, einer von Bäumen gesäumten Straße, die von dutzenden schöner Seitenstraßen und Bäche gekreuzt wurde. »Jeder könnte das erraten haben. Eine Menge junger Leute gingen dorthin.«

				»Zu dem Bach unter der hölzernen Hängebrücke? Wo wir nackt gebadet haben?«

				Waters’ Haut wurde kalt.

				»Wir könnten auch zum Friedhof gehen. Hinter den Catholic Hill, wo das große Kreuz steht.«

				»Stopp!« Er merkte, dass er geflüstert hatte, dass er jetzt ebenfalls zu verhindern suchte, dass die Leute draußen ihren Wortwechsel hörten.

				Eve lehnte sich über den Schreibtisch. Ein Hauch von Parfüm wehte zu ihm herüber, als ihre Seidenbluse sich weit öffnete und eine tiefe Spalte zwischen ihren Brüsten enthüllte. »Beruhige dich, Johnny. Es ist alles in Ordnung.«

				Waters erschauerte, auf so vertraute Art sagte sie seinen Namen.

				»Du musst dich nur daran gewöhnen«, fuhr sie fort. »Es ist wirklich einfach, sobald du es einmal verstanden hast. Wie alle profunden Dinge. Wie die Schwerkraft.«

				»Hören Sie zu«, zischte Waters. »Ich will Sie nicht wiedersehen. Ich will nicht, dass Sie mich anrufen. Wenn Sie in die Nähe meiner Tochter kommen, werde ich Sie verhaften lassen. Und wenn Sie versuchen, ihr wehzutun ...«

				Eve öffnete den Mund in gespieltem Erschrecken. »Was dann? Wirst du mich töten?«

				»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

				»Aber du hast es gedacht.«

				Er hatte es tatsächlich gedacht, so bedrohlich empfand er die Gegenwart dieser Frau. »Ja, stimmt. Also, jetzt kennen Sie die Regeln.«

				Wieder das spöttische Lächeln. »Ich habe mich noch nie groß um Regeln geschert, nicht wahr, Johnny?«

				Er musste aus diesem Büro heraus. Als er um den Schreibtisch ging, rechnete er beinahe damit, dass sie ihn aufhielt, doch sie tat es nicht. Sie trat zur Seite und beobachtete ihn, ließ ihre Augen alles sagen. Er verspürte einen beinahe körperlichen Ruck, als er den Blickkontakt abbrach, und dann war er wieder in dem Großraumbüro, stürmte vorbei an den starrenden Immobilienmaklern und hinaus auf den sonnenbeschienenen Parkplatz.

				Die Vertrautheit seines Land Cruisers erschien ihm auf seltsame Art tröstlich. Er ließ den Motor an und fuhr auf die Umgehungsstraße in Richtung Brücke. Als er rechts in die Canal Street abbog, auf sein Büro zu, hämmerte er Coles Nummer in sein Mobiltelefon. Sybil hob ab und stellte ihn gleich durch.

				»Was ist, John?«, fragte Cole. »Geht es Annelise gut?«

				»Ja. Aber ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Hast du immer noch ein gutes Verhältnis zu deinen Jura-Kommilitonen in New Orleans?«

				»Mehr oder weniger.«

				»Sie beschäftigen Privatdetektive, nicht wahr?«

				»Sicher.«

				»Ich möchte eine Kopie von Mallorys Sterbeurkunde.«

				Bedeutungsschwangere Stille.

				»Außerdem möchte ich die Zeitungsausschnitte über den Mord sehen. Times-Picayune, Clarion-Ledger – jede Zeitung, die darüber berichtet hat. Und wenn möglich, möchte ich mit dem Beamten der Mordkommission sprechen, der in dem Fall ermittelt hat.«

				Weiterhin Stille. Dann sagte Cole: »Okay, Rock. Ich glaube zwar, dass du verrückt geworden bist, aber wenn du es so willst, sollst du es so haben.«

				»Und ich möchte alles, was über Eve Sumner zu finden ist. Alles. Zieh sämtliche Register.«

				»Was hat sie dir erzählt? Hast du sie gesehen?«

				»Ich ruf dich heute Abend an und erzähl es dir.«

				»Kommst du nicht wieder ins Büro?«

				Waters hatte eigentlich vorgehabt, wieder arbeiten zu gehen, doch er war schon an der Abzweigung der Hauptstraße vorbei und befand sich auf dem Weg in den Norden der Stadt. »Kannst du den Rest des Tages für mich übernehmen?«

				»Kein Problem, Amigo.«

				»Danke. Und wegen des Darlehens ...«

				»Vergiss es, Mann. Ich hätte dich nicht fragen sollen.«

				»Unsinn. Ich stelle dir morgen Früh einen Scheck aus.« Lily würde ihn dafür umbringen, aber sie musste es ja nicht wissen.

				»Danke, Kumpel«, sagte Cole leise. »Du ahnst nicht, was für einen Gefallen du mir damit tust.«

				»Ich habe so ein Gefühl, als ahnte ich es doch. Und wenn du dich irgendwann danach fühlst, erzählst du mir, was eigentlich los ist, ja?«

				Cole gab ein unverbindliches Schnauben von sich, und Waters legte auf.

				Drei Minuten später fuhr er die Friedhofsstraße entlang und blickte auf den Steilhang am Fluss. Am dritten Tor des Friedhofs bog er ab. Er wusste selbst nicht genau, warum er hierher zurückgekommen war. Die weite flache Landschaft und die Stille dieses Ortes hatten ihn schon immer hierher gezogen, wenn er über etwas nachdenken musste, aber heute hatte ihn etwas anderes herbeigelockt. Er parkte auf dem Gipfel von Jewish Hill, doch statt zum Rand der flachen Kuppe zu laufen, von dem man einen atemberaubenden Blick über den Fluss hatte, ging er auf die Gruppe Eichen zu, in deren Schatten Mallorys Grab lag. Selbst aus der Entfernung war es mit seinem imposanten schwarzen Marmor inmitten eines Felds aus schlichtem Weiß und Grau nicht zu übersehen. Waters ging links am Grab vorbei und folgte einem der schmalen Asphaltwege zwischen den zedernbestandenen Hügeln aufs Innere des Friedhofs.

				Lange Bärte aus Moos hingen von den Eichen, und rötlich-braune Blätter lagen im Gras verstreut. Der Pfad führte an reich verzierten schmiedeeisernen Zäunen vorbei, an Gräbern unbekannter konföderierter Soldaten und an zahllosen Metallplaketten mit der Aufschrift DAUERGRABPFLEGE. An manchen Tagen dröhnten Rasenmäher über den Friedhof, aber heute war alles still, bis auf das gelegentliche Rascheln des Windes in den Bäumen. Das Fehlen von Geräuschen steigerte seine Sinneswahrnehmungen. Der Wind zerrte mit unsichtbaren Fingern an seinem Hemd, aber es war sein emotionaler, nicht sein körperlicher Zustand, der seine Gedanken beherrschte.

				Er hatte Eve Sumner vor zwanzig Minuten verlassen, doch er glaubte ihre Nähe noch immer zu spüren. Die Verwirrung, die sie in ihm hervorrief, ging weit tiefer, als sein Verstand erklären konnte. Gegen seinen Willen hatte sie das Gefühl wieder zum Leben erweckt, das er in Mallory Candlers Gegenwart stets gespürt hatte. Er hatte keine Ahnung, welche subtilen chemischen Signale Liebende aussandten und wahrnahmen – Pheromone, oder wie Wissenschaftler sie heutzutage nannten. Doch wie sie auch hießen, zwischen Mallory und ihm hatte es sie gegeben, und Eve Sumner sandte genau die gleichen Signale aus. Und sie wusste es. Sie hatte gewusst, dass ihre bloße Gegenwart in einer Weise auf ihn wirkte, wie es ihr geheimes Wissen um seine Vergangenheit niemals vermocht hätte.

				»Es ist irgendeine Masche«, murmelte er, als Bilder von Mallory in seiner Erinnerung aufstiegen. »Es kann nicht anders sein.«

				Und doch – nachdem er das Immobilienbüro verlassen hatte, hatte er sich für einen kurzen Augenblick gefragt, ob Eve Sumner tatsächlich Mallory Candler sein könne. Ob Mallory den Überfall, bei dem sie angeblich gestorben war, irgendwie überlebt hatte. Die beiden Frauen hatten ähnliche Gesichtszüge; das war nicht zu leugnen. Und auch ihre Körper waren nicht unähnlich, obwohl Eve weniger feingliedrig wirkte als Mallory und auch ihre Gesichtszüge nicht ganz so zart waren. Doch Eve Sumner war höchstens 32 Jahre alt und sah zehn Jahre jünger aus; Mallory wäre jetzt 42. Was konnte es sonst für eine Erklärung geben? War Mallory vielleicht am Leben und half Eve, ihn zu täuschen? Das würde bedeuten, dass Mallorys vermeintliche Leiche falsch identifiziert worden war. Er hatte schon von solchen Fällen gehört. Nur dass es bei Mallory nicht geschehen war. Er wusste kaum Einzelheiten über ihre Ermordung, aber er wusste, dass ihr Gesicht wenig oder gar nicht entstellt gewesen war, weil man Mallory entgegen ihrem oft geäußerten Wunsch mit offenem Sarg aufgebahrt hatte. Die Eitelkeit der Eltern hatte über die Loyalität zu ihrer Tochter gesiegt – und dieses eine Mal hatte Mallory nicht mit ihnen diskutieren können.

				Waters starrte einem Schatten hinterher, der sich bewegte; dann duckte er sich, um einem schnellen, klopfenden Geräusch über seinem Kopf auszuweichen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er eine große schwarze Krähe auf einem Ast dicht über ihm. Ein Weibchen, vermutete er. Sie musste ein Nest in der Nähe haben. Aber der Herbst war nicht die Jahreszeit zum Nisten. Die Krähe starrte zurück – im Profil, und ein einzelnes Auge blinzelte dem Mann, der allein auf dem schmalen Weg stand, träge zu. Waters wandte den Blick vom Vogel ab und bemerkte, dass er praktisch im Schatten des großen Kreuzes auf Catholic Hill stand. Das reich verzierte, gut fünf Meter hohe Denkmal markierte einen der geheimen Treffpunkte, die Mallory und er benutzt hatten, bevor ihre Affäre in der Stadt bekannt wurde.

				Catholic Hill war eigentlich kein richtiger Hügel; vorn war er nur ein paar Meter hoch, doch auf der Rückseite, wo brüchiges Mauerwerk die alten Gräber einfasste, fiel er an manchen Stellen bis zu dreißig Meter tief ab. Zwischen dieser Wand und dem überwucherten Hohlweg dahinter befand sich ein schmaler Streifen Gras, vielleicht fünf Meter breit, auf dem ein Pärchen an heißen Tagen verborgen vor den Augen der Friedhofsbesucher im Schatten liegen konnte. Das einzige Risiko, entdeckt zu werden, waren die Gärtner oder andere Pärchen auf der Suche nach einem ungestörten Plätzchen.

				Waters stieg die Treppen neben dem riesigen Kreuz hoch, zu einem hölzernen Aussichtspunkt, den man über einer alten Zisterne errichtet hatte. Hier aßen die schwarzen Männer, die sich im ewigen Kampf gegen das Gras auf dem Friedhof befanden und das Versprechen der »Dauergrabpflege« einlösten, ihre Mortadella-Sandwiches aus Papiertüten. Statt Wasser enthielt die Zisterne jetzt Fastfood-Tüten und Coladosen. Waters lief unterhalb des Aussichtspunkts zurück zum hinteren Teil des Hügels und blickte hinunter auf den Grasstreifen, auf dem er vor so vielen Jahren so viele Stunden mit Mallory verbracht hatte. Nichts hatte sich verändert. Ein paar Mauerrisse waren tiefer geworden, ein paar weitere Ziegelsteine waren heruntergefallen; ansonsten aber sah alles so aus wie immer. Was hatte er erwartet? Die Sonne schien, der Regen fiel, das Gras wuchs, die Rasenmäher mähten, die Toten blieben tot.

				Er blickte nach rechts und verspürte eine erregende Versuchung. Auf der anderen Seite des Wegs lagen im Schatten herunterhängender Äste zwei Rechtecke, geformt von niedrigen Mauern, die sehr alte Gräber einfassten. Hinter einer dieser Mauern hatte Waters vor vielen Jahren ein Einmachglas fünfzehn Zentimeter tief in der Erde vergraben. Immer wenn Mallory oder er zu einem Rendezvous zu spät kamen – oder zu früh und wieder gehen mussten –, hinterließen sie dem anderen eine Nachricht in diesem Glas. Tut mir Leid, ich habe dich verpasst. Ich liebe dich SO sehr. Oder: Ich komme um 15.30 Uhr wieder. BITTE versuch hier zu sein. Ich brauche dich. All die infantile Überschwänglichkeit und obsessive Logistik heimlicher Liebhaber. Er fragte sich, ob das Glas immer noch da war.

				»Was soll’s«, sagte er. Er überquerte den Hügel und ging hinunter in die tiefen Schatten der herabhängenden Äste.

				Als er sich näherte, hörte er ein Huschen im Unterholz, wahrscheinlich ein Opossum oder ein Gürteltier, das seine Fußtritte aufgeschreckt hatten. Ein zarter Blumenduft hing in der Luft, und als er über die niedrige Mauer stieg, hatte er das Gefühl, einen schwach beleuchteten Raum zu betreten. Er beugte sich über die hintere Mauer und sah ein dick verheddertes Netz aus Unkraut, das den Boden bedeckte. Obwohl es fast zwanzig Jahre her war, fand seine Hand instinktiv genau die Stelle, an der er das Loch gegraben hatte, und in diesem Augenblick des Tastens verspürte er dieselbe Aufregung wie vor Jahren, die prickelnde Vorfreude, eine Liebeserklärung oder ein offenes Geständnis von Mallorys sexueller Lust zu lesen. Gleichzeitig hatte er Angst. Er war hier einmal fast von einer Korallenschlange gebissen worden, einer schönen Vorbotin des Todes, die sich in den Gräsern neben der Mauer gesonnt hatte. Korallenschlangen waren in Mississippi selten, doch es gab sie, und sie waren weit tödlicher als die Mokassinschlangen und die Klapperschlangen, denen man im Sommer hin und wieder begegnete, wenn man viel Zeit in den Wäldern verbrachte.

				Unter dem Unkraut fanden Waters’ Finger eine Vertiefung in der kühlen Erde, eine flache Mulde, wie sie sich auch auf morschen Baumstümpfen bilden. Er steckte den Zeigefinger in die feuchte Erde, bis er auf etwas Flaches, Hartes traf. Er weitete das Loch mit dem Finger, kratzte ein wenig Schmutz beiseite und ergriff den runden Deckel. Das Einmachglas ließ sich leicht aus dem Boden ziehen. Der durchsichtige Behälter war von einer braunen Schicht Erde überzogen, und der früher glänzende Messingdeckel war zu einer orangebraunen Kappe aus Rost geworden. Waters lächelte voller Nostalgie, als er ein Stück Papier auf dem Boden des Glases liegen sah. Doch es war kein schimmliges, vergilbtes Stück, sondern ein sorgfältig gefaltetes Blatt blaues Notizpapier, das aussah, als läge es erst seit gestern hier.

				Himmelblaues Papier ...

				Sein Herz klopft heftig. Er fuhr herum. Plötzlich war er sicher, beobachtet zu werden. Noch beängstigender jedoch war das Gefühl, einer Spur aus Brotkrumen zu folgen, die von jemandem gelegt wurde, der ihm vier Schritte voraus war – jemandem, der ihn an den Fesseln seiner Schuld und Reue hinter sich her zog. Wenn das der Fall war, kannte diese Person all seine Geheimnisse, und auch Mallorys. Zumindest wusste sie, dass Mallory stets blaues Notizpapier benutzt hatte. Waters spähte besorgt den Catholic Hill hinauf, sah aber nur Grabsteine, leere Wege und sich sanft wiegende Bäume.

				Sein Blick wanderte wieder zum Einmachglas, und er hatte plötzlich das Bedürfnis, es wieder zurück ins Loch zu stecken und davonzugehen. Das wäre das Klügste. Aber er konnte nicht. Wer könnte das schon?

				Er hielt den Boden des Glases mit der linken Hand und mit der rechten den Deckel und drehte kräftig. Der rostige Deckel quietschte, ließ sich aber leicht öffnen. Waters kippte das Glas auf den Kopf, um das Notizpapier herauszuschütteln, doch es blieb in der Öffnung hängen. Er fischte es mit den Fingern heraus und faltete es auseinander. Der Anblick der fließenden Handschrift ließ ihm das Herz bis zum Halse klopfen. Diese Worte waren entweder von Mallory Candler geschrieben worden oder von einem professionellen Fälscher mit Zugang zu den Papieren, die sie nach ihrem Tod hinterlassen hatte.

				Lieber John,

				ich wusste, dass du früher oder später hierher kommen würdest. Ich wusste, du würdest nachsehen. Du und ich haben immer über Begriffe wie die Vorsehung gelacht, aber jetzt frage ich mich, ob es damals, als wir hier im Gras lachten und uns küssten, schon längst vorherbestimmt war, was mir in New Orleans passieren würde – und auch dass du eines Tages mit diesem Brief in der Hand hier stehen und dich fragen würdest, ob du verrückt geworden bist. Bist du nicht, Johnny. Bist du NICHT. Gott, ich liebe dich. ICH LIEBE DICH

				Mallory

				»Das passiert doch nicht wirklich ...?«, sagte Waters leise, und seine Hände zitterten.

				»Doch«, antwortete eine tiefe Frauenstimme.

				Er fuhr herum.

				Eve Sumner stand ein paar Meter hinter ihm, reglos wie ein steinerner Engel. Sie trug noch ihre Arbeitskleidung, und ihr Haar war immer noch hochgesteckt. Als er sie offenen Mundes anstarrte, legte sich ein verträumtes Lächeln auf ihre Lippen. Ihn packte eine Angst, wie er sie nicht mehr gekannt hatte, seit Mallory durchgedreht war. Er verspürte den beinahe überwältigenden Wunsch, davonzulaufen, doch irgendeine instinkthafte Kraft ließ ihn bleiben, wo er war. Er würde diese Frau nicht merken lassen, dass sie die Macht besaß, ihn zur Flucht zu bewegen.

				»Was tun Sie hier?«, flüsterte er.

				Eve zuckte mit den Achseln und kam ein paar Schritte näher, hinunter zu der niedrigen Mauer, die die Gräber einfasste. »Ich wusste, dass du kommst.«

				»Wissen Sie, was das hier ist?« Waters hielt den Brief hoch.

				»Es ist der Brief, den ich hier an dem Tag hinterlegt habe, als ich dich beim Fußballspiel sah.«

				Er schloss die Augen und versuchte, sein Entsetzen im Zaum zu halten. Fakten, dachte er. Wer wusste von diesem Glas? Habe ich Cole etwas davon gesagt? Hat Mallory es irgendwem erzählt? Es muss so sein. Wie sonst könnte Eve davon wissen?

				»Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen, Miss Sumner? Das würde uns eine Menge Zeit sparen. Es kann doch nicht all diesen Aufwand wert sein.«

				»Ich will, was ich immer schon wollte. Dich.«

				Waters blinzelte. Genau das hätte Mallory gesagt, hätte sie vor ihm gestanden.

				»Sie wollen mich? Und wie?«

				Wieder das verträumte Lächeln. »Auf jede Weise. In meinem Leben. In meinem Bett. Ich will dich in mir, will Kinder von dir.«

				Bei der Erwähnung von Kindern drehte sich Waters der Magen um. »Sie sind nicht Mallory Candler. Ihr Name ist Eve Sumner.«

				»Rechtlich gesehen ist das richtig.«

				»Was meinen Sie? Wurden Sie unter einem anderen Namen geboren?«

				»Ich wurde als Mallory Gray Candler geboren, am 5. Februar 1960.«

				»Das haben Sie auf Mallorys Grabstein gelesen.«

				Eve blickte zum Himmel. »Früher oder später wirst du dir anhören müssen, was ich zu sagen habe.«

				»Ich höre jetzt zu.«

				»Das sagst du, aber du bist innerlich verschlossen. Um zu hören, was ich dir zu sagen habe, musst du offen sein. Für alles.«

				»Ich bin offen.«

				Eve lächelte traurig; dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging zum Grasstreifen hinter dem Catholic Hill. Waters stand im Schatten der Bäume; seine Blicke folgten ihrer Gestalt, die sich langsam entfernte. Er zögerte fast eine Minute lang. Dann legte er das Einmachglas mit dem Brief wieder in das Loch und folgte ihr.

				Sie lag im Gras, die Augen zum Himmel gerichtet, die Arme ausgestreckt wie Jesus am Kreuz. Ihr marineblaues Kostüm wirkte völlig unpassend zu dieser entspannten Pose.

				Ohne ihn anzusehen, sagte Eve: »Frag mich, was du willst, Johnny. Dinge, die nur du oder ich wissen können.«

				»Ich spiele dieses alberne Spiel nicht mit Ihnen. Gott allein weiß, wie Sie das alles herausgefunden haben, und es ist auch egal. Ganz gleich, welche Geheimnisse Sie kennen – das Wichtigste können Sie nicht leugnen. Mallory Candler ist seit zehn Jahren tot!«

				Eve seufzte und drehte den Kopf zur Seite, um Waters anzusehen. Es lag keine Arglist in ihren Augen. »Das ist nicht wahr.«

				Die Dreistigkeit dieser Behauptung verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache. »Versuchen Sie mir allen Ernstes zu erzählen, dass Sie Mallory Candler sind, die von den Toten auferstanden ist? Sind Sie geisteskrank?«

				Eve biss sich auf die Unterlippe, und Waters hatte das irritierende Gefühl, mit einem kleinen Kind zu sprechen, das ein Geheimnis verbergen wollte.

				»Ich bin nicht von den Toten auferstanden«, sagte sie. »Ich bin nie gestorben.«

				Die Überzeugung in ihrer Stimme ließ ihn erschauern. »Was?«

				»Ich bin nie gestorben, Johnny. Jedenfalls nicht für mehr als ein oder zwei Sekunden.«

				»Sie mögen ja niemals gestorben sein, aber Mallory Candler wurde offen aufgebahrt und beerdigt.«

				»Und ihre Leiche lag in dem Sarg.« Eve drehte sich zur Seite auf den Ellenbogen und stützte den Kopf in die Hand. »Glaubst du, ein Mensch ist bloß der Körper, Johnny? Hat die Wissenschaft dich so sehr abgestumpft? Ist eine Frau für dich bloß eine bestimmte Menge Fleisch und Blut?«

				»Was ist denn da noch?«

				»Was ist mit der Seele? In Ermangelung eines besseren Wortes. Was ist mit dem Geist?«

				»Wollen Sie sagen, dass Sie Mallory Candlers Seele sind?«

				Eve biss sich wieder auf die Unterlippe, als würde sie ernsthaft über diese Frage nachdenken. »Kann sein. Ich weiß nicht genau, was eine Seele ist.«

				»Wenn Sie die Seele von Mallory Candler sind, wo ist die Seele von Eve Sumner?«

				»Hier. Bei mir. Nur ...«

				»Was?«

				»Sie schläft.« Eve zuckte mit den Achseln. »Oder etwas Ähnliches.«

				»Eve Sumners Seele schläft?«

				»So nenne ich es. Ich bin jetzt wach, wie eigentlich die meiste Zeit. Ich habe sehr lange gebraucht, das zu lernen. Jahre.«

				Vor drei Tagen hätte Waters sich diese Unterhaltung nicht einmal vorstellen können. »Und diesen Irrsinn wollten Sie mir erzählen?«

				»Zum Teil. Aber ich wusste, dass ich dich nicht überzeugen kann. Eigentlich wollte ich dir eine Geschichte erzählen.«

				»Worüber?«

				»Über eine Ermordung.«

				»Wissen Sie etwas über Mallorys Ermordung?«

				Ein weiteres trauriges Lächeln. »Mallorys Ermordung ... meine Ermordung ... was auch immer. Aber Mallory wurde nicht ermordet. Ein Mann hat versucht, sie zu ermorden. Er hat es versucht und ist gescheitert.«

				»Es ist zwecklos, Miss Sumner.«

				»Wirklich? Immerhin bist du noch hier.«

				Er wollte gehen, konnte es aber nicht. Und sie wusste es. Er setzte sich ein Stück entfernt von ihr ins Gras. »Erzählen Sie«, sagte er.

				Eve setzte sich auf und legte anmutig die Beine übereinander, genau so, wie Mallory es vor zwei Jahrzehnten getan hatte. Ihr Lächeln verschwand; stattdessen legte sich ein Ausdruck tiefster Konzentration auf ihr Gesicht, der Waters an Annelises Miene erinnerte, wenn sie versuchte, sich an Einzelheiten des Hauses zu erinnern, in dem sie gewohnt hatten, als Annelise noch ganz klein gewesen war.

				»Es war Sommer«, sagte Eve. »Wir wohnten im Zentrum von New Orleans. Ich war auf die andere Flussseite gefahren, zum Dillard’s-Einkaufszentrum in Slidell. Auf dem Rückweg blieb mein Camry liegen. Ich konnte es kaum glauben, denn das Auto war sehr zuverlässig. Das war 1992. Ich hatte damals kein Handy. Trotzdem war ich nicht allzu beunruhigt, denn es war erst halb zehn, und ich war sicher, einen Polizisten anhalten zu können. Ich schaltete die Scheinwerfer ein, verschloss die Türen und blickte in den Innenspiegel. Nach fünfundvierzig Minuten hatte ich noch keinen einzigen Streifenwagen gesehen. Ich hoffte, dass mein Mann nach mir schaute, aber ich bin kein besonders pünktlicher Mensch; deshalb wusste ich, dass er sich frühestens um elf Sorgen um mich machen würde.

				Ich war anderthalb Kilometer vom City Park entfernt, nicht gerade das beste Viertel der Stadt, und ziemlich spärlich bekleidet. Daher wollte ich zunächst nicht aussteigen und Leute anhalten. Aber dann tat ich es doch. Nach ungefähr fünf Minuten hielt ein Lkw mit Blaulicht vor mir an. Er hatte eine Camperkabine hintendrauf, sah aber irgendwie offiziell aus, wie ein Hundefängerwagen oder ein Feuerwehrbus. Auf jeden Fall versperrte er mir den Weg – auf der einen Seite war die Beton-Leitplanke, auf der anderen rauschender Verkehr. Ein Mann stieg aus, winkte und rief mir zu, ob ich Hilfe brauchte. Ich fragte, ob er ein Autotelefon hätte. Er sagte ja, und ich sah auch eine kleine Antenne über der Heckscheibe. Er griff in den Wagen und zeigte mir ein Telefon an einer Schnur. Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu. Mir war klar, dass das nicht sehr klug war, aber ich wollte auch nicht runter zum City Park laufen, wenn ich es vermeiden konnte.

				Als ich nahe genug bei dem Mann war, um ans Telefon zu kommen, sprühte er mir irgendetwas in die Augen, das höllisch brannte. Tränengas wahrscheinlich. Ich wollte davonrennen, aber der Verkehr jagte an mir vorbei, und ich konnte nichts sehen. Dann schlug der Mann mir seitlich an den Kopf, hob mich hoch und ließ mich auf eine metallene Fläche fallen. Ich hörte ein Dröhnen und dann ... als Nächstes erinnere ich mich, dass ich in völliger Dunkelheit wieder zu mir kam. Der Lkw parkte an einem unbeleuchteten Ort, nur Mondlicht fiel durchs Fenster. Ich hörte auch keinen Verkehr, bloß Geräusche des Waldes ... und ich hatte mehr Angst als je zuvor im Leben. Meine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und ich lag auf ihnen, sodass meine Arme bis zu den Schultern taub wurden.

				Zuerst dachte ich, ich wäre allein. Dann hörte ich leise Atemzüge in der Dunkelheit, und ich wusste, dass er bei mir war ... ganz nah. Etwas berührte mich am Bein ... Finger, glaube ich ... und ich bemerkte, dass ich von der Taille abwärts nackt war. Er begann mit mir zu sprechen. In die Dunkelheit hinein. Eine Stimme im Dunkeln. Er sagte mir, dass er ein Messer habe, und drückte die Klinge gegen meinen Oberschenkel. Sie war kalt. Er sagte, er würde meine Hände befreien, weil ich sie benutzen sollte ... und falls ich mich wehrte, würde er mir die Kehle durchschneiden. Er rollte mich halb herum und schnitt mir die Fesseln ab. Noch bevor das Blut in meine Arme zurückgekehrt war, schob er sich auf mich und ...« Eves Stimme versagte für einen Moment. »Dann ... tat er, was er ... tun wollte. Es tat schrecklich weh, und meine Arme waren gelähmt ... sie brannten, weil das Blut in die Adern zurückgeströmt war. Ich konnte kaum etwas sehen, und er grunzte und sagte Dinge, die ich nicht genau verstehen konnte ... wie schön ich sei und so etwas ... ich weiß noch, wie ich dachte, dass fremde Männer mir anzügliche Blicke zugeworfen und zweideutige Dinge nachgerufen hatten, seit meinem dreizehnten Lebensjahr, und ich war wütend, dass ich so dumm gewesen war ... und dass einer von ihnen jetzt tatsächlich tat, wovon alle anderen nur geträumt hatten.

				Ich versuchte, nicht panisch zu reagieren, und fragte mich, wie ich überleben konnte. Nur daliegen und warten, bis es vorbei war? Oder kämpfen? Ich meine, es passierte ja bereits. Und er hatte ein Messer in der Hand, direkt an meiner Kehle. Je länger es dauerte, desto brutaler wurde er ... als könne er nicht fertig werden, und das machte ihn wütend. Er ließ das Messer fallen, legte die Arme um meinen Hals und würgte mich. Da begann ich mich zu wehren, aber er war viel stärker als ich. Und plötzlich ... Johnny, plötzlich hatte ich diese Eingebung, die vollkommene Gewissheit, dass ich sterben würde. Unter ihm. Im Dunkeln. Dass diese erbärmliche Tragödie das letzte Kapitel meines Lebens sein würde.«

				Waters wollte etwas entgegnen, doch es lag echter und tiefer Schmerz in Eves Augen und ihrer Stimme. Wer immer sie sein mochte, welche bösen Absichten sie ihm gegenüber auch verfolgte – in diesem Augenblick war sie eine Frau, die Qualen litt, die sich an etwas erinnerte, das ihr tatsächlich passiert war.

				Sie senkte die Stimme. »Dann geschah etwas sehr Seltsames. Mein Leben lief nicht vor meinen Augen ab, wie die Menschen es immer beschreiben, nein ... Erinnerungen durchfluteten meine Gedanken ... aber es waren keine Erinnerungen an meinen Mann oder meine Kinder. Ich sah uns, Johnny.« Sie blickte ihn eindringlich an, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich sah dich. Es waren Gedanken an ein ungelebtes Leben, an einen Weg, den wir niemals zusammen gegangen waren ... und jetzt niemals mehr gehen konnten. Und mir war klar, wenn ich in diesem Moment an dich denken musste, hatte ich Recht gehabt, was uns beide betraf ... immer Recht gehabt.«

				Ihre Worte ließen ihn bis ins Mark erschauern, doch sie sprach noch weiter.

				»Er erwürgte mich, während er mich vergewaltigte. Die Augen quollen ihm beinahe aus dem Kopf, und vor mir wurde alles schwarz. Es gab kein weißes Licht, keine Engel, nichts dergleichen. Nur schreckliche Finsternis, die mich von allen Seiten umschloss. Doch dann, plötzlich, flammte es wie ein Feuer in meinem Herzen auf, kaltes, blaues Feuer, das schrie: ›NEIN! ICH WILL NICHT STERBEN! ICH KANN NOCH NICHT STERBEN! ICH BIN NOCH NICHT BEREIT!‹ Und dann lösten sich seine Hände oder rutschten ab, weil er zuckend endlich doch noch fertig wurde, und plötzlich ...«

				Eves Mund war geöffnet, aber es kam kein Laut heraus. Ihre Augen waren glasig, als hätte sie zu lange in die Sonne geschaut.

				»Was ist passiert?«

				»Plötzlich war ich nicht mehr Mallory. Ich sah Mallory an. Ich sah mich selbst an.«

				Er blinzelte verwirrt. »Was?«

				»Ich sah meine Leiche an, Johnny. Ich war ... in ihm.«

				Waters saß wie versteinert da, konnte sich aus dem Bann nicht befreien, konnte nicht die Angst und das Entsetzen abstreifen. Falls sie log, war sie entweder eine sehr gute Schauspielerin oder eine Schizophrene mit Wahnvorstellungen. Während Waters sie anstarrte, kniete sie sich hin und robbte bis auf einen halben Meter an ihn heran.

				»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.« Ihr Blick war flehentlich. »Nicht wahr?«

				Er schluckte. »Ich glaube, dass Sie selbst glauben, was Sie sagen. Aber ich nicht. Es ist verrückt. Und es erklärt nicht, warum Sie Mallory zu sein glauben.«

				Sie nickte. »Über diesen Teil der Geschichte möchte ich jetzt nicht nachdenken. Ich habe sehr lange auf diesen Augenblick gewartet.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Hitze durchflutete seinen Körper. »Tust du mir einen Gefallen, Johnny?«

				»Welchen?«

				»Küss mich.«

				Er wich ein wenig zurück.

				»Ein einziger Kuss«, sagte sie und ließ den Zeigefinger zu seinen Lippen hinuntergleiten. »Das kann doch nichts schaden.«

				»Warum soll ich Sie küssen?«

				»Wenn du mich küsst, wirst du es wissen.«

				»Was?«

				»Dass alles wahr ist. Dass ich es bin.«

				Er zog ihre Finger von seinem Gesicht. »Ich glaube, dass Sie etwas Schreckliches erlebt haben, Eve. Aber ich bin kein Märchenprinz. Ich kann Ihre Probleme nicht mit Zauberkraft lösen.«

				»Doch, das kannst du. Und ich kann deine lösen.«

				»Ich habe keine.«

				Ihr Blick war ruhig und wissend. »Bist du wirklich glücklich?«

				Er wandte den Blick ab.

				»Küss mich, Johnny. Bitte. Nur ein Mal.«

				Sie nahm seine Hand und zog ihn hoch auf die Knie. Nur Zentimeter voneinander entfernt knieten sie voreinander, sein Gesicht über dem ihren. Eves Augen schienen größer und tiefer zu werden, zogen ihn in sich. Diese Augen kannten ihn wie niemand anders auf der Welt, und er spürte, das auch er sie kannte. Er war nicht sicher, ob er sich nach vorn beugte oder ob sie sich ihm entgegenreckte, doch nach kurzem Zögern berührten sich ihre Lippen, vereinigten sich zu einem unendlich zärtlichen Kuss. Ihr Mund blieb einen Moment lang geschlossen, dann fühlte er die sanfte Berührung ihrer Zunge. Er öffnete die Lippen, und ihre Zunge glitt hinein, dann nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne und zog daran. Ein Schreck des Wiedererkennens durchfuhr ihn, und er wollte sich instinktiv von ihr lösen, doch mit dem Wiedererkennen kam auch das Verlangen. Er küsste sie leidenschaftlicher, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, um sie zu schmecken. Eve schmeckte nicht wie Mallory, reagierte aber so wie sie auf seinen Kuss. Ihr Mund bewegte sich mit perfekter Elastizität, gab dem Druck seiner Lippen nach, um ihn dann zu erwidern – wie eine Tänzerin, die jede Bewegung ihres Partners erahnt. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon küssten, doch als er fühlte, wie ihre Brüste gegen seinen Körper drückten, bekam er plötzlich keine Luft mehr, löste sich von ihr und stieß sie von sich.

				Als Eve das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, starrte sie ihn an, außer Atem, mit geröteten Wangen und tiefroten Lippen. »Ich habe es dir doch gesagt«, sagte sie. »O Gott, ich bin so glücklich.«

				Er stand auf und wischte sich den Mund ab, wollte den Abstand zwischen ihnen beiden vergrößern, zögerte dann aber. Nicht die Leidenschaft ihres Kusses, sondern die Erinnerungen, die er hervorgerufen hatte, hatten sein Zeitgefühl außer Kraft gesetzt. Wie konnte er sich daran erinnern, eine Frau geküsst zu haben, die er noch nie geküsst hatte? Er fürchtete beinahe, dass er auf dem Parkplatz statt seines Land Cruisers den alten Triumph vorfinden würde, den er während der Collegezeit gefahren hatte.

				»Ich gehe«, sagte er.

				Einen Moment sah Eve aus, als würde sie in Panik geraten; dann aber wandte sie den Blick ab und biss sich wieder auf die Unterlippe. Auch diese Geste erinnerte Waters an Mallory, an ihre kindliche Art, auf Abschiede zu reagieren.

				»Geh nur«, sagte sie und versuchte, keinen Schmollmund zu machen.

				Er machte ein paar Schritte auf Catholic Hill zu, drehte sich dann noch einmal zu ihr um. »Woher wusstest du von Danny Buckles und den Mädchen in der Schule?«

				»Wenn ich dir das erzähle, würdest du mir nicht glauben.«

				»Erzählst du es mir, wenn ich bleibe? Und den Rest deiner Geschichte?«

				»Ich werde es dir erzählen, sobald du bereit dafür bist. Noch bist du nicht so weit. Du brauchst Zeit zum Nachdenken. Und wir brauchen noch mehr Zeit zusammen.« Sie sah zu ihm auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Du weißt, wo du mich findest, Johnny. Ich warte.«

				»Ich werde dich nicht anrufen«, sagte er schroff.

				Sie fiel zurück ins Gras, als hätte er nichts gesagt, die Arme wieder ausgestreckt, ihr Blick in den Wolken verloren. Als er sie ansah, erinnerte sie ihn an die junge Natalie Wood als Alva in Dieses Mädchen ist für alle von Tennessee Williams. Er wartete, doch Eve schaute nicht mehr zu ihm hin, und er drehte sich um und ging zurück zur Straße.

				Jetzt, da seine Füße den Asphalt berührten, hatte er plötzlich das Gefühl, sich beeilen zu müssen, und er beschleunigte seine Schritte immer mehr, bis er rannte. Wie hatte sie so plötzlich, so lautlos hinter ihm erscheinen können? Er hatte weder andere Autos gesehen noch gehört, bevor sie gekommen war. Es schien, als hätte sie sich genau in dem Augenblick, als er den Brief las, auf Catholic Hill materialisiert – wie ein Flaschengeist, der aus dem vergrabenen Glas gezaubert worden war. Doch als er sich seinem Land Cruiser näherte, wurde irgendwo zwischen den Grabsteinen weit hinter ihm ein Motor angelassen. Er drehte sich um und sah den schwarzen Lexus, den er aus Dunleith kannte, zwischen den entfernten Gräbern auf eines der Friedhofstore zugleiten wie ein schleichendes Reptil.

				»Gütiger Himmel«, flüsterte er und griff nach der Tür des Land Cruisers. »Was um alles in der Welt ist da gerade passiert?«
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				Waters lag wach in der Dunkelheit, seine Frau schlief neben ihm. Seine Armbanduhr zeigte 3.00 Uhr, und er hatte noch kein Auge zugetan. Der Abend war nicht gut gelaufen. Auf dem Rückweg vom Friedhof hatte Lily ihn auf dem Handy angerufen; sie war wütend, weil sie bereits von der Kindesbelästigung an der Schule gehört hatte und auch davon, dass ihr Mann die Geschichte ans Tageslicht gebracht hatte. Sie war vor allem deshalb wütend, weil sie nicht als Erste von diesen Ereignissen erfahren hatte. Waters entschuldigte sich, fühlte sich aber nur wegen der Dinge schuldig, die er zu Hause nicht erzählt hatte.

				Als Lily ihn fragte, wie er die »Abstellkammer«-Geschichte aus Annelise herausbekommen hatte, verharrte er ein paar Augenblicke reglos, dachte an Eve Sumners rätselhafte Warnung und an alles, was danach geschehen war. Und dann log er. Er erzählte Lily, er habe Annelise bloß nach der Schule gefragt und gespürt, dass etwas Ungewöhnliches in ihrer Antwort mitschwang, dass sie noch mehr sagen wollte, sich aber davor fürchtete. Mit dieser Lüge schloss er einen stillschweigenden Pakt, Eve und ihr geheimes Wissen zu schützen, was immer die Quelle dieses Wissens sein mochte. Ein schwer wiegender Schritt, aber hatte sie ihr Wissen nicht, wie sie in ihrem Büro gesagt hatte, tatsächlich für einen guten Zweck eingesetzt? Und dennoch ... woher hatte Eve von dem Missbrauch gewusst?

				Wenn ich dir das erzähle, würdest du mir nicht glauben ...

				Waters schloss die Augen und versuchte, nicht an Eve zu denken. Er musste sich intensiv auf Annelise konzentrieren, um Eves allgegenwärtiges Gesicht zu verbannen. Lily und er hatten mit Annelise darüber gesprochen, was am nächsten Tag in der Schule geredet würde. Die Kinder würden Annelise vielleicht als »Petze« beschimpfen oder über Dinge sprechen, die sie nicht verstehen würde. Es war nicht einfach, mit einer Zweitklässlerin über sexuelle Belästigung zu reden, aber Lily und Waters waren der Ansicht, dass Offenheit das Beste sei, und ihre Erklärungen schienen Annelise nicht aus der Fassung zu bringen. Sie vereinbarten, sie genau zu beobachten und am nächsten Abend noch einmal mit ihr zu sprechen.

				Als sie endlich ins Bett gingen, las Lily noch zwei Seiten ihres Nora-Roberts-Romans, dann schlief sie ein. Waters nahm das Taschenbuch von ihrer Brust und legte es auf den Nachttisch; dann ließ er sich in die Kissen sinken, während die Bilder dieses Nachmittags seine Gedanken überfluteten und mit zwanzig Jahre alten Erinnerungen verschmolzen. Er glaubte, Eves Kuss noch immer auf den Lippen zu spüren, so wie die Erinnerungen an Mallorys Küsse sich in sein Hirn eingebrannt hatten. Dafür gab es eine einfache Erklärung: Die Küsse der beiden Frauen waren identisch. Doch wie das möglich war, ließ sich ganz und gar nicht einfach erklären, und so lag Waters im Dunkeln und versuchte, die Fäden zu entwirren.

				Es waren vor allem die intimen Details, von denen Eve gewusst hatte, die ihn beschäftigten – Dinge, die nur Mallory wissen konnte. Je länger er darüber nachdachte, desto schwerer fiel es ihm, die Erinnerungen, die Eve erwähnt hatte, von denen zu trennen, die aus seinem eigenen Unterbewusstsein nach oben drangen. Ihre unerklärlichen Worte und Taten hatten den Damm niedergerissen, den er in seinem Innern errichtet hatte, und eine Flut von Erinnerungen freigelassen, gegen die er völlig machtlos war. Und doch weigerte er sich, eine grundlegende Tatsache anzuzweifeln: dass Mallory Candler tot war. Eve Sumner mochte sich für Mallory halten; dadurch wurde dieses Hirngespinst noch längst nicht zur Wahrheit. Vielleicht wollte Eve auch nur, dass er dachte, dass sie es glaubte – und um diese Illusion zu untermauern, hatte sie die herzzerreißende Geschichte von der Vergewaltigung erzählt, die in einer bizarren Seelenwanderungs-Fantasie gipfelte. Als Wissenschaftler fand Waters es schwierig genug, die Existenz einer unsterblichen Seele zu akzeptieren, und die Vorstellung, dass Seelen frei zwischen menschlichen Körpern wandern konnten, lehnte er kurzerhand ab. Und trotz eines kurzen Flirts mit fernöstlicher Philosophie am College glaubte er nicht an die Wiedergeburt.

				Welche Möglichkeiten blieben also? Psychotische Wahnvorstellungen schienen die wahrscheinlichste Erklärung zu sein. Waters vermutete, dass die Recherche von Coles Bekannten in New Orleans diese Theorie erhärten würde. Kurz schoss ihm der Gedanke an dämonische Besessenheit durch den Kopf, verflüchtigte sich aber genauso schnell wieder. Das war der Stoff, aus dem mittelalterliche Volksmärchen waren, Futter für Hollywood-Filmemacher und religiöse Fundamentalisten. Was Eve ihm beschrieben hatte, klang nicht nach einem schäbigen Satanisten-Szenario, eher nach Besessenheit einer Person durch eine andere. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie von zwei Persönlichkeiten gesprochen, die innerhalb einer einzigen Person lebten: eine »schlafend«, die andere »wach«. Litt sie unter einer Form von Schizophrenie? Waters wusste wenig über solche Dinge, und da es in Natchez keinen praktizierenden Psychiater gab, kannte er niemanden, an den er sich mit solchen Fragen wenden konnte.

				Als Lily zu schnarchen begann, wichen seine Spekulationen wissenschaftlicher Analyse. Wenn ein vernünftiger Mann genau betrachtete, was passiert war, seit John Waters auf dem Fußballplatz Eve Sumner gesehen hatte – was würde er daraus folgern? Erstens: Eve Sumner wollte eine sexuelle Affäre. Zweitens: Sie benutzte ihr Wissen über Waters’ Vergangenheit, um sein Interesse zu erregen. Doch diese Schlussfolgerungen allein waren noch nicht weiter bemerkenswert. Die Tatsache, dass Eve ihn davon zu überzeugen versuchte, in Wirklichkeit eine tote Geliebte aus seiner Vergangenheit zu sein, komplizierte die Dinge ungemein. Wenn man davon ausging, dass Eve Sumner bei geistiger Gesundheit war, was immer noch sehr infrage stand – welches Motiv könnte sie dann haben, so etwas zu tun?

				Halt dich an die Fakten, befahl er sich selbst. Was hatte Eve mit ihren Worten und Taten bewirkt? Sie hatte einen ansonsten besonnenen Mann in einen Zustand emotionalen Aufruhrs gebracht. Was konnte ihr das nützen? Wer sonst könnte davon profitieren? Waters führte zurzeit keine Geschäftsverhandlungen, bei denen die Gegenseite davon profitieren konnte, wenn er nicht bei der Sache war. Vielleicht hatte Eve ihre Kampagne nur begonnen, um sein Leben durcheinander zu bringen. Vielleicht war es ihr Ziel, ihn in eine Affäre zu verwickeln und ihn dann zu erpressen. Das schien ziemlich viel Aufwand, besonders, da er sein Vermögen vielleicht schon bald verlor, falls die Untersuchung der Umweltbehörde zu Ungunsten seiner Firma ausging. Aber vielleicht wusste sie ja nichts davon.

				Und woher kannte Eve all die vertraulichen Einzelheiten aus seiner Vergangenheit? Bei dem, was sie gesagt hatte, rechnete Waters beinahe damit, dass die Detektiv-Recherchen eine familiäre Verbindung zu Mallory ergaben. Falls nicht, musste Eve ihre Informationen von jemandem wie Cole haben oder von ...

				Waters blinzelte in die Dunkelheit.

				Cole. Cole hatte von Bald gewusst. Er wusste auch andere Dinge. Er wusste, dass Waters auf einem Campingausflug zum Sardis Reservoir zum ersten Mal mit Mallory geschlafen hatte. Cole und er waren damals Zimmergenossen gewesen. Was sonst hatte er Cole damals anvertraut? Und was hatte Cole Eve verraten? Cole hatte bereits zugegeben, mit ihr geschlafen zu haben. Sie ist spitze im Bett, aber zu verdreht für meinen Geschmack. Ziemlich ausgebufft, stets auf ihren Vorteil aus. Sie erinnert mich ein wenig an mich ... Waters schluckte und versuchte sich darüber klar zu werden, was für ein Motiv Cole gehabt haben könnte, Eve mit privaten Informationen über ihn zu versorgen. Aber Coles Schicksal hing davon ab, dass sein Partner gesund und bei Verstand blieb, damit er Öl finden konnte! Vielleicht war Cole nur betrunken gewesen und hatte deshalb ihre Fragen beantwortet ...? Aber das war angesichts der Intimität von Eves Wissen eher unwahrscheinlich. So sehr Waters sich auch den Kopf zerbrach, ihm fiel keine vernünftige Erklärung ein.

				Lilys Schnarchen endete mit einem Keuchen und ging dann auf höherem Geräuschpegel weiter. Waters hielt es im Bett nicht mehr aus. Er stand auf und ging in die Küche, nur mit Boxershorts bekleidet. So wach hatte er sich seit Jahren nicht gefühlt. Sein Verstand und sein Körper sprudelten, schlugen einen Trommelwirbel wie damals, als er mit Sara auf dem Hang eines Vulkans in Ecuador Kokain geschnupft hatte. Sein Blut sang. Und er wusste, warum. Die seltsamen Begegnungen mit Eve hatten sein lange unterdrücktes Verlangen wieder erweckt, und wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht, wollte dieses Begehren nicht weiter schlummern. Waters reckte sich, atmete tief ein, spürte seine Macht – und unter dieser Macht lag ein Hunger, der während des langen Winters stetig angewachsen war.

				Ohne zu wissen, was er eigentlich tat, holte er ein Telefonbuch aus Lilys Büroecke und schlug Eves Nummer nach. Er fand zwei Einträge: Büro und privat. Die Küchenuhr zeigte 3.40 Uhr. Waters starrte aufs Telefon, rührte es aber nicht an. Und doch wusste ein Teil von ihm, dass Eve am anderen Ende darauf wartete, dass er anrief. Schon beim ersten Läuten würde sie den Hörer abnehmen, und ihre Stimme würde wie ein Zauber wirken ...

				Waters verließ die Nische und ging zu der marmorgefliesten Kücheninsel, in der Annelises Schulbücher auf sie warteten. Schule, dachte er. Wo wir lesen und schreiben lernen, addieren und subtrahieren. Und gleichzeitig lernen wir subtilere und wichtigere Lektionen: sprechen und zuhören, lügen und die Wahrheit sagen, treu sein und betrügen, kämpfen, flüstern, Händchen halten, küssen, sich durchsetzen und zurückweichen, lieben, heiraten, treu sein und wieder betrügen ...

				»Himmel«, flüsterte er, als er bemerkte, wie weit seine Gedanken abgeschweift waren. Er ging ins Wäschezimmer und zog ein Paar Jeans und ein T-Shirt aus einem Korb, zog die Jeans über seine Boxershorts, schlüpfte ins T-Shirt und schnürte die Joggingschuhe zu, die immer an der Hintertür standen. Um diese nächtliche Uhrzeit schlief Lily zu fest, als dass sie ihn gehört hätte, nicht einmal, wenn er den Land Cruiser anließ – doch nur für den Fall kritzelte Waters eine Nachricht, dass er zum Wal Mart fahre, um Eiscreme zu kaufen. Dann schnappte er seine Schlüssel, seine Brieftasche und sein Handy und ging zur Vordertür hinaus.

				Die Straßen von Natchez waren um diese Uhrzeit menschenleer. Er fuhr langsam die Hauptstraße hinunter, vorbei am Eola Hotel und an seinem Büro; dann bog er auf den Broadway ab und rollte den langen, steilen Abhang der Silver Street zum Fluss hinunter. Der Under-the-Hill Saloon war geschlossen, aber das Dampfschiff-Casino warf einen grellen Lichtschein übers Wasser, und ein paar zerknitterte Kunden stolperten über die Laufplanke ans Ufer. Waters beschleunigte auf der kurvigen Straße, die den Steilhang hinaufführte; dann bog er rechts in die Canal Street ein und nahm Kurs auf die Umgehungsstraße.

				Treu sein und betrügen ... Es war nicht mehr Eve Sumner, die seine Gedanken beherrschte; Erinnerungen an Mallory hatten sie verdrängt. Waters’ Beziehung zu Mallory war aus einem doppelten Betrug entstanden: Sie hintergingen gleichzeitig einen Freund und seine Freundin. Während des zweiten Studienjahrs am College war Waters übers Wochenende nach Hause gefahren, Mitte Oktober, als die Sonne noch so heiß herunterbrannte wie im Sommer. Er ging damals mit einem Mädchen, das in Tulane studierte, ebenfalls im zweiten Studienjahr. Sie stammte auch aus Natchez und hatte ein Jahr vor Cole ihren Abschluss an der St. Stephens gemacht. Waters und sie waren zu einem Sonntagspicknick in das Haus – eher ein Anwesen – eines jungen Internisten aus Natchez eingeladen: Dr. David Denton. Durch diverse Verbindungen kannte Waters Denton gut. Waters’ Mutter arbeitete als Empfangssekretärin für Dentons älteren Partner, aber wirklich gut kennen gelernt hatte Waters ihn durch Baseball: In seinem letzten Jahr an der Highschool nahm Waters als Mitglied der Auswahlmannschaft an den Landesmeisterschaften teil, und David Denton begleitete das Team als inoffizieller Trainer. Fünfzehn Jahre zuvor hatte Denton selbst an den Landesmeisterschaften teilgenommen und war der Star des St. Stephens-Teams gewesen, und so verbrachten sie viele Stunden miteinander. Waters vermisste seinen Vater sehr, und die Freundschaft zu dem jungen Arzt half ihm nicht nur beim Baseball. Manche hielten Denton für arrogant, doch Waters respektierte ihn und freute sich stets darauf, ihn zu sehen.

				Als Waters und seine Freundin an jenem Sonntag in Dentons Haus eintrafen, fanden sie nicht die große Gesellschaft vor, die sie erwartet hatten. Sie sahen zwei Picknickdecken mit Essen, das eines Fünf-Sterne-Restaurants würdig gewesen wäre, und keinen Menschen weit und breit. Während sie sich noch fragten, was los sei, kamen zwei Personen zu ihnen. Eine war Denton selbst – damals 36 Jahre alt, groß und gut aussehend –, die andere Person war Mallory Candler, zwanzig Jahre alt und schöner als jede andere Frau, die Waters in seinem Leben gesehen hatte. Waters’ Flamme stieß einen Freudenschrei aus, rannte auf Mallory zu und umarmte sie mit übertriebenem Enthusiasmus. Obwohl Mallory die Ole Miss besuchte und Waters’ Freundin die Tulane, gehörten sie zur selben Verbindung. Waters sollte später erfahren, dass Mallory keine engen Freundinnen hatte, andere Frauen sich jedoch von ihr angezogen fühlten, als wollten sie das Geheimnis ihrer bemerkenswerten Selbstbeherrschung von ihr lernen.

				Waters überspielte seinen Schrecken über den Altersunterschied, schüttelte Denton die Hand und setzte sich zum Essen hin. Was Mallory betraf, rechnete er damit, dass sie so fade war wie viele Verbindungsschwestern von der Ole Miss, doch sie überraschte ihn. Weder tratschte sie, noch quietschte sie; stattdessen unterhielt sie sich sachkundig über Politik, Religion, Literatur und Sex. Denton war sichtlich verliebt in sie, und Mallorys Versuche, Waters an diesem Nachmittag aus der Reserve zu locken, schienen ihn zu amüsieren. Als sie reiten gingen, galoppierte Mallory neben Waters, während Denton über die Stammbäume seiner Pferde dozierte. Und die ganze Zeit spürte Waters, dass Mallory ihn taxierte: wie er sprach, wie er sich bewegte, wie er mit dem Pferd umging.

				Als sie auf einen Spätnachmittags-Drink ins Haus gingen, bat Waters’ Freundin ihn, auf dem Flügel in Dentons Wohnzimmer zu spielen. Waters, der eine halbe Flasche Pinot Noir intus hatte, willigte ein. Er hatte nie richtigen Unterricht genommen, doch seine Mutter war eine sehr gute Klavierspielerin, und er hatte das Glück, ihr gutes Gehör geerbt zu haben. Er spielte ein paar moderne Songs – Elton John und Billy Joel – und sang dazu mit einer Stimme, die durch den Wein an Selbstvertrauen gewonnen hatte. Denton zeigte sich erstaunt und begeistert; Mallory hingegen machte ihm keine Komplimente. Doch als Waters den Blick von den Tasten hob, sah er, dass sie von seiner Darbietung beeindruckt war.

				Während eines weiteren Songs klingelte das Telefon, und Denton hob ab. Den Hörer an die Brust gedrückt, verkündete er, dass Mallory in fünfzehn Minuten abgeholt würde, zurück zur Ole Miss. Da diese Aussicht ihn offensichtlich bekümmerte, fragte er Waters, wie er zurück zum College käme. Waters erklärte, er würde in seinem klapprigen Triumph Cabrio fahren. Ob es ihm etwas ausmache, fragte Denton, Mallory mitzunehmen, sodass der Abend noch nicht enden müsse? Waters schaute Mallory Candler an und sah ein Funkeln in ihren Augen, das er in den nächsten zwei Jahren noch sehr oft sehen würde.

				Nein, antwortete er. Das macht mir gar nichts aus ...

				Denton lud sie alle in ein Restaurant ein, bis es Zeit wurde, die fünfstündige Fahrt zurück nach Oxford anzutreten. Auf dem Parkplatz des Restaurants stieg Waters’ Freundin in Dentons BMW, während Mallory ihr Gepäck im Kofferraum von Waters’ TR-6 verstaute – ein symbolischer Partnertausch, der Waters eine wohlige Gänsehaut bescherte.

				Sie begannen die Fahrt schweigend, und dieses Schweigen hielt sechzig Kilometer an. Dann, an der Abzweigung auf die Fernstraße Richtung Norden, tauschten sie einen Blick, der einer vollständigen Unterhaltung ohne Worte entsprach. Sie waren noch etwa vier Stunden von der Ole Miss entfernt, als Mallory ihre Finger mit denen Waters’ verflocht und zu sprechen begann.

				Zuerst erzählte sie von Dr. Denton und dass sie seine Bitte um ein Date angenommen habe, um zu beweisen, dass Alter für sie keine Rolle spiele, und auch, weil er ein enger Freund ihrer Eltern sei. Außerdem sei sie mit ihm ausgegangen, weil sie die Leute gern schockiere und weil es ihr Spaß mache zu beobachten, wie weit Denton gehen würde, um ihre Anerkennung zu gewinnen. Aber er sei mehr Geschäftsmann als Arzt, sagte sie, und mit »so jemandem« könne sie niemals zusammen sein. Dann fragte sie Waters nach seiner Beziehung zu ihrer Verbindungsschwester von der Tulane, und er sagte ihr vorsichtig die Wahrheit: Er schlief mit ihr, und sie hatten einander versprochen, nicht mit anderen auszugehen. Mallory fragte ihn über seine Familie aus, erzählte aber wenig von der eigenen. Sie wunderte sich laut darüber, dass sie so lange in der gleichen Stadt gelebt hatten, ohne sich richtig kennen zu lernen. Waters meinte, es liege daran, dass sie die exklusive St. Stephens-Schule besucht hatte, während er zusammen »mit den Schwarzen« auf die staatliche Schule gegangen war. Mallory bagatellisierte diesen Unterschied, was aber von ihrer Seite, aus der Warte der Reichen, leicht war.

				Bald ging sie dazu über, Waters’ Fragen über seine Träume, seine Gedanken über Gott und seine sexuelle Vergangenheit zu stellen. Was ihre eigene Vergangenheit betraf, gestand sie eine »ernsthafte« Beziehung an der Highschool mit einem älteren Jungen, der aber nichts gekannt hatte, was über den »üblichen Footballspieler-Unsinn an einer Highschool hinausging«, und eine weitere Beziehung am College, wobei sie eine Menge »experimentiert« habe. Ihre Beziehung zu Dr. Denton war noch nicht bis zum Geschlechtsverkehr gediehen – wegen des Altersunterschieds nahm er besonders viel Rücksicht auf sie, und sie hatte es ausgenutzt.

				Als sie um drei Uhr morgens Oxford erreichten, sagte Mallory, es habe keinen Sinn, jetzt noch zu schlafen. Es sei besser, bis zum Morgen durchzumachen und den Montagsunterricht auf Adrenalin durchzustehen.

				Also fuhr Waters nicht zum Campus, sondern hinaus zum Sardis Reservoir, einem riesigen künstlichen See, den ein fünf Kilometer langer Damm umgab. An einem Ende des Damms spie ein Abflusskanal einen zehn Meter dicken Moloch aus Wasser aus, der mit erderschütternder Macht durch den Beton toste und sich in einen steinigen Kanal ergoss. Ein schmaler Steg führte über diesen Kanal, sodass man über dem donnernden Strahl stehen konnte und den Sprühnebel um sich herum fühlte wie einen der Schwerkraft trotzenden Regen, während das ohrenbetäubende Dröhnen erst das Gehör und dann den Verstand erfüllte.

				Auf diesem Laufsteg nahm Mallory das Gesicht Waters’ in die Hände und küsste ihn mit unendlich viel mehr Leidenschaft, als er es in seinen neunzehn Lebensjahren erlebt hatte. Als sie sich dann von ihm löste, blickte er in ihre unergründlich tiefen grünen Augen und wusste, dass er verloren war. Er hatte das Gefühl, auserwählt zu sein – von ihr und von etwas Größerem, Unbekanntem, von derselben gestaltlosen Macht, die er gespürt hatte, als Denton ihn fragte, ob er Mallory zurück zur Ole Miss mitnehmen würde. Es war ein Gefühl, als ob sein Schicksal, wie immer es aussehen mochte, sich um ihn herum formierte.

				Nach dem Kuss schlenderten sie Hand in Hand zum Wagen zurück. Waters fuhr wieder zum Campus, doch als sie vor Mallorys Verbindungshaus standen, schüttelte sie den Kopf. Sie musste ihn nicht zweimal bitten. Er fuhr zu einem leeren Sportplatz auf einem Hügel oberhalb seines Wohnheims und parkte das Cabrio in der tiefen Dunkelheit, die der Dämmerung vorausgeht. Mallory lag auf seinem Schoß, und er beugte sich zu ihrem nach oben gerichteten Gesicht hinunter. In der zeitlosen Stunde, die folgte, blieben seine Hände stets oberhalb ihrer Taille; dennoch verließen sie die physische Domäne des Autos so eindeutig, als hätten sie sich mit Flügeln in den Nachthimmel erhoben. Waters witterte in Mallory eine Sexualität grenzenlosen Ausmaßes, als blicke er durch eine geöffnete Tür auf eine verschlossene und spüre zugleich, dass sich hinter dieser Tür noch eine befand, und noch eine – eine endlose Folge von Türen, von denen jede ihr eigenes Rätsel verbarg, und jedes Rätsel gab wieder ein neues auf, der innerste Kreis schien unerreichbar, undurchdringlich, ein zutiefst femininer Kern, den zu erreichen und zu verstehen er versuchen musste – er hatte keine Wahl.

				Waters durchlebte den nächsten Tag wie in Trance und fragte sich ständig, ob Mallory das Gleiche gefühlt hatte wie er, ob die letzte Nacht für sie ein Anfang gewesen war oder lediglich eine interessante sonntägliche Ablenkung für eine schöne Frau, die nichts Besseres zu tun hatte. Um vier Uhr an jenem Nachmittag klingelte das Telefon. Mallory hatte ihren gesamten Unterricht verschlafen, doch sie wollte ihn wiedersehen. Seine Erschöpfung war sofort verflogen. Sie verbrachten den größten Teil der Nacht zusammen, sahen sich einen Film an, gingen essen, fuhren meilenweit, redeten und schwiegen miteinander.

				Binnen zwei Wochen wurden sie unzertrennlich. Euphorie prägte ihre gemeinsamen Tage, doch sie wurde von einer unausgesprochenen Realität überschattet: Eigentlich war Mallory noch immer mit Dr. Denton zusammen, und Waters mit dem Mädchen von der Tulane. Aus diesem und anderen Gründen blieben sie die meiste Zeit unter sich und bremsten ihre leidenschaftlichen Begegnungen stets kurz vor dem Geschlechtsverkehr. Am Ende des ersten Monats jedoch war es schwierig geworden, sich zurückzuhalten. Während einer regnerischen Nacht in Waters’ Wohnheimzimmer setzte Mallory sich rittlings auf ihn, nahm ihn in die Hand und führte ihn in sich. Sie setzte sich langsam hinunter und stöhnte leise; dann seufzte sie und kletterte aus dem Bett. Während er sie verwirrt anstarrte, zog sie ihre Jeans an und rannte aus dem Zimmer. Waters schlüpfte in seine Hose und nahm die Verfolgung auf. Als er die Eingangstür des Wohnheims erreicht hatte, sah er Mallory den Hügel in Richtung Bibliothek hinaufrennen; ihr Haar flatterte hinter ihr im Regen. Barfüßig sprintete er ihr nach, wich Autos aus, um die Straße zu überqueren, und gelangte schließlich in Hörweite des Rasens vor der Bibliothek. Unter den meterhohen Lettern, die Faulkners Behauptung wiedergaben, der Mensch werde nicht nur überleben, sondern siegen, rief er ihr zu, dass sie warten solle. Als sie sich umdrehte, sah er, dass in ihren Augen nicht etwa Tränen, sondern wildes Entzücken stand.

				»Liebst du mich?«, rief sie.

				»Was?«

				»Liebst du mich?«

				Er stand im Regen und wusste nur, dass er es nicht ertragen konnte, körperlich von dieser Frau getrennt zu sein.

				»Ja.«

				»Was?«

				»Ich liebe dich!«

				Sie kam zurück zu ihm und küsste ihn, und dann strömten die Tränen doch noch. Nach einer Weile zog sie ihn auf die Tür der Bibliothek zu.

				»Wohin gehen wir?«

				»Du wirst schon sehen.«

				Gleich hinter dem Eingang waren zwei Münztelefone. Mallory hob den Hörer des einen ab und reichte ihn Waters.

				»Wen rufe ich an?«

				»Du weißt es.«

				Und dann wusste er es. Sie wollte, dass er seine Freundin in Tulane anrief und mit ihr Schluss machte. Er zögerte nur einen Augenblick lang. Er sagte dem Mädchen, dass er eine »Fernbeziehung« zu kompliziert fand. Sie fragte unter Tränen, ob er eine andere kennen gelernt habe, und er bejahte. Als sie fragte, wen, sah er Mallory an – und zum ersten Mal wirkte sie unsicher. Waters log und sagte, er habe ein Mädchen aus einem anderen Staat kennen gelernt. Während er redete, fühlte er sich seltsam unbeteiligt, als spräche er über den Tod eines entfernten Verwandten, doch als er auflegte, war er wütend. Er reichte Mallory den Hörer.

				»Willst du, dass ich David anrufe?«, fragte sie.

				»Ja.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe; dann nahm sie den Hörer und wählte die Nummer.

				»Warte«, sagte er.

				»Warum?« Sie wählte weiter. »Bist du dir nicht sicher?«

				»Ich bin mir sicher, was dich betrifft und was ich fühle. Aber ... es David zu sagen ist etwas anderes als das, was ich gerade getan habe.«

				Sie sah ihn interessiert an. »Inwiefern?«

				»David ist ein Freund von mir ... von meiner Mutter. Von deinen Eltern. Mein Bruder soll nächsten Sommer für ihn arbeiten. Sich um seine Pferde kümmern.«

				Mallory nickte. »Das weiß ich alles.«

				»Ist er in dich verliebt?«

				»Er sagt, ja.«

				»Verdammt.«

				Sie legte eine Hand auf seine und sah ihm tief in die Augen. »Ich bin dazu bereit, wenn du meinst, ich sollte es tun.«

				»Du solltest es ihm von Angesicht zu Angesicht sagen.«

				Sie hängte den Hörer auf. »Dieses Wochenende. Bei ihm zu Hause ist eine große Party.«

				Sein Zorn überraschte ihn. »Das hast du mir gar nicht gesagt. Du wolltest dieses Wochenende nach Hause? Um ihn zu sehen?«

				»Nein. Ich wollte absagen.«

				Er war nicht sicher, ob er ihr glaubte.

				»Du solltest mitkommen, John.«

				»Nein, sollte ich nicht. Abgesehen davon bin ich nicht eingeladen.«

				»Bist du nicht?« Ihre Augen wurden schmal. »Seltsam. Eine Menge Leute vom College gehen hin.«

				Besorgnis keimte in ihm auf. »O Gott. Glaubst du, David hat etwas erfahren?«

				Mallory zuckte mit den Achseln. »Wir waren nicht so vorsichtig, wie wir hätten sein sollen. Und hier sind ungefähr ... na ja, fünfhundert Studenten aus Natchez?«

				Waters nickte und fragte sich, ob David Denton ihn inzwischen für ein mieses Arschloch hielt.

				»Du solltest trotzdem mitkommen«, sagte Mallory. »Es ist ein Maskenball. Zu Halloween. Niemand wird dich erkennen.«

				»Du bist verrückt.«

				»Das glaube ich manchmal auch. Trotzdem, du solltest wirklich mitkommen.« Sie lachte und schloss ihn in die Arme. »Ich fahre nur, wenn du auch fährst.«

				Also ging er hin. Mallory lieh ihm in Memphis ein Sir-Lancelot-Kostüm, und drei Abende später betrat er unter einem Metallhelm mit Visier David Dentons Haus. Falls jemand ihn fragen sollte, wer er war, würde er behaupten, er sei Cole Smith. Cole war ebenfalls zu der Party eingeladen, hatte sich aber entschieden, stattdessen auf Hirschjagd zu gehen (was Waters jetzt im Rückblick urkomisch fand). Es waren zwischen achtzig und hundert maskierte Gäste da, sodass es sich als unproblematisch erwies, inkognito zu bleiben. Die Gäste tranken reichlich, und tanzende Pärchen drehten sich in Dentons großem Salon und auf der Steinterrasse hinter dem Haus.

				Mallory war als Ballerina gekommen, in einem weißen Tüllrock, der über ihrem Turnanzug wippte, und einer glitzernden, mit Perlen verzierten Maske. Ihre hoheitsvolle Körperhaltung und ihr anmutiger Tanzstil zogen jedermanns Blicke auf sich, und Denton – verkleidet als Louis xiv – wich kaum von ihrer Seite. Waters beobachtete sie aus der Ferne beim Tanzen und mischte sich unter Menschen, die ihn kaum kannten. Mallory schien sich großartig zu amüsieren. Nach einer Stunde und drei starken Drinks bekam Waters schlechte Laune. Mallory hatte ihn gebeten, mit zur Party zu kommen, sie hatte sogar sein Kostüm geliehen; trotzdem benahm sie sich, als wäre er gar nicht da. Er war schon im Begriff, etwas unglaublich Dummes zu tun – zum Beispiel, sie um einen Tanz zu bitten –, als er bemerkte, dass er sie aus den Augen verloren hatte.

				Plötzlich kniff ihn jemand in den Hintern. »Fühlst du dich vernachlässigt?«

				Es konnte nur Mallory sein, die ihm da ins Ohr flüsterte. Waters griff nach hinten, fühlte den Tüllrock und kniff sie so fest in den Oberschenkel, dass es wehtun musste. Sie lachte und flüsterte ihm zu: »Wir treffen uns hinter den Ställen.«

				Er schlüpfte so schnell er konnte nach draußen und lief über den Rasen zu Dentons großen Pferdeställen. Dann stand er wartend im Dunkeln, um ihn der Geruch nach Heu und Pferd, und fragte sich, ob Mallory sich davonstehlen könnte, ohne dass Denton es bemerkte. Plötzlich tauchte eine weiße Erscheinung aus der Nacht auf und schwebte auf ihn zu wie vom Wind getragen.

				»Ich dachte schon, du kommst nicht«, flüsterte er, als sie näher kam.

				Mallory zog ihre Maske hoch und lächelte schelmisch. »Willst du reden, oder willst du mich küssen?«

				Er drückte sie gegen die Stallwand und küsste sie, und Sekunden später keuchten beide in der Dunkelheit.

				»Hast du schon mit David geredet?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das mache ich nachher, wenn alle gegangen sind.«

				Er küsste sie wieder. Ihre Finger fuhren über seinen Rücken, die Rippen entlang über seinen Brustkorb. Er begehrte sie, wollte sie mehr als alles auf der Welt, doch er konnte Denton vor sich sehen, wie er das Haus nach ihr durchsuchte.

				»Du solltest jetzt lieber zurückgehen.«

				Sie nickte und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Geht es dir gut?«

				»Nein.«

				»Das dachte ich mir.«

				Sie lächelte wissend, setzte ihre Maske wieder auf, glitt auf die Knie und hob die Tunika seines Kostüms. Er hielt den Atem an, als sie ihn in den Mund nahm; dann schloss er die Augen und versuchte, keinen Laut von sich zu geben, während sie mit wilder Leidenschaft an ihm arbeitete. Einmal glaubte er, Stimmen in der Nähe zu hören, doch als er Mallorys Kopf berührte, um sie zu warnen, schlug sie seine Hand weg und fuhr mit noch größerer Inbrunst fort. Sekunden später stöhnte er auf und wollte sie von sich drücken, doch sie hielt seine Handgelenke fest und brachte es zu Ende, während Musik und Gelächter über den Rasen klangen und Pferde in ihren Ställen stampften, und er bebte in der Dunkelheit.

				Sie stand auf. Ihre Augen funkelten. »Jetzt besser?«

				Ohne auf eine Antwort zu warten, küsste sie ihn und lief über den Rasen davon, und der Tüllrock flatterte hinter ihr wie die Flügel eines gefallenen Engels.

				Als Waters zur Party zurückkehrte, tanzte Mallory auf der Terrasse mit Denton. Durch das Gewebe ihres Rocks sah er zwei längliche Grasflecke auf ihren Knien schimmern, aber niemand anders schien sie zu bemerken. Er ging hinein, um sich noch einen Drink zu holen.

				Um Mitternacht sollten sich alle Gäste demaskieren. Um fünf vor zwölf drehte jemand die Anlage leiser, und Waters bereitete sich darauf vor, durch eine Seitentür zu verschwinden. Noch bevor er draußen war, hörte er, wie Denton gebeten wurde, auf seinem Flügel zu spielen. Der Arzt blickte den Kawai-Konzertflügel gedankenvoll an und sagte: »Ich wünschte, Johnny Waters wäre hier. Ich hielt den Jungen bisher nur für einen guten Baseballspieler, aber er ist ein Genie auf dem Klavier.«

				»Warum hast du ihn nicht eingeladen?«, fragte Mallory beiläufig.

				»Das hatte ich eigentlich vor. Ich habe es vergessen. Na ja, nächstes Mal denke ich daran.«

				Schuldgefühle überwältigten Waters, und statt zu gehen, bedeutete er Mallory, sie solle ihm den Flur hinunter zum Badezimmer folgen. Er zog sie hinein und sagte: »Erzähl es ihm nicht heute Abend.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass du das sagst. Aber wir schieben das Unvermeidliche nur auf.«

				»Ich weiß, aber ... tu einfach, was dir richtig erscheint.«

				Mallory nickte und ging zurück in den Salon, wo die Gäste ihre Masken abnahmen und Champagnerkorken knallen ließen. Waters warf noch einen letzten Blick auf Mallory und Denton inmitten der Menge; dann verschwand er durch die Garagentür, verwirrt wie nie zuvor.

				Um zwei Uhr morgens klopfte Mallory an sein Fenster und berichtete ihm, dass sie Denton nichts gesagt hatte. Es folgte eine zweimonatige Phase der Heimlichkeiten, die zur Folge hatte, dass sie beide nur mit Mühe das Semester schafften. Als sie an die Ole Miss zurückkehrten, zelteten sie ein Wochenende am Sardis und schliefen zum ersten Mal miteinander. Doch sie gingen in der Öffentlichkeit nicht gemeinsam aus. Sie fuhren häufig die eine Stunde nach Memphis, um neugierigen Blicken zu entgehen, und selbst dort verbrachten sie den größten Teil der Zeit in Hotelzimmern. Als sie in den Herbstferien nach Natchez zurückkehrten, nahm Mallory nur eine einzige Einladung Dentons an, und selbst an diesem Abend schützte sie eine Ausrede vor und ging früh nach Hause, um sich davonzuschleichen, sich mit Waters zu treffen und in dessen klapprigem Auto mit ihm zu schlafen, wie an allen anderen Abenden. Es war eine lächerliche Situation, doch Waters konnte den Gedanken nicht ertragen, jenen Mann zu verletzen, der während seiner Highschoolzeit so selbstlos für ihn da gewesen war. Außerdem wusste er, dass Mallorys Eltern wütend reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass ihre Tochter den Wunsch-Verehrer betrogen hatte, um sich mit einem Jungen vom falschen Ende der Stadt »herumzutreiben«. Doch als die Weihnachtsferien näher rückten, tuschelten die Natchezer Studenten an der Ole Miss bereits über Mallory und Waters. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Denton erfuhr, was los war.

				Doch die Ereignisse kamen erst durch eine fast unerträgliche Ironie des Schicksals ins Rollen. Drei Tage vor Weihnachten rief Denton Waters an und bat ihn, ihn in eine alte Villa zu begleiten, um sich einen Flügel anzusehen: Der Arzt spielte mit dem Gedanken, den antiken Bösendorfer zu kaufen, der um 1850 von Berlin nach Natchez gekommen war. Angespornt von dem Wunsch, die Illusion der Normalität aufrechtzuerhalten – und nicht zuletzt auch von einer morbiden Neugier –, willigte Waters ein. Nachdem Denton und er sich den Flügel angesehen und in seinem Innern Trockenfäule entdeckt hatten, fragte Denton ihn, was er von Mallory Candler hielte. Waters schluckte und antwortete, sie sei ein »tolles Mädchen«, was dem ultimativen Ole-Miss-Gütesiegel entsprach. Ob Waters Mallory in Oxford häufig sah? Die Nerven zum Zerreißen angespannt, antwortete Waters, dass es ein kleines College sei, und jeder sähe jeden ziemlich regelmäßig. Denton erwiderte, er frage deshalb, weil Mallory ein bisschen distanziert erscheine – und er glaube, den Grund dafür zu kennen: Mallory sei ein Mädchen, das sich nur mit einem Mann einließe, wenn die Beziehung viel mehr sei als eine flüchtige Affäre. Dann lächelte Denton und vertraute Waters an, er wolle Mallory am Weihnachtsabend einen Heiratsantrag machen. Sie sei zwar ein bisschen jung, räumte er ein, doch Mallorys Vater sei dafür – und Mallory ganz sicher ebenfalls. Während Waters wie versteinert dasaß, wobei ihm das Herz bis zum Hals schlug, erklärte Denton, er wolle lediglich sichergehen, dass er Mallorys Zurückhaltung nicht falsch deute und dass es keinen anderen Mann in ihrem Leben gebe. Waters war damals nahe daran, Denton alles zu beichten, bremste sich aber. Das war Mallorys Sache, nicht seine. Abgesehen davon hatte Mallory Denton vielleicht mehr ermutigt, als sie zugab, wenn Denton sogar an einen Heiratsantrag dachte.

				Als Waters Mallory von dem Gespräch erzählte, wurde sie blass. Sie ging noch am gleichen Abend zu Denton und sagte ihm, dass sie in einen anderen Mann verliebt sei. Ja, es sei jemand, den er kenne. Sie ließ ein paar Details aus, zum Beispiel das Rendezvous hinter den Pferdeställen, doch im Großen und Ganzen sagte sie Denton die volle Wahrheit. Um zwei Uhr in jener Nacht wurden Waters, seine Mutter und sein Bruder von lautem Hämmern an die Haustür geweckt. Waters ging in Unterwäsche an die Tür. Auf der Veranda stand ein betrunkener David Denton; sein BMW stand auf der Straße hinter ihm. Denton begrüßte Mrs Waters mit einer Schimpftirade gegen ihren »nichtswürdigen Sohn«, und Waters bat sie, wieder ins Bett zu gehen. Er hörte Dentons Wutausbruch zu, solange er es aushielt. Dann blickte er den Arzt an und sagte: »David, es tut mir Leid, wie es gelaufen ist. Wir hätten es dir von Anfang an sagen sollen. Aber die Frau trifft die Entscheidung in diesen Dingen. Okay? Die Frau trifft die Entscheidung, und es gibt nichts, was einer von uns dagegen tun kann.«

				»Du hättest dich für den anständigen Weg entscheiden können!«, rief Denton. »Du hättest ein Freund sein können! Und wenn schon nicht das, hättest du zumindest ein verdammter Ehrenmann sein können!«

				Waters war zutiefst beschämt, doch kaum stiegen Schuldgefühle in ihm auf, fügte Denton hinzu: »Ich hätte es besser wissen sollen. Du bist kein Ehrenmann. Du bist der letzte Dreck. Deshalb lebst du hier mit dem ganzen anderen verdammten Abschaum. Ich sollte dir einen Arschtritt verpassen!«

				Sofort waren Waters’ Schuldgefühle vergessen, und er ballte die zitternden Hände zu Fäusten. In Gedanken sah er seinen Vater vor sich und hatte das Gefühl, als hätte Denton soeben ihn als Abschaum bezeichnet. Mit kaum hörbarer Stimme sagte er: »Tritt mir doch in den Arsch, wenn du glaubst, du kannst es. Aber dann solltest du mich lieber gleich töten.«

				Denton holte zu einem wilden Schwinger aus, dem Waters mühelos auswich.

				»Du bist besoffen, David«, sagte er.

				Denton boxte ihn in den Leib. Als Waters ausholte, um es ihm mit einer Rechten heimzuzahlen, sah er die Silhouette seiner Mutter im Fenster hinter sich und hielt sich zurück.

				»Geh nach Hause!«, brüllte er Denton an. »Und komm nie wieder her!«

				Denton blinzelte verwirrt und murmelte etwas Unverständliches; dann drehte er sich um und taumelte fluchend und schluchzend zurück zu seinem BMW. Als Waters wieder ins Haus kam, schüttelte seine Mutter den Kopf.

				»Geht es um dieses Candler-Mädchen?«, fragte sie, ihr ungeschminktes Gesicht wirkte zugleich streng und verletzlich.

				Waters nickte.

				»Sie taugt nichts, John. Ich weiß, dass du nicht auf mich hören wirst, aber dieses Mädchen ist nicht gut für dich, und auch für niemand anderen.«

				Er fragte seine Mutter, was sie über Mallory wisse, doch sie wandte sich nur schweigend ab und ging wieder ins Bett. Diese Nacht war der Beginn seiner öffentlichen Beziehung zu Mallory – ein kleines Fenster des Glücks, durch das die ganze Welt golden aussah, und ohne dass die Schrecken der Zukunft in Sicht waren.

				Jetzt, als er auf der menschenleeren Straße an der Papierfabrik vorbeifuhr, dachte Waters wieder an Mallory auf Dentons Party. Doch als sie diesmal bei den Pferdeställen die Maske abnahm, sah er nicht Mallorys Gesicht vor seinem geistigen Auge, sondern das Gesicht von Eve Sumner. Er versuchte, dieses Bild aus seinen Gedanken zu verbannen, doch je mehr er sich mühte, desto deutlicher sah er Eve vor sich. Er konnte Mallorys Gesicht nicht sehen. Es machte ihn wahnsinnig – wie wenn man versucht, sich an den Namen des Schauspielers zu erinnern, dessen Gesicht man gerade vor sich auf dem Fernsehschirm sieht. Frustration baute sich mit manischer Intensität in ihm auf. Er musste Mallorys Gesicht sehen.

				Waters lenkte den Wagen auf die Lower Woodville Road und beschleunigte auf fast hundert Stundenkilometer. Keine drei Kilometer entfernt hatte er einen Lagerraum gemietet, eine klimatisierte Kammer voller Möbel und Kartons aus seiner Villa und dem Haus seiner Mutter. Mrs Waters hob alles Mögliche auf, und irgendwo in dieser Kammer stand ein Schrankkoffer mit dem Plunder, der aus den Ole-Miss-Zeiten erhalten geblieben war.

				Er fuhr auf den Hof der Lagerfirma, tippte einen Zahlencode ins Schloss des Sicherheitstores und parkte neben einem langen Aluminiumgebäude. Der Raum lag fast am Ende des Gangs im Innern; der PIN-Code für das Schloss war Waters’ Sozialversicherungsnummer. Als er die Tür öffnete, schlug ihm muffiger Geruch entgegen. Er tastete nach dem Lichtschalter, drückte ihn und ging hinein.

				Möbel und Kartons stapelten sich fast bis an die Decke, und auf allen verfügbaren ebenen Oberflächen lagen Plastiktüten mit alter Kleidung – zum Teil die seines Vaters – und defekte Lampen. Sogar die alten Werkzeuge seines Vaters waren noch hier, aufbewahrt wie die Instrumente eines renommierten Chirurgen. Bei einer anderen Gelegenheit hätte Waters sich vielleicht die Zeit genommen, ein paar der Sachen zu durchstöbern, aber heute Abend hatte er nur eines im Sinn.

				Er fand den alten Schrankkoffer hinter ein paar Bücherkartons. Er war nicht verschlossen, und Waters riss den Deckel auf wie ein Herzinfarkt-Opfer auf der Suche nach seinen Tabletten. Der Koffer enthielt mehrere Kapitel seiner Vergangenheit, in keiner bestimmten Ordnung und mit keiner bestimmten Absicht hier deponiert. Er fand Football-Programme, Jahreszeugnisse, die Quaste seines Examenshuts, einen Stoß Liebesbriefe, der von einem Gummiband zusammengehalten wurde, geologische Proben, ein Gitarren-Plektrum von einem Jimmy-Buffett-Konzert, eine Schachtel mit Schnappschüssen von der Ole Miss und eine weitere mit Fotos aus jenen Sommern in Alaska, als er an den Pipelines gearbeitet hatte. Er war gerade im Begriff, die Fotos durchzusehen, als sein Blick auf eine gebundene Mappe fiel, die fast auf dem Boden des Schrankkoffers lag. Er hatte das Gefühl, als wäre in seinem Innern ein Schalter umgelegt worden: Die Mappe enthielt alles aus der Zeit, die er mit Mallory verbracht hatte – zumindest alles, was überlebt hatte. Irgendwann musste er diese Sammlung zusammengestellt haben, doch er erinnerte sich nicht einmal daran, dass er es überhaupt getan hatte.

				Das Erste, was er sah, war ein Exemplar der Campus-Zeitung, Daily Mississippian, auf der Mallory Candler den größten Teil der Titelseite einnahm. MISS UNIVERSITY 1982!, verkündete die Schlagzeile. Die neue Miss Missisippi?, fragte eine kleinere Schrift. Darunter stand Mallory mit einem Dutzend Rosen im Arm. Sie blickte direkt in die Kamera und lächelte ihr Megawatt-Lächeln; ihr paillettenbesetztes Kleid hätte ebenso gut für Grace Kelly angefertigt sein können. In der gleichen Sekunde, da Waters ihr Gesicht sah, verschwand Eve vor seinem inneren Auge. Eve Sumner hatte die sinnlichen, aber nicht ungewöhnlichen Gaben eines wundervollen Körperbaus, schöner Brüste und sinnlicher Augen. Mallorys Schönheit jedoch war von der Art, wie sie nur einmal in einem Jahrzehnt vorkommt. Ihre Gesichtszüge schienen aus der Ewigkeit zu stammen und für die Ewigkeit bestimmt zu sein. Als Waters die Zeitung ergriff, um nach weiteren Fotos zu suchen, klingelte das Mobiltelefon in seiner Tasche und schreckte ihn auf. Er nahm den Anruf entgegen und hörte Lilys besorgte Stimme.

				»Ich bin aufgewacht, und du warst fort«, sagte sie schläfrig. »Bist du immer noch im Wal Mart?«

				»Ich war nicht im Wal Mart.«

				Stille. »Wo bist du?«

				»Ich bin spazieren gefahren. Ich konnte nicht schlafen.«

				»Was ist denn los?«

				Aus der Zeitung starrte ihn Mallory mit schauriger Lebendigkeit an. »Ich weiß es nicht. Die Fehlbohrung ... die Umweltuntersuchung.«

				»Komm nach Hause, ich mache uns Kaffee. Es ist fünf Uhr morgens, John.«

				»Ist gut.«

				Er schaltete das Handy aus, blieb aber sitzen. Sogar auf ein millimeterdünnes Blatt Papier reduziert, schien Mallory mehr Leben zu besitzen als die Menschen, die er jeden Tag in der Stadt sah. Er schüttelte den Kopf. Wenn die Menschen im Publikum an jenem Abend gewusst hätten, was sich hinter diesen hypnotisierenden grünen Augen abspielte, hätten sie schockiert den Saal verlassen. Aber die Leute hatten nichts geahnt, natürlich nicht. Niemand hatte etwas gewusst, außer John Waters. Er faltete die Zeitung zusammen, um sie mitzunehmen, steckte sie dann aber wieder zurück und nahm gleich die ganze Mappe mit hinaus zum Land Cruiser. Lily fuhr nie seinen Wagen. Er konnte die Mappe unbesorgt unter dem Sitz lassen. Und wenn ihn wieder das verzweifelte Gefühl überkam, sich nicht mehr an Mallorys Gesicht erinnern zu können, brauchte er die Mappe nur hervorzuholen und sich ihr Bild anzuschauen.

				Waters war bereits den größten Teil des Nachhausewegs gefahren, als er im Innenspiegel ein Blaulicht sah. Obwohl er an Eves Vergewaltigungs-Geschichte denken musste, fuhr er rechts ran, ließ das Fenster herunter und wartete. Er hörte schwere Schritte; dann sagte ein Mann: »John? Du bist ziemlich früh unterwegs. Oder sollten wir sagen, ziemlich spät?«

				Der Sprecher war Detective Tom Jackson, jener Mann, der Danny Buckles am Tag zuvor verhaftet hatte.

				»Hallo, Tom. Bin ich zu schnell gefahren?«

				Jackson blieb vor dem Seitenfenster stehen und schaute Waters an. »Nein. Ich hab nur dein Auto erkannt und wollte sehen, ob es dir gut geht. Diese Geschichte an der Schule gestern ... Ich weiß, dass so was nicht leicht zu verkraften ist.«

				»Ja, ich konnte nicht schlafen.«

				Jackson lächelte ihn mitfühlend an. »Geht es deinem kleinen Mädchen gut?«

				»Ja. Sie steckt es viel besser weg, als ich erwartet hätte.«

				»Gut. Weißt du, es sieht so aus, als hätte der Kerl die Mädchen gar nicht angefasst. Er guckte nur und entblößte sich ... so was.«

				»Gott sei Dank.«

				»Ja.« Der massige Detective mit dem Cowboy-Schnurrbart zog die Nase hoch und schaute die Straße entlang. »Na dann«, sagte er und richtete den Blick wieder auf Waters. »Ich wünsch dir einen schönen Tag, John. Versuch noch ein bisschen zu schlafen. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«

				»Mach ich. Danke.«

				»Kein Problem.«

				Waters fuhr langsam davon und fragte sich, wie lange Jackson ihm schon gefolgt war.
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				Ich habe den vorläufigen Bericht über Eve Sumner«, sagte Cole und stellte die Tasse mit seinem Morgenkaffee ab. »Willst du ihn hören?«

				Waters stellte seine Aktentasche auf den Boden, setzte sich in einen Ledersessel und ließ den Blick durch Coles Ein-Zimmer-Schrein zu den Ole Miss Rebels wandern.

				»Du siehst beschissen aus«, sagte Cole.

				»Ich habe nicht viel geschlafen. Lass hören, was du hast.«

				»Eve wurde 1970 als Evie Ray Sumner in St. Joseph, Louisiana, geboren«, las Cole von einem Faxausdruck ab. »Wie passend für St. Joe, nicht wahr? Evie Ray ...«

				Waters nickte. St. Joe war ein Landwirtschaftszentrum für Baumwolle und Sojabohnen, eine Stunde nördlich von Natchez.

				»Mit fünfzehn wurde sie schwanger und ließ in Baton Rouge abtreiben.«

				»Wie haben die das herausgefunden?«

				Cole zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ein bisschen herumtelefoniert. Mit alten Freunden gesprochen. Für Geld, natürlich.«

				Waters kam sich schäbig vor, weil er eine solche Skandalhascherei auch noch finanzierte. Aber er musste über Eve Bescheid wissen.

				»Eve hat mit siebzehn ihren Abschluss an der St. Joe High gemacht. Mit Auszeichnung. Sie zog nach Los Angeles, heiratete einen Polizisten, wurde schwanger und verließ die Stadt sechs Monate später. Könnte sein, dass ihr Mann sie misshandelt hat. Sie kam zurück nach Louisiana, um das Kind zu bekommen, das dann aber ihre Mutter großzog. Evie schrieb sich im Hinds Junior College ein und verbrachte ihre Zeit damit, mit Jockeys auszugehen. Einen Collegeabschluss hat sie nicht gemacht. Sie hat sich in ungefähr acht verschiedenen Branchen versucht: Kosmetikschule, Ausbildung als Anwaltsgehilfin, Massagetherapeutin – von allem etwas, aber nichts ging lange gut. Dann kam sie nach Natchez und nahm einen Job als Kartengeberin auf dem Casino-Boot an. Abends büffelte sie für ihre Lizenz als Immobilienmaklerin. Anschließend arbeitete sie für Hubert Hartleys Firma. Nach einem Jahr war sie die Top-Verkäuferin. Dann machte sie sich selbstständig.«

				»Irgendein Zeichen von Geisteskrankheit? Depressionen? Selbstmordversuche?«

				»Die Leute haben nichts gefunden. Und ich selbst würde Evie eher als jemand mit zu viel bei Verstand einstufen. Möchtest du, dass die Schnüffler weitersuchen?«

				»Ja. Was ist mit Mallorys Ermordung?«

				»Ein FedEx-Kurier mit Kopien sämtlicher Zeitungsartikel zu diesem Thema ist unterwegs. Das Anwaltsbüro versucht ein Telefonat zwischen dir und dem leitenden Beamten der Mordkommission, der in dem Fall ermittelt hat, zu arrangieren.«

				»Gut.«

				Cole legte die Papiere auf den Tisch und nahm einen Schluck Kaffee. »Was wirst du den Detective fragen, wenn er anruft, John?«

				»Weiß ich noch nicht genau.«

				»Okay. Sag mal ... erzählst du mir, was passiert ist, nachdem du gestern hier rausgestürmt bist?«

				Cole hatte am Abend zuvor zweimal angerufen, um ihm diese Frage zu stellen, doch Waters und Lily hatten ein Streitgespräch geführt und waren nicht ans Telefon gegangen. Jetzt erinnerte er sich an die verrückte Unterhaltung auf dem Friedhof und an den Kuss und wollte am liebsten gar nicht antworten. Wenn er diese Geschichte erzählte, ohne eine Miene zu verziehen, würde Cole ihn für verrückt halten.

				»Eve hatte mich wegen Danny Buckles gewarnt, und ich ging der Sache nach. Ich habe keine Ahnung, wie sie davon erfahren hat. Es gibt irgendeine Verbindung zwischen ihr und Buckles, und ich versuche herauszubekommen, wie diese Verbindung aussieht.«

				»Evies Name fiel bei keinem der Gerüchte«, sagte Cole. »Hast du der Polizei erzählt, dass sie dir den Tipp gegeben hat?«

				»Nein.«

				»Verstehe. Und das soll keine große Sache sein.«

				Waters seufzte und blickte aus dem Panoramafenster, das einen weiten Blick auf den rostfarbenen Fluss unter ihnen gewährte.

				Coles Stuhl protestierte mit einem Ächzen, als er seine Körpermassen nach vorn hievte und seine schwere Hand auf den Schreibtisch fallen ließ, um Waters’ Aufmerksamkeit zu erregen. »John? Es ist keine gute Idee, seinem Partner etwas zu verheimlichen.«

				Waters blickte ihn fest an. »Du hast Recht. Fangen wir mit dir an. Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?«

				Cole verdrehte die Augen. »Hör zu, ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Auf fremden Gewässern zu segeln ist immer eine gefährliche Sache. Und du hast keine Erfahrung mit dieser Art der Navigation.«

				»Ich komme schon klar.«

				»Nun, Evie ist ziemlich herumgekommen. Wenn du dich mit ihr einlassen willst, pack dich gut ein.«

				»Pack dich gut ein?«

				»Zieh dich warm an.«

				»Aha.« Coles praktisches Denken überraschte Waters.

				»Wie geht es Annelise? Macht die Danny-Buckles-Geschichte ihr zu schaffen?«

				»Nein. Sie war nicht in seiner Abstellkammer.«

				»Gut. Du weißt, dass wegen der Sache schon ein paar Klagen laufen.«

				»Überrascht dich das?«

				»Nein, aber wenn wir uns nicht beeilen und schnell eine neue Ölquelle verkaufen, werde ich mir wünschen, für einen der Kläger zu arbeiten.«

				Eine bessere Überleitung zu Coles finanziellen Problemen konnte Waters sich kaum wünschen, aber er war jetzt nicht in der Stimmung, ihm Fragen zu stellen. »Ich beschäftige mich mit einigen potenziellen Quellen im West Feliciana Parish. Scheinen viel versprechend zu sein. Bei einer bin ich so gut wie fertig – wenn du unbedingt etwas verkaufen willst, könnte ich in einer Woche soweit sein.«

				Coles Miene hellte sich auf. »Im Ernst?«

				»Ja.«

				»Du verheimlichst mir was, Rock!«

				Waters stand auf. »Ich gehe in mein Büro und setze mich sofort an die Karten.«

				Cole grinste. »Ich werde dich nicht aufhalten. Vergiss Eve Rays Hintern, und denk mal an Rohöl. Ich lasse ein Mittagessen in dein Büro schicken.«

				Waters zog einen Umschlag aus der Tasche und legte ihn auf Coles Schreibtisch. Er enthielt einen Scheck über fünfzigtausend Dollar.

				»Das ist die Sache, über die wir gestern gesprochen haben.«

				Cole wollte schon nach dem Umschlag greifen, besann sich dann aber. »John ...«

				»Mach dir keine Gedanken. Geht schon klar. Wir sehen uns später.« Er nahm seine Aktentasche und ging den Flur hinunter in sein Büro.

				Nach dem Anblick des Sammelsuriums in Coles Büro war es eine Erleichterung für Waters, sein eigenes Reich zu betreten. Nach dem Umbau des zweistöckigen Lagerhauses war er in das Büro mit der größeren Front zum Steilhang hin gezogen. Jetzt besaß es zwei riesige Fenster, die ihm einen fantastischen Blick auf den Mississippi gewährten, und anders als Cole hatte er sein sanctum sanctorum um diesen Ausblick herum geplant. Er hatte sogar noch einen Balkon anbauen lassen – nach harten Kämpfen mit dem Denkmalschutzamt.

				Besucher waren jedes Mal überrascht, wie modern der Raum eingerichtet war, doch in einer alten Villa zu wohnen war bereits Nostalgie genug für Waters – mehr hätte er nicht ertragen. In den ersten Jahren nach dem Studienabschluss, als er häufig in Zelten auf Vulkanhängen wohnte, hatte er eine Bescheidenheit gelernt, die ihm bis zu diesem Tag geblieben war. Er mochte klare, schlichte Linien, indirektes Kunstlicht und leere Ecken. Durch vier große Oberlichter fiel natürliches Licht auf das Kiefernparkett, und geschmackvolle Exponate seltener Steine an unerwarteten Orten verliehen dem Zimmer eine zen-artige Atmosphäre. Jede geologische Gesteinsprobe stand für ein Kapitel in Waters’ Leben, und jede war mit zwei Herkunftsangaben versehen: Eine nannte Fundstelle und Alter und reichte Millionen Jahre zurück; die andere erzählte die Geschichte von Waters’ Fund und der Analyse der Probe. An den Wänden hingen gerahmte Satellitenfotos der Regionen, in denen er gearbeitet hatte; die ungewöhnlichen Farben der Flussdeltas, Vulkane und Ozeane verschmolzen für das ungeschulte Auge zu einem abstrakten Kunstwerk.

				Er stellte seine Aktentasche auf den Schreibtisch und ging zum Zeichentisch, wo eine Karte lag, die die ungefähr vierhundert Quadratkilometer des West Feliciana Parish zeigte. An einem normalen Tag würde er jetzt seine Farbstifte spitzen und sich gleich an die Arbeit machen, aber heute war kein normaler Tag. Als er die Karte betrachtete, hatte er nicht die geringste Lust, sich darin zu vertiefen.

				Er ging zurück zum Schreibtisch, öffnete seine Aktentasche und zog die Mappe heraus, die er im Lagerraum gefunden hatte und in der die Zeitung steckte, die über Mallorys Sieg bei den Miss-University-Wahlen berichtete. Außerdem war da noch ein Exemplar des Clarion-Ledger, das ihren Sieg im Miss-Mississippi-Schönheitswettbewerb verkündete. Vor dem Miss-University-Wettbewerb hatte sie nie an einer Misswahl teilgenommen; auch das hatte sie nur getan, weil ihre Verbindungsschwestern sie dazu gedrängt hatten. Es war einer der düstersten Abschnitte ihres Lebens gewesen: Waters war in Alaska, und sie war gerade von dort zurückgekehrt – der Staatspolizei, die sie verfolgte, nur einen halben Schritt voraus. Als ihre Verbindungsschwestern und ihre Familie sie drängten, an der Misswahl teilzunehmen, willigte sie nur ein, um Waters zu beweisen, dass sie vernünftig genug war, mit etwas »Normalem« zurechtzukommen. Sie schien verwundert, als sie den Titel holte, doch Waters überraschte es nicht im Geringsten. Er wusste schon damals, dass sie jede Rolle spielen konnte, die sie sich aussuchte, und wenn die ganze Welt um sie herum in Flammen aufging.

				Er legte die Zeitungen beiseite und sah sich das Bündel mit ihren Briefen an. Die Handschrift auf den Umschlägen ließ Furcht in ihm aufkeimen. Er war noch nicht so weit, sich in Mallory Candlers Wahnsinn zu vertiefen. Vielleicht würde er nie so weit sein. Doch er konnte den Schachteln mit den Fotos nicht widerstehen. Eine war voll mit Ole-Miss-Schnappschüssen: Waters und Cole Bier trinkend beim alljährlichen Krabbenkochen; wie sie auf dem Weg nach Hause im Wäldchen Kolonne fuhren; wie sie während eines Footballspiels in die Kamera grinsten, die Hände um Whiskey-Cola-Gläser geschlossen. Außerdem gab es ein paar Nachtaufnahmen von einer Tour nach Vanderbilt, als Cole Waters’ alten, klapprigen Triumph direkt übers Campusgelände gefahren hatte.

				Die Schnappschüsse zeigten Waters, wie viel freundlicher die Jahre ihn behandelt hatten als seinen Partner Cole, der sein Haar verloren und an Gewicht zugelegt hatte, während Waters’ schlanke Figur sich kaum verändert hatte. Und was das Haar betraf, hatte Waters glücklicherweise die Gene seiner Mutter geerbt. Die größte Veränderung Coles jedoch war subtilerer Natur. Waters konnte es nicht genau definieren – vielleicht war es die Verschwendungssucht, der Cole in den letzten paar Jahren erlegen war. Fremde schätzten Cole eher auf fünfzig als auf vierzig, während Waters häufig für Mitte dreißig gehalten wurde.

				Er legte ein Foto von einer Party beiseite und blickte in Mallorys unvergleichliches Gesicht. Die Kupfersträhne in ihrem dunklen Haar leuchtete im Licht eines Blitzes, und die unglaubliche Intensität ihrer Augen drang bis in sein Innerstes. Die nächsten dreißig Bilder zeigten alle Mallory; manche waren in und um Oxford aufgenommen, andere auf den Minibudget-Reisen, die sie zusammen unternommen hatten. Crested Butte, Chaco Canyon, Yucatán, Zihuatenejo. Mallory in so unterschiedlichen Umgebungen zu sehen – lachend im Schnee, tanzend in der Brandung, im Schneidersitz vor einem Indio-kiva in New Mexico – verstärkte Waters’ Erinnerungen an ihre Schönheit eher, als sie zu mindern. Die Adjektive, die New Yorker Models mühsam in ihren Gesichtern heraufzubeschwören versuchten, verströmte Mallory mit müheloser Anmut: Sie war abwechselnd hochmütig, herzlich, unbekümmert, sentimental, naiv, weise, ein bisschen kühl, ein bisschen verrückt. Jedes Bild zeichnete eine Skizze ihrer gemeinsamen Vergangenheit, aber keines sagte mehr aus als das eine, das in den Bergen von Tennessee aufgenommen worden war: Mallory, die nackt unter einem sprühenden Wasserfall stand. Das Foto war nicht gestellt; Waters hatte einfach die Kamera auf sie gerichtet, als sie ihr Haar wusch, und ihr strahlendes Lächeln hatte die Linse mit seiner Kraft erfüllt. Nichts in dem Bild wies auf die moderne Welt hin; es hätte vor zehntausend Jahren aufgenommen sein können. Eine Zwanzigjährige mit Sexappeal, die sich dessen voll und ganz bewusst ist. Sie steht nackt in der Wildnis, ebenso frei von Scham wie ein Reh, das aus dem Felsbecken unter den Fällen trinkt. Als er betrachtete, wie sie in dem glitzernden Sprühnebel stand, fühlte Waters eine bitter-süße Ehrfurcht, ein schwaches Echo dessen, wie es sich angefühlt hatte, diesen wundervollen Körper in den Armen zu halten. In ihr zu sein. In diese Augen zu blicken, die so lebendig waren, so voller Leben.

				Er starrte wie in Trance auf das Bild, als Sybil die Tür öffnete und zu seinem Schreibtisch kam.

				»Ich habe hier Unterlagen von der Öl- und Gas-Behörde«, sagte sie. »Sie müssen auf der letzten Seite unterzeichnen.«

				Er schob eine Zeitung über das Nacktfoto, genau in dem Moment, als Sybil die Papiere auf seinen Schreibtisch legte; er konnte nicht sicher sein, ob sie das Foto gesehen hatte oder nicht. Sybil war nicht prüde, aber das Mädchen auf dem Foto war eindeutig nicht Waters’ Frau, und er wollte nicht, dass seine Sekretärin einen falschen Eindruck bekam. Er unterschrieb die Papiere; dann nahm er die Fernbedienung und schaltete den kleinen Sony-Fernseher ein, der hinter seinem Schreibtisch stand, damit er Marktberichte und aktuelle Krisen im Auge behalten konnte. Als Sybil langsam zur Tür ging, zappte Waters durch die Kanäle. Bei sechzig fing er wieder von vorn an. Als er zu Kanal 4 kam, hob er den Daumen von der Taste; der Brustkorb wurde ihm eng.

				Eve Sumner starrte ihn vom Bildschirm an.

				Ihr plötzliches Erscheinen verwirrte ihn, doch er begriff schnell, dass er den lokalen Kabelkanal von Natchez erwischt hatte. Ein Immobilienprogramm. Eve führte die Zuschauer auf einem Rundgang durch eine altehrwürdige Villa, die zum Verkauf stand. Waters beobachtete sie fasziniert.

				Sie trug wieder ihr marineblaues Kostüm, mit nackten Beinen und hohen Absätzen. Ihre Altstimme und ihre präzise Diktion beeindruckten Waters: Eve mochte zwar aus dem ländlichen Louisiana gekommen sein, aber irgendwo auf dem Weg hierher hatte sie sich von ihrem Redneck-Akzent befreit. Anmutig setzte sie die Hände ein, um verschiedene Attribute einer »durch und durch modernen« Küche anzupreisen; dann ging sie rückwärts auf die Tür zu. Als sie den Kameramann ins Esszimmer führte, erstarrte Waters.

				Sie blieb in der Tür stehen, zwirbelte eine Haarsträhne um den rechten Zeigefinger, straffte die Strähne und zog daran. Waters starrte auf den Bildschirm, während sie den Finger herauszog, sodass die Strähne für einen Augenblick gelockt blieb. Es war eine unbewusste Geste, vermutlich in der Kindheit entwickelt, doch sie offenbarte einen Hauch von Unsicherheit und ließ den Betrachter wissen, dass Eve nicht ganz so selbstsicher war, wie es schien.

				In diesem Augenblick wurde sie Mallory Candler. Mallory, bei all ihrer Schönheit und Selbstsicherheit, hatte ihr Haar auf genau die gleiche Art gezwirbelt, wenn man sie beobachtet hatte. Wahrscheinlich hatten viele Frauen solche Angewohnheiten, doch manche Gesten gehören einzig und allein einem selbst: So erkennen wir Familienangehörige und Freunde schon von weitem. Dieses unbewusste Drehen ihres Haars war Mallory, wie sie leibte und lebte, und bei ihr stand es für eine intimere und gefährlichere Angewohnheit, deren bloße Erinnerung Waters aus dem Gleichgewicht brachte.

				Er drehte sich im Bürostuhl und betrachtete die Fotos, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet lagen. Dann wandte er sich der Computertastatur zu und suchte im Internet nach der Telefonnummer von Eve Sumners Immobilienfirma. Ohne innezuhalten und sich zu fragen, was er eigentlich vorhatte, rief er an und fragte nach ihr, wobei er der Sekretärin den Namen eines ortsansässigen Chirurgen nannte.

				Eve meldete sich enthusiastisch. »Dr. Davis? Hier Eve Sumner. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Eigentlich Evie Ray Sumner, nicht wahr?«

				Schweigen. »Wer ist da?«

				Waters antwortete nicht.

				»Johnny?« Ein Flüstern. »Bist du das?«

				»Ich sehe dich gerade im Fernsehen.«

				Sie atmete mit offensichtlicher Erleichterung auf. »Gott, ich wusste, dass du anrufst. Ich sehe schrecklich aus in dieser Sendung. Ich glaube, es liegt am Licht.«

				»Ich wollte dir ein paar Fragen stellen.«

				»Frag mich.«

				»Wo habe ich ein Nacktfoto von dir gemacht?«

				»Was?«

				»Du hast mich verstanden.«

				»Nun ... im Schlafzimmer natürlich.«

				Er wollte sich schon auf diese Antwort stürzen, hielt dann aber inne. Sie hatten tatsächlich mal Fotos in seinem Schlafzimmer gemacht, aber er hatte sie schon vor langer Zeit zerrissen. »Nein, draußen, meine ich.«

				»Draußen? Lass mich nachdenken ... oh, ja, Fall Creek ... Falls State Park? In Tennessee?«

				Er konnte nicht sprechen. Niemand wusste davon. Niemand.

				»Mein Gott«, sagte Eve leise. »Sag bloß, du hast dieses Bild immer noch?«

				Er stieß weiter vor. »Mit wie vielen Männern hast du vor mir geschlafen?«

				»Zwei.«

				»Warum musstest du Alaska in dem Jahr verlassen, als du die Misswahl gewonnen hattest?«

				»Weil ich deine Freundin aus Alaska bedroht habe.«

				»Ich hatte keine Freundin aus Alaska.«

				»Dann eben eine französische Freundin oder frankokanadisch, oder was immer diese Schlampe war.«

				In ihrer Stimme schwang genügend echte Wut mit, um ihm einen Schauer über den Rücken zu jagen. »Was hast du ihr noch getan?«

				»Ich habe Zucker in den Tank ihres Autos geschüttet, sodass sie in der Tundra liegen blieb. Sie wäre beinahe erfroren.«

				Er schüttelte den Kopf. Eves Sprachmelodie und Artikulation waren völlig anders als die der Frau im Fernsehen. Aber was das Timbre ihrer Stimme betraf, hätte sie Mallory sein können. »Wie bist du zurück in die USA gekommen, ohne dass die Polizei dich erwischt hat?«

				»Ich habe ein Privatflugzeug gechartert.«

				»Was für eins?«

				»Eine ... äh, Piper.«

				Ein Nebel der Verwirrung legte sich über Waters. Einige dieser Einzelheiten hatte er Cole vielleicht anvertraut, aber nicht alle. Der Verzweiflung nahe, durchforstete er seine Erinnerungen nach etwas, das niemand außer Mallory wissen konnte.

				»Was haben wir auf David Dentons Party hinter den Pferdeställen gemacht?«

				»Du hast gar nichts gemacht.« Eves Stimme klang jetzt sinnlich. »Ich hab’s dir gemacht – mit dem Mund.«

				Er konnte nicht weitersprechen.

				»Johnny, ich will dich sehen.«

				»Nein.«

				»Ich weiß, dass du mich sehen willst. Sonst hättest du nicht angerufen.«

				»Nein.«

				»Dann stell mir noch mehr Fragen. Alles, was du willst. Letzten Endes wirst du mir glauben, weil es nichts gibt, das ich nicht weiß.«

				Er saß eine halbe Minute lang schweigend da und lauschte ihren Atemzügen. »Wie hast du versucht, mich umzubringen?«

				Einen Moment dachte er, die Leitung sei unterbrochen.

				»Johnny ... tut mir Leid.«

				Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass sie ausweichen wollte. »Wie hast du versucht, mich umzubringen?«, wiederholte er schroffer. »Was hast du benutzt? Du weißt es nicht, oder doch?«

				»Beim ersten Mal? Ein Gewehr. Beim nächsten Mal dein Auto.«

				Er hielt den Hörer so fest, dass seine Hand schmerzte. Cole wusste von dem Mordversuch mit dem Auto, aber nicht von dem Gewehr. Niemand wusste von dem Gewehr. Das Telefon quäkte auf dem Schreibtisch, und er merkte, dass er es hatte fallen lassen.

				»Johnny? Bist du noch dran?«

				»Ja.«

				»Ich will, dass wir uns irgendwo treffen. Du weißt doch, wo Bienville ist? Die alte Villa? Sie gehört dem Denkmalschutzamt und soll verkauft werden. Ich kann den Schlüssel bekommen. Ich bin in zwanzig Minuten dort und warte auf dich.«

				»Ich werde nicht kommen.«

				»Ich fahre jetzt los. Wir sehen uns in zwanzig Minuten.«

				»Eve ...«

				Sie hatte aufgelegt.

				Er saß wie betäubt am Schreibtisch. Sie hatte so verdammt schnell geantwortet. Wenn es hier und da ein kleines Zögern gegeben hatte, lag es wohl an der Überraschung. Auch Mallory hätte angesichts einiger Fragen vielleicht gezögert. Waters sah wieder auf den Fernseher, wo Eve ihre Präsentation beendete. Er konnte dieses Gesicht und diesen Körper nicht mit der Stimme in Einklang bringen, mit der er eben telefoniert hatte.

				Er wusste nicht, was er tun sollte. Doch er wusste genau, was er nicht tun sollte: nach Bienville fahren. Während sich die Angst in seinem Innern zu einer Panik auswuchs, griff er nach dem Telefonhörer und rief in Linton Hill an. Rose hob ab. Mit mühsam beherrschter Stimme fragte er nach Lily. Er wusste nicht, was er zu seiner Frau sagen würde, aber er musste ihre Stimme hören.

				»Lily ist mit ihrer Wandergruppe unterwegs«, antwortete Rose. »Und sie hat ihr Handy auf dem Küchentisch liegen lassen.«

				Waters legte auf und ging zu seinem Zeichentisch. Im Moment sahen die wellenförmigen Bodenstruktur-Linien und die Zahlen auf der Karte für ihn ebenso fremd aus wie für einen Laien. Nervös ging er in seinem Büro auf und ab, nutzte die gesamte Fläche aus. Der Raum war mehr als dreihundert Quadratmeter groß, aber heute kam er ihm wie ein Käfig vor.

				Er öffnete die Balkontür, trat hinaus und atmete die kühle Luft, die vom Fluss heraufwehte. Er blickte nach Süden auf die Biegung des Mississippi, hinter der Baton Rouge und New Orleans lagen, dann nach Norden, in Richtung Memphis und St. Louis. Er konnte Weymouth Hall von hier aus sehen, eine alte Südstaaten-Villa mit Witwengang, die einen Kilometer flussaufwärts auf einem Berg stand. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße von Weymouth Hall lag Jewish Hill, und unter den Eichen am Fuß dieses Hügels befand sich Mallorys Grab. Mallorys Leiche.

				Wer, in Gottes Namen, wartete in Bienville auf ihn?

				Er legte die Fotos und Zeitungen wieder in die Mappe und schloss sie in der untersten Schublade seines Schreibtisches ein. Dann holte er seine Schlüssel aus der Hosentasche und ging zum hinteren Treppenhaus des Büros. Sybil warf ihm einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts.

				Er brachte nicht mal eine Lüge zu Stande.
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				Bienville, das im Norden der Innenstadt einen halben Häuserblock einnahm, war eine Welt für sich. Das Erdgeschoss der neugriechischen Villa lag auf einem Hügel, acht Meter über der Straße; hohe Stuckwände, die sich neben der Fahrbahn erhoben, zeigten den Passanten ihr kahles Gesicht. Nur eine schmale Kiesstraße, die von der Wall Street abzweigte, führte unter dichtem Laubwerk hindurch zu den terrassenförmigen Gärten hinter der Villa – eine sonnendurchflutete Welt aus ausladenden Eichen, Sträuchern, Azaleen, Jasminbüschen und Bananenbäumen.

				Eves schwarzer Lexus parkte unweit einer Durchfahrt in der Gartenmauer. Waters stellte seinen Land Cruiser gleich dahinter ab, sodass er Eves Wagen blockierte; dann ging er durchs Tor. Rechts von ihm ragte die hintere Wand der Villa auf. Die Mauern wurden von Giebelfenstern unterbrochen, und aus dem steilen Dach ragten mehrere Schornsteine. Linker Hand lagen verschlungene, von Pflasterwegen und schattigen Pfaden gesäumte Gärten; ihr Herzstück war ein Brunnen, umstanden von Statuen, die von deutschen Märchen inspiriert waren. Die reglosen Figuren der Mädchen und Jungen hatten nichts mit den Steinengeln auf dem Friedhof gemeinsam – sie fingen eine flüchtige Eigenschaft der Kindheit ein, eine Mischung aus Staunen und Langeweile und das Gefühl, dass die Zeit über den augenblicklichen Moment hinaus keinerlei Bedeutung hat.

				Als Waters sich dem Haus näherte, ließ irgendetwas ihn aufblicken. Durch eines der Giebelfenster sah er die Silhouette einer Frau. Sie lehnte sich nach vorn und drückte die gespreizte Handfläche wie einen Seestern gegen die Fensterscheibe. Waters stockte das Herz. Durch die Verzerrung des uralten Glases sah die Frau beinahe wie Mallory Candler aus. Die Handfläche entfernte sich von der Scheibe, und ein Zeigefinger deutete nach unten. Gleich unter dem Fenster befand sich eine Tür, eine von dreien in der Rückwand des Hauses. Als Waters wieder zum Fenster hinaufsah, war die Gestalt verschwunden.

				Er ging zur Tür, zögerte jedoch, als er die Hand auf den Knauf gelegt hatte. Wie ein Mann, der ein Bordell betritt, ein Krankenhaus oder ein Kloster, hatte er das Gefühl, dass er nie wieder derselbe sein würde, sobald er diese Tür erst durchschritten hatte. Ein Teil von ihm fürchtete sogar, er würde nie mehr herauskommen.

				Der Knauf drehte sich in seiner Hand, und sein Arm zuckte zurück. Er hatte beinahe damit gerechnet, dass die Tür sich öffnete, doch sie blieb geschlossen. Er wartete noch einen Augenblick, dann drehte er den Knauf und stieß die Tür auf.

				Ein Flur führte zu einer schmalen, mit Teppich ausgelegten Treppe. Waters sah Eve Sumner am oberen Ende stehen. Das marineblaue Kostüm und die hohen Schuhe waren verschwunden. Stattdessen trug sie ein hellgelbes Sommerkleid, in dem sie wie eine Bewohnerin der Insel St. Croix aussah. Ihre Füße waren nackt, und sie hatte ihr Haar mit einem rubinroten Schal im Nacken zusammengebunden, sodass ihr schlanker Hals frei lag. Waters war fast sicher, dass Mallory bei ihrer Reise nach Yucatán genau so ein Kleid getragen hatte. Eve sprach nicht, sah ihn nur aufmerksam an. Sie wartete darauf, dass er von allein hereinkam.

				Er trat über die Schwelle.

				»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet.«

				Er schloss die Tür hinter sich.

				Mit einer Handbewegung bat sie ihn die Treppe hinauf.

				Beim Hinaufsteigen betrachtete Waters den Raum, der die Kulisse für ihre atemberaubende Figur bildete: fünf Meter hohe Decken, riesige Stuckleisten und ein geschnitztes Emblem über dem Kronleuchter.

				»Ich weiß nicht genau, warum ich gekommen bin«, sagte er, als er die oberste Stufe erreicht hatte.

				Sie nahm seine Hand. Er spürte, dass sie zitterte. »Das musst du auch nicht wissen. Sei einfach nur hier.«

				Waters schaute sich staunend um. Die Villa war mit Antiquitäten im Stil der Zeit möbliert, sodass er das Gefühl hatte, sich im Jahr 1850 zu befinden, und die Besitzer hätten das Haus nur kurz für eine Kutschfahrt verlassen. Links von ihm stand ein riesiger, sargförmiger Flügel – ein Broadway aus England. Sechs Türen gingen von diesem zentralen Raum ab; einige führten zu Schlafzimmer-Suiten, die anderen zu einer Küche, einem Foyer mit Marmorfußboden und einem Esszimmer.

				»Wir sind allein«, sagte Eve. »Ich habe den einzigen Schlüssel.«

				Er sah sie an.

				»Komm, Johnny.« Sie zog ihn auf eine halb offene Tür zu. Dahinter befand sich ein kurzer Korridor, der zu einem Schlafzimmer mit zwei Betten führte. Ihre Schritte auf dem Hartholzboden ließen das Glockenspiel einer Standuhr leise klingen. Waters blieb neben der Uhr stehen.

				»Möchtest du noch reden?«, fragte Eve. Sie sah nervös aus.

				»Ich weiß nicht ...«

				Sie blinzelte. Ihre dunklen Augen schimmerten immer noch feucht. »Willst du mich noch einmal küssen?«

				Wieder flammte die Szene vom Friedhof vor seinen Augen auf: der Kuss, der ihn zwanzig Jahre in die Vergangenheit katapultiert hatte. »Ich habe darüber nachgedacht. Die Art, wie du küsst ... es ist ...«

				»Genau wie sie. Wolltest du das sagen?«

				»Ja.«

				»Dann küss mich noch einmal.«

				Er bewegte sich auf sie zu. Sie ließ seine Hand los und berührte sein Gesicht; ihre Finger folgten der Linie seines Kinns, seiner Lippen, berührten seinen Mund. Dann öffnete sie die Lippen und drückte sie sanft auf die seinen. Die Berührung durchfuhr ihn wie ein Stromschlag. Sein ganzer Körper kribbelte, als der Druck ihrer Lippen stärker wurde. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, vorsichtig, forschend. Sie biss in seine Unterlippe und zog daran, genau wie sie es auf dem Friedhof getan hatte. Diesmal aber ließ sie ihn wissen, dass der Kuss nur ein Anfang war, die ersten Takte einer Symphonie, an die sie beide sich erinnerten. Das Verlangen, das sie gestern in ihm geweckt hatte, steigerte sich zu unerträglicher Spannung. Er wollte Eve so sehr, wie er seit Mallory keine Frau mehr gewollt hatte. Er ließ die Hände über ihr Gesicht gleiten und suchte in ihren Augen nach ... nach was?

				»Wer bist du?«

				»Du weißt es.«

				Er schüttelte mit plötzlicher Heftigkeit den Kopf. »Was willst du?«

				»Dich, Johnny. Ich will dich. Jetzt gleich.«

				Ihre Hand glitt unter seinen Gürtel und packte sein Glied mit schmerzhafter Kraft. Hätte sie irgendetwas anderes getan, wäre ihre Verführung sanfter gewesen, hätte er sie zurückgewiesen. Doch ihre animalische Direktheit, die ihm inzwischen so fremd geworden war, ließ ihn alle Vernunft vergessen, alle Zurückhaltung, alle Gedanken an Lily, alle Zweifel. Er raffte das gelbe Strandkleid mit den Händen und riss es bis über ihre Hüften hoch. Sie trug nichts darunter. Als er sie anstarrte, streckte sie die Arme gerade nach oben, und er zog ihr das Kleid über den Kopf.

				Sie stand ohne jede Scham vor ihm, genau wie Mallory unter dem Wasserfall, und ließ ihn in Ruhe schauen. Dann zog sie ihn an sich und küsste ihn noch einmal, und ihre Hände rissen und zerrten an seiner Kleidung, bis auch er nackt vor ihr stand.

				»Da drin?«, fragte er mit einem Nicken in Richtung Schlafzimmer.

				Sie schüttelte den Kopf und zog seine Hand nach unten, und da wusste er, dass sie längst bereit war. Als sie ihre Arme um seinen Nacken legte, schob er die Hände unter ihre Hüften und hob sie hoch. Er spürte einen kurzen Widerstand, dann war er in ihr. Sie keuchten, stöhnten, klammerten sich aneinander. Er bewegte sich nicht in ihr; sie einfach nur zu halten, während sie um ihn herum bebte, war beinahe sinnlicher, als er ertragen konnte. Nach einer Weile ertönte ein seltsam schnurrendes Geräusch in ihrer Brust. Als es lauter wurde, verschmolz ein anderes, tieferes Geräusch mit dem Klagen in ihrer Kehle zu einer sehnsüchtigen Melodie: Es war das Glockenspiel der Standuhr, das im Gleichklang mit den Bewegungen ihrer Körper pendelte, weitergetragen von den mitschwingenden Bodenbrettern. Das Vibrieren in Eves Körper sammelte sich jetzt in ihrer Magengrube; dann strahlte es in ihre Glieder aus wie bei einer Stammesfrau in Trance, die im Begriff ist, als Medium zu sprechen. Als der Schrei schließlich aus ihrer Kehle platzte, zitterten Waters’ Beine heftig, und ihm wurde schwarz vor Augen, als er all die Frustration und Enttäuschung der letzten vier Jahre in sie hineinströmen ließ. Sie schrie immer noch, als seine Beine nachgaben; er streckte die Arme aus, um ihren Sturz abzumildern.

				Sie lagen einen halben Meter voneinander entfernt, atemlos keuchend und fasziniert, nackt nebeneinander zu liegen. Das Glockenspiel der Standuhr sandte noch immer sanfte Klangwellen durch den Raum. Waters blickte auf seine Hand, als gehöre sie einem Fremden. Nach zwölf Jahren der Treue hatte er einem primitiven, instinkthaften Impuls nachgegeben, und der Himmel war nicht eingestürzt, die Erde hatte sich nicht unter ihm aufgetan ...

				Eve setzte sich auf und nahm seine Hand. Ohne ein Wort zog sie ihn hoch und führte ihn den Korridor hinunter zum Schlafzimmer. Sie zog die Tagesdecke auf einem der Betten zurück, drückte ihn sanft unter die Laken und schlüpfte neben ihn.

				Er lag auf dem Rücken und starrte auf den Baldachin, dessen geraffter Stoff von einem Kreis in der Mitte ausstrahlte wie die Strahlen der Sonne. Das Licht im Schlafzimmer wirkte schwerer als Luft, als sickere eine goldene Flüssigkeit durch die Spitzengardinen. Eve lag dicht und warm an seine linke Seite gedrückt, denn das Bett war zu klein für sie beide.

				»Woran denkst du?«, fragte sie. »Denkst du an deine Frau?«

				»Nein.«

				Sie küsste seine Schulter. »Woran denn?«

				»An das hier. Es ist verrückt.«

				»Ist es nicht. Es musste so kommen. Es war immer schon klar, dass es passiert.«

				»Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«

				»Ich weiß. Johnny ... sieh mich an. Hast du mich gefühlt?«

				Er wollte sie nicht ansehen. »Ich möchte nicht über Mallory sprechen.«

				Sie küsste noch einmal seine Schulter. »In Ordnung. Solange du hier bist. Das allein zählt. Für den Rest haben wir später noch genug Zeit.«

				Der Rest. Er drehte sich auf die Seite und sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, warum ich hierher gekommen bin. Und ich weiß nicht, warum du das hier tust. Was du davon hast. Nach allem was ich weiß, könntest du ... wahnsinnig sein. Die Dinge, die du sagst, klingen verrückt.«

				Sie nickte. »Aber ich bin nicht verrückt. Das weißt du.«

				Er wusste es nicht, sah aber keinen Sinn, es ihr zu sagen.

				Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Unter ihrem Busen fühlte er ihr Herz heftig klopfen.

				»Ich weiß, es fühlt sich nicht genauso an«, sagte sie. »Nicht ganz genauso. Aber das ist ein sehr hübscher Körper.« Sie wandte kurz den Blick ab. »Besser als manche andere, die ich kannte.«

				Er zog die Hand weg. »Was soll das heißen?«

				»Ich habe es dir erzählt, Johnny. Du bist noch nicht bereit für die Wahrheit.«

				»Wir haben gerade Sex gehabt. Wir haben keine Verhütungsmittel benutzt. Wie viel verrückter kann es denn noch werden?«

				»Mach dir keine Sorgen wegen einer Schwangerschaft. Eve hat sich sterilisieren lassen.«

				Es verwirrte ihn, dass sie in der dritten Person von sich sprach. Es fiel ihm schwer, angesichts ihrer offenkundigen Wahnvorstellungen klaren Kopf zu bewahren.

				»Und was deine anderen Sorgen betrifft – ich habe einen Test gemacht. Eve war in der Vergangenheit nicht besonders wählerisch, aber ich habe sie verändert. Nach und nach.«

				»O Gott. Es ist wie damals, wenn ich LSD genommen hatte«, murmelte Waters.

				Eve kicherte, ein befremdliches Geräusch. »Du hast LSD genommen, Johnny?«

				»Als ich in Alaska arbeitete, habe ich es ein paar Mal probiert. Aber niemand in der Stadt würde das glauben, Gott sei Dank.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen. Sie hatte sehr feines Haar; es erinnerte ihn an Tierfell.

				»Mmmm«, schnurrte sie.

				Er ließ seine Hand zur Wölbung ihres Bauchs gleiten, dann weiter zum seidigen Haar darunter. Sie reckte sich seinen Fingern entgegen, drückte gegen seine Berührung. Er fuhr mit der Hand wieder hinauf zu ihrem Gesicht und streichelte ihre Wange.

				»Wir sind auf der anderen Seite des Spiegels«, sagte er. »Ich will den Rest hören. Erzähl die Geschichte zu Ende, die du auf dem Friedhof angefangen hast.«

				Angst flackerte in ihren Augen. »Nur wenn du versprichst, nicht zu gehen. Du musst mich zu Ende erzählen lassen.«

				»Warum sollte ich gehen? Ich sage doch gerade, dass ich alles hören will.«

				»Du hast noch nie etwas Vergleichbares gehört. Es ist nicht leicht, sich das anzuhören.«

				»Fang an.«

				Sie nickte zögerlich, und er lehnte sich nach hinten; sein Blick schweifte über die Unterseite des Baldachins, während sie mit ihrer tiefen Stimme, die jetzt leicht bebte, zu sprechen begann.

				»Ich habe dir ja erzählt, wie es war. Die Vergewaltigung. Als ich in diesem Augenblick begriff, dass ich sterben würde, sah ich plötzlich nicht mehr ihn an – ich sah mich an. Mich – Mallory. Ich war in ihm, verstehst du? Und sah eine Frau an, die unter ihm lag und nicht mehr atmete. Und diese Frau war ich.«

				Die Furcht, die Waters auf dem Friedhof überwältigt hatte, kehrte zurück und legte sich wie ein dunkler Schatten über ihn. Aus Eve sprach der Wahnsinn.

				»Danach wurde alles leer«, flüsterte Eve, die nichts von seinen Gedanken ahnte. »Als wäre ich in ein Koma gefallen. Oder in einen Drogenschlaf. Hier und da wachte ich auf und sah Dinge ... Zimmer, Möbel, den Innenraum eines Autos ... doch sie waren mir fremd. Es war wie ein Albtraum, bei dem man im Körper eines anderen gefangen ist. Die Dinge, die ich sah ... im Laufe der Zeit fügten sie sich zu einem Bild zusammen. Der Mann, der mich vergewaltigt hatte, führte ein Doppelleben. Er hatte eine Frau, ein Haus in Marrero, einen Job als Techniker in einer Fabrik. Seine Kollegen hielten ihn für einen ganz normalen Menschen, aber in seinem Kopf war es wie ... wie die Hölle. Da waren so viel Wut und Schmerz, so viel Hass ... Ich kannte alle seine Gedanken, all seine Erinnerungen. Sie lauerten mir in der Dunkelheit auf, die Dinge, die ihm angetan wurden, als er noch ein Kind war. Es war widerwärtig. Die Art, wie er seine Frau behandelte ... wie sie sich duckte und es sich gefallen ließ. Manchmal verschloss ich mein Bewusstsein ... ging wieder schlafen, damit ich nichts davon sehen oder fühlen musste. Aber je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger wurde es. Wenn ich wach war, versuchte ich nachzudenken. Ich verstand nicht, was geschah, aber ich lebte in diesem Mann. Und ich wurde stärker. Manchmal war ich ein oder zwei Stunden wach, und er wusste nichts davon. Er erinnerte sich an gar nichts, das merkte ich an den Reaktionen der Leute. Es war, als hätte er in diesen Zeiten ein Blackout. Er begann, sich vor diesen Blackouts zu fürchten. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.« Eve schluckte. »Dann vergewaltigte er noch eine Frau.«

				In Waters’ Magen bildete sich ein Eisklumpen.

				»Er vergewaltigte und tötete sie ... genau wie er es mit mir getan hatte. Ich musste es miterleben, Johnny. Als ob ich selbst es tun würde. Die Frau war nicht so stark, wie ich gewesen war. Sie lag nur da, betete, dass es schnell vorbeiging, und hoffte, dass sie es überstehen würde. Aber sie überstand es nicht. Er erwürgte sie. Ich wusste, er würde es tun. Ich wusste es die ganze Zeit, Johnny! Und ich konnte nichts tun, ihn aufzuhalten ...«

				Waters zog sich die Bettdecke über die Brust.

				»Ich hätte beinahe den Verstand verloren. Vielleicht wurde ich wirklich verrückt. Ich weiß es nicht. Ich wollte unbedingt seinen Körper verlassen. Ich dachte daran, ihn während der Zeit zu töten, als ich die Kontrolle hatte. Dann hätte ich ihn davon abhalten können, noch mehr Frauen Schlimmes anzutun. Aber ich wollte nicht sterben. Ich hatte meine eigene Leiche gesehen, Johnny. Ich hatte die andere Frau gesehen, wie sie dalag ... wie eine Kerze, die jemand ausgepustet hatte. Gott vergib mir ... Ich wollte nicht, dass mir das auch passiert, Johnny.«

				Eve wischte sich die Augen. Waters nahm ihre Hand und hielt sie. Es schien sie so weit zu beruhigen, dass sie fortfahren konnte.

				»Seine Frau war eine erbärmliche Kreatur, völlig von ihm abhängig. Er hatte selten Sex mit ihr. Sex war für ihn, was er mit seinen Opfern tat. Aber auch wenn er bei seiner Frau war, war er sehr grob, und das schien sie irgendwie zu befriedigen, irgendein Bedürfnis nach Bestrafung. Es war so krank. Einmal, während ich an Selbstmord dachte, hatte er Sex mit ihr. Während des Akts fühlte ich mich wie in dem Augenblick, als er mich vergewaltigt hatte. Es war nicht das gleiche Gefühl, aber die gleiche Intensität eines Gefühls. Ich wollte so sehr aus ihm heraus. Und ich war dieser anderen Person so nah ... diesem Menschen, der kein Ungeheuer war. Ich war körperlich in ihr, verstehst du? Sie näherte sich dem Höhepunkt, und da fühlte ich ...«

				»Was?«

				»Als ob sich eine Tür öffnete. Und im Moment ihres Höhepunkts verschwand die Person, die sie war ... der individuelle Teil ihrer Persönlichkeit. Alle Gedanken und Erinnerungen glitten ab in dieses Nichts. Die Ekstase ihres Höhepunkts löschte ihre Individualität aus. Weißt du, was ich meine? Während dieser Sekunden wurde sie eine leere Hülle, ein Körper ohne Seele. Und in dem Augenblick, als ich begriff, was geschah, war es auch schon vorbei. Im einen Moment sah ich sie an, im nächsten Moment ihn. Ich war in ihr, Johnny. In ihrer Seele. Und ich fühlte mich, als wäre ich aus einem Gefängnis entkommen.« Eve sah ihn an, und ihre Augen flehten um Verständnis. »Verstehst du?«

				»Du sagst, dass deine Seele ...«

				»Ich weiß nicht, ob es meine Seele ist. Das liegt außerhalb meines Begreifens. Aber was immer wir sind, was auch immer das menschliche Bewusstsein ist – dieser Teil von mir wanderte von seinem Körper in den ihren, genau wie zuvor, als ich so verzweifelt überleben wollte.« Sie drückte seine Hand. »Bitte sag mir, was du denkst.«

				»Erzähl mir den Rest.«

				Sie blickte hinauf zum Baldachin. »Das war vor zehn Jahren. An die Zeit zwischen damals und jetzt ... möchte ich nicht denken.«

				»Erzähl es mir.«

				Eve schloss die Augen und sprach mit gleichgültiger Stimme weiter. »Das Denken der Frau war längst nicht so wirr und aufgewühlt wie das ihres Mannes. Auch sie hatte als Kind furchtbare Dinge erlitten, aber sie hatte anders darauf reagiert. Sie hatte ihre Wut nach innen gerichtet, gegen sich selbst. Deshalb sprach sie auf seinen Missbrauch an ... sie glaubte, sie verdiene es. Als ich in ihr war, verstand ich es. Ich konnte sie viel besser kontrollieren als ihn – ich konnte über eine viel längere Zeit hinweg wach bleiben, ich konnte denken. Und je mehr ich dachte, desto deutlicher wurde mir, dass mir eine einzigartige Chance geschenkt worden war. Wie, wusste ich nicht ... ich weiß es immer noch nicht. Aber ich musste diese Chance nutzen. Es war, als wäre ich bei einem Schiffbruch über Bord gegangen. Jeder, der mich kannte, hielt mich für tot, sodass die alten Verpflichtungen wegfielen. Mein Mann, meine Kinder ... für sie war ich tot. Und ich konnte an nichts anderes denken als daran, was in dem Augenblick geschehen war, als ich zu sterben glaubte. Woran ich gedacht hatte. In diesem Moment beschloss ich, alles zu tun, um dich zu finden.«

				Zum ersten Mal hatte Waters wirklich das Gefühl, neben Mallory Candler zu liegen. Dieses zielstrebige, besitzergreifende Denken, das Mallory in den Wahnsinn getrieben hatte, lag eindeutig auch in Eves Stimme. Sie schlug die Augen auf und stützte sich auf einen Ellbogen.

				»Ich meine, ich wusste ja, wo du warst. Aber ich musste auf irgendeine Art – in irgendeiner Gestalt – zu dir kommen, der du zuhörst. Jemand, den du attraktiv findest. Jemand, wie ich zuvor gewesen war.«

				Waters spürte ihren Blick wie eine Flamme auf der Haut. »Willst du damit sagen, dass du durch viele verschiedene Menschen ... gegangen bist, um dort anzukommen, wo du jetzt bist?«

				Er hatte das heftige Verlangen, aus dem Bett zu springen, aus diesem Albtraum zu entfliehen.

				»Woran denkst du?«, fragte sie, und ihre Stimme war von Angst gefärbt.

				»Ich versuche gar nichts zu denken. Ich höre nur zu.«

				Aber er dachte sehr wohl. Er dachte daran, dass paranoide Schizophrene in der Lage waren, unglaublich komplexe Illusionen zu konstruieren, bis ins kleinste Detail durchdacht und eng mit der Realität verwoben. Er wäre sich hundert Prozent sicher gewesen, dass genau dies der Fall war, hätte Eve nicht all die Geheimnisse über Mallory gekannt.

				»In wie vielen Menschen warst du, bis du zu Eve kamst?«

				»Neun.«

				Ihm wurde klar, was ihre Worte bedeuteten, und sein Gesicht fühlte sich plötzlich eiskalt an. »Und einer von ihnen war Danny Buckles? Deshalb hast du von dem Missbrauch an der Schule gewusst?«

				»Ja.«

				Großer Gott.

				»Ich weiß Dinge über diese neun Menschen, die niemand auf der Welt glauben könnte. Dinge, derentwegen sie sich das Leben nähmen, würden sie bekannt. Menschen sind korrupte Wesen, Johnny. Ich weiß noch, wie du über Thomas Hobbes gesprochen hast, als du Politische Philosophie belegt hattest. Hobbes hatte Recht, was die menschliche Natur betraf.«

				Diese beiläufige Erwähnung einer Vorlesung, die er vor zwanzig Jahren besucht hatte, durchbohrte ihn wie eine Klinge. In dieser unbewohnten Villa besaß die Logik keine Macht. Auf der einen Seite erzählte sie ihm eine Geschichte, die Poe im Opiumrausch hätte schreiben können; auf der anderen erwähnte sie ganz nebenbei Dinge, an die nur Mallory sich erinnern konnte – und das verlieh ihren Halluzinationen Glaubwürdigkeit.

				»Und du kannst dich nach freiem Willen in andere Menschen begeben?«, fragte er und konnte selbst nicht glauben, was er sich sagen hörte.

				»Nein. Nur auf die Art, wie ich sie dir beschrieben habe.«

				»Nur beim Sex?«

				»Nicht einfach nur Sex. Die andere Person – die Person, in die ich mich hineinbegebe – muss zum Höhepunkt kommen. Ihre Individualität muss dadurch außer Kraft gesetzt werden. Deshalb habe ich bei Männern leichtes Spiel. Bei Frauen ist es schwerer.«

				»Aber wie konnte es neun Jahre dauern?«

				»Ich habe ein paar Fehler gemacht.« Bitterkeit klang in ihrer Stimme mit. »Ich saß eine Zeit lang in einem Gefängnis fest. In einem Mann. Es gab zwar Sex dort, aber ...«, sie schauderte, »mit niemandem, der mich hinausbringen konnte.«

				Wer könnte sich einen solchen Irrsinn ausdenken?, fragte er sich.

				»Je weiter ich mich in der Kette vorwärts bewegte, umso leichter wurde es, in deine Nähe zu kommen. Aber trotzdem, es blieb schwierig. Ich brauchte sehr lange, bis ich die Kontrolle über meine ...«

				»Deine was?«

				»Meine Wirte, wollte ich sagen.«

				Eisige Finger schlossen sich um sein Herz. Der »Seelentransfer«, den sie beschrieben hatte, hatte eine direkte Entsprechung in der wirklichen Welt: Virusinfektionen. In Eves Welt wanderten Seelen auf dieselbe Art von Mensch zu Mensch wie eine durch Sex übertragbare Krankheit. War ihre absonderliche Wahnvorstellung eine paranoide Reaktion auf eine AIDS-Erkrankung?

				»Tust du das jetzt gerade?«, fragte er und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen. »Ich meine, Eve kontrollieren?«

				»Ja.«

				»Ist Eve manchmal noch die richtige Eve?«

				Sie biss sich auf die Lippe und wandte das Gesicht ab. »Manchmal.«

				»Was fühlt sie, wenn sie da ist?«

				»Sie hat Angst. Sie war deswegen beim Arzt. Der überwies sie an einen Psychiater, der sie auf Medikamente setzte. Das funktionierte natürlich nicht. Eve ist verwirrt, und manchmal kommt sie durch, wenn ich es am wenigsten erwarte. Sie hat eine starke Persönlichkeit. Manche Menschen sind leicht zu beherrschen. Bei anderen ist es ... anstrengend. Ich bin niemals ganz ich selbst – nicht vollständig –, weil ein Teil meiner Energie stets darauf gerichtet ist, die Kontrolle über die jeweilige Person zu behalten.«

				Waters nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben, doch in seiner Kehle steckte ein Schrei des Entsetzens.

				Plötzlich drehte Eve sich wieder zu ihm und drückte seine Schulter. »Johnny, was empfindest du?« Sie klammerte sich an ihn, als könnte sie spüren, dass er gehen wollte. »Sag es mir.«

				Während er nach einer harmlosen Lüge suchte, wurde ihm plötzlich klar, dass es lächerlich war, ihr etwas vorzumachen. Er sah ihr in die Augen und nahm ihre Hand. »Eve, bist du krank? Ich will, dass du ganz ehrlich zu mir bist. Du sagst, du hast einen Test gemacht. Du hast nicht gesagt, ob er positiv oder negativ war. Hat jemand dich angesteckt?«

				Sie wich zurück. Ihre Augen waren voller Schmerz. »Glaubst du wirklich, ich würde so etwas tun? Dich einem solchen Risiko aussetzen?«

				»Ich weiß es nicht. Denk daran, was du mir gerade alles erzählt hast.«

				»Es klingt verrückt, ich weiß. Aber denk mal nach, Johnny. Millionen Menschen gehen jeden Sonntag in die Kirche und bekunden ihren Glauben an die unsterbliche Seele. Das Christentum baut darauf auf. Glauben diese Menschen, was sie sagen, oder glauben sie es nicht? Falls sie wirklich glauben, geben sie damit zu, dass irgendetwas existiert, das über ihre Körper hinausgeht, eine Kraft. Und wenn das wahr ist – warum sollte dann das, was ich beschrieben habe, so verrückt sein? Bestehst du nur aus deinem Körper, Johnny? Hätte ich damals einen Unfall gehabt und wäre gelähmt gewesen, hättest du mich verlassen?«

				Sie hatte offensichtlich viel mehr über solche Dinge nachgedacht als er.

				»Du weißt genau, dass du mich nicht verlassen hättest. Und ich weiß es auch. Nun, das hier ist dasselbe. Mein alter Körper ist jetzt nutzlos, ist fort. Aber ich bin immer noch da. Und ich brauche dich.«

				Er setzte sich im Bett auf.

				Eve kniete sich hin und griff nach seinem Arm. »Gehst du?«

				Er sah auf seine Armbanduhr. »Ich ... muss gehen.«

				»Geh noch nicht. Bitte. Ich weiß noch nicht, was du fühlst. Wo du stehst.«

				»Das weiß ich auch nicht.«

				»Willst du mich wiedersehen?«

				Er blickte auf den Korridor. Seine Kleider lagen auf dem antiken Teppich vor der Tür verstreut. »Ich weiß es nicht.«

				Eve schloss fest die Augen, als würde sie aufsteigende Panik unterdrücken. »Bitte, sag das nicht, Johnny. Bitte.«

				Ihre Reaktion katapultierte ihn zwanzig Jahre in die Vergangenheit, in die schlimmste Zeit mit Mallory. Diese Jo-Jo-Sprünge zwischen Gegenwart und Vergangenheit hatte er seit der Begegnung auf dem Fußballplatz immer wieder gemacht, und sie machten ihn schwindlig, als wäre er gerade aus einer Achterbahn gestiegen. Sobald Eve die Augen geöffnet hatte, würde er sie beruhigen und dann verschwinden.

				Während er wartete, hob sie die rechte Hand an den Hals und wickelte eine Haarlocke um den Zeigefinger. Statt sie loszulassen, zog sie fester und fester daran, dass es wehtun musste. Erschrecken erfasste Waters, und er griff nach ihrem linken Handgelenk, hielt es fest und drehte ihren Unterarm nach vorn. Eve riss die Augen auf, ließ ihr Haar aber nicht los. Er betrachtete ihren Unterarm genau, sah aber nur weiche Haut. Eve lächelte ihn mit manischem Blick an.

				Die Uhr, dachte er. Sie trug eine ungewöhnlich große Uhr für eine Frau, eine Rolex aus Platin. Bevor sie ihn davon abhalten konnte, griff er nach der Uhr und zerrte sie ein paar Zentimeter ihren Arm hoch. Wo das Zifferblatt der Uhr gewesen war, waren vier parallele Narben auf der Haut zu sehen. Kalte Furcht ergriff seinen ganzen Körper. Es waren keine frischen Narben, aber sie stammten von tiefen Schnitten. Nicht nur vier, sondern Schnitte über Schnitte. Zahllose Schnittwunden und Kratzer, immer an der gleichen Stelle, wo niemand sie sehen würde.

				Als Eve ihn mit einer Mischung aus Scham und Triumph beobachtete, riss er die Decke von ihrem nackten Körper und betrachtete ihre Beine. Sie versuchte gar nicht erst, sie zu verstecken. An ihren inneren Oberschenkeln, ein paar Zentimeter unter ihrer Vulva, sah er ein Kreuzlinienmuster aus Narben. Manche schon seit langem verheilt, andere waren vielleicht ein paar Wochen alt. Er zog die Decke wieder hoch und saß reglos auf dem Bett.

				Die Narben stammten nicht von Selbstmordversuchen, sondern waren Teil eines komplexen Selbstverstümmelungs-Phänomens, das manche heranwachsenden Mädchen erlebten. Mallory hatte sich viele Jahre lang heimlich selbst geschnitten, doch Waters hatte es erst entdeckt, als er schon sechs Monate mit ihr zusammen war. Damals hatte er keinerlei Informationen zu diesem Thema finden können. Jetzt wusste er, dass Menschen sich selbst verstümmeln, sich selbst Schmerzen zufügen, um einen tieferen Schmerz zu überdecken – etwas, dem sie sich auf andere Art nicht stellen können. Das Zufügen von Schnittwunden war in der Regel eine spätere Phase dieses Phänomens. Es begann häufig damit, dass die Betroffenen sich kratzten, den Kopf auf den Boden schlugen oder sich an den Haaren zerrten. Mallory hatte sich noch an den Haaren gezerrt, als sie bereits damit angefangen hatte, sich zu schneiden – als eine Art öffentlicher Ersatz für das blutige Ritual, das ihr Erleichterung verschaffte, wenn sie allein war.

				»Ich wollte dir das nicht zeigen«, sagte Eve leise.

				Waters konnte nicht sprechen. Der Anblick der Narben hatte einen Teil seines Nervensystems gleichsam lahm gelegt. Er konnte nicht verarbeiten, was er gesehen hatte. Ein Mann mit ein bisschen Verstand würde davonrennen, aber wie konnte er vor etwas fliehen, das sich in seinem Kopf abspielte? Dem Wissen konnte man nicht entkommen, es war unwiderruflich. Der Anblick der Narben hatte sein Zeitempfinden durcheinander gebracht, sein Gefühl für die Vergangenheit und für die eigene Identität.

				»Johnny?«

				Er drehte sich um und ließ die Beine vom Bett gleiten. Bevor er aufstehen konnte, warf Eve die Arme um ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Brüste drückten gegen seine Schulterblätter, und ihre Stimme gurrte in sein Ohr.

				»Musst du wirklich gehen?«

				»Ja.«

				Sie leckte seinen Nacken; dann glitt ihre Zunge hinter sein Ohr. »Willst du gehen?

				Ihre Zunge fuhr in sein Ohr, dann verschwand sie wieder. Trotz des Irrsinns der Situation – oder vielleicht gerade deswegen – fühlte er seine Erregung zurückkehren. Sie ließ ihn los und rückte auf dem Bett nach hinten. Er drehte sich um und sah sie einen Meter hinter sich knien. Ihre Augen glühten.

				»Komm her«, sagte sie.

				»Ich muss gehen.«

				»Nein. Du brauchst mich.«

				Ihr Körper schien eine Art Magnetfeld zu besitzen. Und obwohl er versuchte, nicht hinzusehen, schienen die kleinen Narben auf ihren Oberschenkeln zu leuchten wie frische Wunden. »Ich kann das nicht tun.«

				Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich, bis er die Beine wieder aufs Bett hob. »Mach so wie ich«, sagte sie und zerrte an seinem Handgelenk.

				Er kniete sich hin.

				Sie beugte sich vor und küsste ihn, während sie mit den Fingern sanft über seine Brust und hinunter zu seinem Bauch strich. Er fühlte, wie er wieder anschwoll.

				»Eve ...«

				»Sag das nicht«, flüsterte sie und nahm ihn in die Hand.

				»Sag was nicht?«

				Sie schloss die Augen. »Diesen Namen. Ich höre ihn den ganzen Tag. Nicht von dir ... bitte.«

				Plötzlich drehte sie sich um, und er blickte auf ihren schmalen Rücken und die Furche ihres Gesäßes. Dass ihre Hände plötzlich verschwunden waren, ließ ihn erzittern vor Verlangen, in ihr zu sein.

				»Erinnerst du dich?«, fragte sie.

				Sein Gesicht glühte, er war wie gelähmt.

				Eve glitt nach hinten und streckte die Hand aus, während sie auf ihn zukam. »Du weißt, was mir gefällt.« Sie nahm seine Hand und zog seinen Arm über ihre Schulter; dann lehnte sie sich auf ihn. »Und du weißt, was ich brauche.«

				»Eve ...«

				»Pssst.« Sie warf sich nach vorn und zog ihn über ihren Rücken, während sie sich auf alle viere kniete. »Du erinnerst dich«, sagte sie, ihre Stimme klang jetzt rau. »Komm, Johnny.«

				Ein Schweißfilm überzog sein Gesicht, seine Schläfen waren eiskalt, und sie drückte sich nach hinten gegen ihn und ließ keinen Zweifel, wo sie ihn wollte.

				»Bist du sicher?«

				Sie drehte sich um und sah ihn an. Wissen stand in ihren Augen, und ein stilles Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ich bin ganz entspannt. Tu es.«

				Er schloss die Augen und gehorchte.

				Es dämmerte schon, als er den Land Cruiser aus der kleinen Kiesstraße auf die Wall Street lenkte. Kurz vor dem nächsten Häuserblock warf er einen Blick in den Innenspiegel und sah ihren schwarzen Lexus aus der Einfahrt auf die Straße rollen. Er schaute auf sein Mobiltelefon und überlegte kurz, ob er zu Hause anrufen sollte. Rose würde schon gegangen sein, und Lily und Annelise würden in der Küche sitzen, über Hausaufgaben sprechen und sich fragen, wo Daddy war.

				Das fragte Daddy sich auch.

				Seine Arme und Beine fühlten sich schwach und zittrig an. Erinnerungen an die letzte Stunde mit Eve blitzten vor ihm auf wie Flammen in der Dunkelheit und blendeten alle anderen Gedanken aus. Nach und nach kehrten sie zu ihm zurück, wie schnelle Schnitte in einem Film. Ihr Hals, von einem Ring aus Schweißperlen gesäumt ... ihre Hüften, auf der bereits Druckstellen von seiner Hand zu sehen waren. Und ihre Laute ... ihr Mund an seinem Ohr, flüsternd, drängend, spottend, bittend. Flüche. Bitten. Doch immer wieder kam sie auf die gleichen drei Worte zurück: ein flehentlicher Befehl, ein Mantra, der Soundtrack zu ihren lustvollen Bewegungen, ihrer kontrollierten Hingabe. »Sag meinen Namen ...«

				»Eve«, hatte er gestöhnt.

				Sie hatte den Kopf geschüttelt und sich mit gespreizten Fingern gegen die Wand gestützt, um sich gegen ihn zu drücken. »Nein. Sag ihn.«

				»Eve ...«

				»Nein! Sag meinen Namen!«

				»Das habe ich doch ...«

				»Sag ihn!« Jetzt war sie voller Wut, als sie heftig nach hinten stieß. »Du kennst mich jetzt! Du erinnerst dich!«

				Er schüttelte den Kopf, unfähig, irgendetwas zu sagen, obwohl das Wort, das sie hören wollte, in seinem Mund anschwoll und ihn zu ersticken drohte.

				»Sag meinen Namen, verdammt nochmal!«, schrie sie. Ein Fluss aus Schweiß rann das Tal herunter, das die Muskeln zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule bildeten. Seine Augen folgten der Linie ihres Arms bis zu den vier Narben, die ihre Uhr verborgen hatte. »Ich kann meinen Kopf nicht fühlen«, keuchte sie. »Johnny? Ich kann ... sag ihn ... sag meinen Namen!«

				Er tat es nicht.
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				In den nächsten zwei Wochen sah er Eve jeden Tag. Anfangs versuchte er noch, Widerstand zu leisten, doch es war zwecklos. Zu wissen, dass sie höchstens ein paar Kilometer entfernt und doch nicht bei ihm war, machte es ihm unmöglich, sich auch nur auf die kleinsten Dinge zu konzentrieren. Seine Arbeit litt nicht darunter, denn er arbeitete nicht. Wenn er sich im Büro aufhalten musste, starrte er aus dem Fenster auf den Fluss oder durchstöberte die Mappe, die er in der verschlossenen Schreibtischschublade aufbewahrte.

				Irgendwann klingelte dann sein Handy – ein Geräusch, auf das er eine pawlowsche Reaktion entwickelt hatte. Es durchdrang die Stille, und noch bevor der erste Klingelton verhallt war, hatte sein Herzschlag sich beschleunigt, und sein Atem war flach geworden, und er nahm sich selbst mit viel stärkerer Intensität wahr. Dann hörte er Eves Stimme ein knappes Kommando geben.

				»Zehn Minuten.«

				»Bin unterwegs«, sagte er und stand schon, den Schlüssel in der Hand.

				Eve rief stets von einem öffentlichen Telefon aus an, und sie schaffte es immer, bereits auf ihn zu warten, wenn er zu ihrem Treffpunkt kam.

				Anfangs benutzten sie Bienville. Waters hatte vorgeschlagen, sich in verschiedenen unbewohnten Häusern zu treffen, um den Anschein zu erwecken, als zeige Eve ihm Immobilien, die zum Verkauf standen, doch sie argumentierte zu Recht, dies würde mehr Probleme schaffen als lösen. Wenn sie Waters auf einer vorgetäuschten Hausbesichtigungs-Tour durch die Stadt führte, würde es schnell bis zu Lily durchdringen, dass ihr Mann sich alte Villen aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg ansah, und Lily würde sich nach dem Grund dafür fragen, da sie bereits eine solche Villa besaßen, die sie nicht verkaufen wollten. Darüber hinaus besaßen nur wenige Häuser solche Vorzüge wie Bienville, das dank seiner erhöhten Lage und dem dicht bewachsenen Garten inmitten des Stadtzentrums völlige Abgeschiedenheit bot. Das einzige Risiko, gesehen zu werden, bestand in dem Augenblick, in dem sie von der Wall Street auf die schmale Kiesstraße abbogen. Von diesem Moment an, bis sie wieder hinausfuhren – normalerweise Stunden später –, waren sie vor den neugierigen Blicken von Passanten sicher.

				Waters lernte die Villa auf eine Art und Weise kennen, wie er nicht einmal sein eigenes Haus kannte – wie ein Kind, das alle geheimen Winkel und Verstecke erforscht. Sie liebten sich in jedem Zimmer, nicht weil sie es so beabsichtigten, sondern weil es sich so ergab. Wenn sie zwischen ihren Liebesakten das Haus erkundeten, fanden sie immer wieder gemütliche Ecken, die sie zuvor nicht entdeckt hatten, oder eine Badezimmer-Oberfläche, die genau die richtige Höhe besaß – und eine andere Art der Erkundung begann. Manchmal blickten sie aus dem halbmondförmigen Fenster im dritten Stock hinunter auf die Straße und beobachteten die Menschen, die vorbeigingen und von den nackten Liebenden über ihnen nichts ahnten.
Sie nahmen sich bei den Händen und küssten sich, und alles andere folgte so natürlich, wie Blumen sich zur Sonne hin öffnen.

				Für Waters waren es Augenblicke glühender Reinheit, gegen die alles verblasste, was geschehen war und noch kommen mochte. Doch diese Reinheit hatte nichts mit Moral oder gar mit Licht zu tun. Es war mehr Dunkelheit in dem Haus als Licht. Dunkelheit in Eves Innerem, und auch in ihm selbst. Diese Dunkelheit war der Schatten von Mallory Candler, der während dieser verlorenen Stunden gemeinsam mit ihnen die leere Villa bevölkerte. Wenn sie sich liebten, war Mallory bei ihnen, beobachtete sie, von der Seite oder über Eves Schulter hinweg – eine Art gemeinsamen Wahnsinns, doch Waters hatte so lange ohne Leidenschaft gelebt, dass er fast jeden Wahnsinn leugnen würde, um davon zu kosten.

				Es war die Sexualität, in der Eve die größten Ähnlichkeiten mit Mallory besaß. Genau wie Eve und Waters es vermieden, wirklich über ihre Situation nachzudenken, und sich stattdessen von der Woge der Leidenschaft mitreißen ließen, ohne auf das dunkle Gewässer unter ihnen zu blicken, das sie vorwärts trug, hatte auch Mallory den Sex als Flucht benutzt. Sie hatte sich in das Refugium körperlicher Ekstase geflüchtet, darum kämpfend, eine formlose Bedrohung zurückzudrängen, die auch Waters fühlte, aber nicht sehen konnte. Bei Mallory musste alles direkt sein. Ein Vorspiel war bloß ein Spiel, und Spiele interessierten sie nicht. Für sie war Sex Penetration; alles andere war zweitrangig. Noch immer hatte Waters ihr geistloses Starren vor Augen, wenn sie sich gegen ihn drückte und wand und sich dem Höhepunkt näherte. Ihre berühmte Schönheit legte sie ab wie eine Schale, während eine primitivere Macht von ihr Besitz ergriff – wie eine Frau im Kindbett von höheren Mächten entführt wird, urtümliche Kräfte, die sie durch die Schmerzen geleiten, die ein menschlicher Körper bewusst gar nicht ertragen könnte.

				Wenn Mallorys heftigster Hunger gestillt war, konnte sie Stunden damit verbringen, zu erkunden, zu streicheln und zu küssen. Doch was ihm mehr als alles andere in Erinnerung geblieben war, war ihre Aggressivität. Sie war normalerweise schon zum Sex bereit, bevor sie mit ihm alleine war, und sie konnte sich die Kleider kaum schnell genug vom Leib reißen. Manchmal machte sie sich nicht einmal diese Mühe, sondern trug Röcke, sodass sie sich im Auto einfach rittlings auf ihn setzen oder in einem Flur oder einer Toilette ein Bein anwinkeln und ihn stehend in sich aufnehmen konnte. Sie forderte ihn heraus, an belebten Plätzen mit ihr zu schlafen, wo das perfekte Bild, das die Stadt und der Staat ihr aufgepfropft hatten, für immer ruiniert gewesen wäre, hätte man sie entdeckt. Sie bezog Gegenstände in den Sex mit ein, Dinge, die Waters niemals mit Sex in Verbindung gebracht hätte und die ihn sogar um sie bangen ließen. Die Perversität ihrer Bedürfnisse – und die rücksichtslose Direktheit, mit der sie ihre Gier stillte – trieben ihn in einen Zustand ständiger Erregung. Er verbrachte seine Tage mit einer Frau, die von Alt und Jung gleichermaßen angebetet wurde und in der viele Bewohner Mississippis eine Art Supersauber-Model sahen, während er wusste, dass ihre wahre Natur ganz anders war – so, wie niemand in dieser abgeschlossenen Welt je hätte glauben können.

				Dies alles ließ Eve Sumner in der leer stehenden Villa in der Wall Street wieder aufleben. Statt ihr Verhalten zu analysieren, verschloss Waters seinen Verstand und nahm es hin, genoss ihre ungenierte Erotik. Eve gab Anweisungen, und er befolgte sie. Er demütigte sich vor ihr. Er huldigte am heidnischen Altar ihrer Sinnlichkeit. Nur eine einzige Ketzerei weigerte er sich im Dunkel dieser verborgenen Welt zu begehen: Wenn sie verlangte, dass er sie »Mallory« nannte und dem Schatten, der mit ihnen in diesem Haus lebte, einen Namen und damit Legitimität verlieh, tat er es nicht. Denn wenn er ihr nachgab – das spürte er –, würde er vom schmalen Sims der Vernunft in die Tiefen des Wahnsinns springen.

				Er sah die vielen Gefahren ihrer wiederholten Treffen, ignorierte sie jedoch. Erpressung war die offensichtlichste Gefahr, obwohl er nicht länger glaubte, dass Eve etwas in der Art beabsichtigte. Die Angst vor Krankheiten blieb bis zu dem Tag bestehen, ab dem sie beiläufig eine Kopie ihres Bluttests auf dem Klavier liegen ließ, datiert auf die Woche, bevor sie sich auf dem Fußballplatz begegnet waren. Die Möglichkeit, erwischt zu werden, war stets präsent, und manchmal tauchten Bilder von Lilys Gesicht vor Waters’ Augen auf – ihr Blick, wenn sie erfahren würde, was in dem Haus in der Wall Street vor sich ging. Und doch war es Eve, die darauf bestand, dass sie strengste Vorsichtsmaßnahmen trafen: keine Anrufe zwischen ihren beiden Häusern, keine längeren Gespräche, wenn sie ihn übers Handy anrief, keine »überraschenden« Begegnungen im Einkaufszentrum oder beim Metzger. Dass sie solcher Dinge wegen besorgt war, gab Waters das Gefühl, dass irgendein dunkler Zweck hinter all ihrem Tun verborgen war, doch zu viel darüber nachzudenken hätte vielleicht den Zauber zerstört, in dem sie ihn gefangen hatte.

				Eve fragte ihn oft nach seinen Schuldgefühlen. Seine Antworten überraschten sie, und sie schien seiner Ehrlichkeit in diesem Punkt nicht zu vertrauen. Seit Lily auf dem Ultraschall-Untersuchungstisch ihr Baby verloren hatte – und mit ihm ihre Leidenschaft –, hatte Waters sich alle Mühe gegeben, es Lily nicht zu verübeln, dass sie den Schmerz nicht überwinden konnte. Aber er war nur ein Mensch, und die tausend kleinen Erniedrigungen, die er ertrug, wuchsen sich letztendlich doch zu Bitterkeit ihr gegenüber aus. Als Monate und dann Jahre verstrichen, kämpfte er nur noch darum, dass aus der Bitterkeit nicht etwas Schlimmeres wurde. Er hatte geglaubt, es sei ihm gelungen. Doch jetzt, wo er all das erlebte, was Lily ihm versagt hatte – und was er sich selbst versagt hatte –, konnte er keine Schuld empfinden. Er hätte ein schlechtes Gewissen haben müssen, hatte es aber nicht. Was er mit Eve erlebte, brauchte er. Er hätte sich diese Ekstase mit Lily gewünscht, doch es lag außerhalb ihrer Macht. Lilys Selbst lag in Ketten, zu denen Waters keinen Schlüssel besaß.

				Wenn er zu Hause war, ging er durchs Haus wie ein Fremder, ein Doppelagent, der an seine eigene Tarnung glaubte. Ich bin verheiratet, sagte er sich immer wieder. Ich bin Vater. Ich liebe meine Frau. Ich liebe mein Kind.

				Und so war es auch. Abends saß er bei Annelise und hörte staunend zu, wenn sie ihm von ihrem Tag erzählte, an dem jedes Erlebnis, durch die Linse der Wahrnehmung einer Siebenjährigen gesehen, zu seinem spannenden Abenteuer wurde. Wenn er Annelise einen Gutenachtkuss gab, wärmte ihr Lächeln ihn, wie nichts sonst es vermochte. Doch jedes Mal, bevor er auch nur die Tür ihres Zimmers erreichte, sprudelten Gedanken an Eve in ihm hoch, die so unmöglich zu ignorieren waren wie Fieber. Das Verlangen, sie anzurufen, war beinahe unwiderstehlich, doch er dachte an ihr Verbot und zwang sich, bis zum nächsten Tag zu warten, wenn sie ihn per Handy anrief. An einem Abend jedoch überwältigte ihn die Furcht. Er ging zu einer Telefonzelle und rief sie zu Hause an. Eve war wütend, bis er ihr erklärte, wo er war. Sie traf ihn auf einer verlassenen Landstraße und schlief an Ort und Stelle mit ihm, und das Mondlicht spiegelte sich in ihren dunklen Augen.

				Am nächsten Tag, als er die Mappe aus seiner Schreibtischschublade holte, um Mallorys Fotos anzusehen, blieb sein Blick auf dem ungeöffneten Bündel mit ihren Briefen ruhen. Dass er sie noch nicht angesehen hatte, war im Grunde Beweis genug, wie sehr er Mallorys Wiedergeburt ersehnte, ohne die dunklen Aspekte ihrer Persönlichkeit wieder auszugraben. Aber das war heute so unmöglich wie vor zwanzig Jahren. Hinter der heiteren Fassade, die Eve so sorgfältig zu bewahren versuchte, hatte bereits mehrmals ihre Unbeständigkeit aufgeblitzt.

				Immer häufiger brachte sie während ihrer gemeinsamen Stunden Lilys Namen ins Spiel. Sie befragte ihn endlos über sie. Was hatte ihn ursprünglich an Lily angezogen? Warum hatte er sie geheiratet? Ähnelte Annelise mehr dem Vater oder mehr der Mutter? Eve stellte diese Fragen, als wären die Antworten nur von vorübergehendem Interesse, doch jedes Mal, wenn Waters etwas auch nur annähernd Schmeichelhaftes über Lily sagte, verhärtete sich Eves Gesicht auf eine Weise, die ihn bis ins Mark schaudern ließ. Noch beunruhigender war, dass sie ihn länger und länger im Haus halten wollte, je mehr Tage verstrichen. Zweimal fuhr er erst nach Einbruch der Dunkelheit aus der schmalen Kiesstraße, belastet von dem Wissen, dass Lily und Annelise zu Hause auf ihn warteten. Zuerst sorgte Eve dafür, dass er länger blieb, indem sie die Intensität des Sex’ steigerte, wenn der Abend näher rückte. Als Waters sich trotzdem losriss, kehrte sie die Strategie um und zögerte das Vorspiel hinaus, sodass er lange bleiben musste, um die Befriedigung zu bekommen, die er in den Tagen zuvor in der ersten Stunde nach seiner Ankunft gefunden hatte. Er spürte, dass Eve mit ihren raffinierten Spielen im Grunde eine Schlacht gegen Lily führte; was das betraf, teilte sie wahrhaftig Mallorys dunkle Seite. Denn der Grendel1, der in der dunklen Höhle von Mallorys Seele lebte, war Eifersucht – eine gedankenlose Besitzgier, die einen Mann völlig verschlingen konnte, ohne befriedigt zu werden. Die Tatsache, dass Lily nicht einmal wusste, dass sie sich in einem Krieg befand, nagte bald so sehr an Waters Gewissen, wie das bloße sexuelle Hintergehen es nicht getan hatte. Und doch kehrte er immer wieder zu Eve zurück, tauchte immer tiefer in den Brunnen ihrer Leidenschaft und ließ alles, was ihm lieb und teuer war, immer weiter hinter sich.

				Eines Abends, als vor dem halbmondförmigen Fenster im dritten Stock die Dämmerung hereinbrach, versuchte er eine elegante Möglichkeit zu finden, sich zu verabschieden. Eve spürte seine Stimmung, schüttelte den Kopf und begann ihn zu liebkosen. Er hatte gedacht, er sei bereits völlig verausgabt, doch mit ihren geduldigen Zärtlichkeiten brachte Eve ihn in einen Zustand der Erregung, die noch größer war als die am Nachmittag. Zuerst lag er oben, doch als er ermüdete, rollte sie ihn herum, setzte sich rittlings auf ihn und übernahm die Kontrolle über ihre Bewegungen. Waters schwebte in einem Fegefeuer zwischen Ekstase und Erschöpfung; er strebte nach Erlösung, ohne sie erlangen zu können. Mit unermüdlichem Rhythmus brachte Eve ihn an einen Punkt erlesener Folter, ein Seiltanz in der Dunkelheit, mit Schmerz auf der einen und Lust auf der anderen Seite. Als er sich gegen sie drückte – mit dem Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen –, begann sie wieder mit ihrem Mantra.

				»Sag meinen Namen, Johnny ...«

				Er schloss die Augen und versuchte, sich in ihr zu verlieren. Ihre Zähne gruben sich in seinen Hals.

				»Sag es, Johnny ... sag es, und du wirst kommen. Es ist so einfach. Es ist dein Zauberwort ...«

				Das Blut hämmerte in seinen Ohren, seine Muskeln brannten, doch er konnte nicht zum Höhepunkt kommen. Er japste nach Sauerstoff – dann öffnete er die Augen und starrte auf die Stelle, an der ihre Körper sich verbanden. Das Kreuzmuster der Narben an Eves innerem Oberschenkel trat jetzt durch ihre Erregung leuchtend rot hervor – Narben, die er seit zwanzig Jahren nicht gesehen hatte.

				»Sag es, Johnny«, bat sie, und ihre Bewegungen waren nicht einmal langsamer geworden. »Sag meinen Namen ...«

				Als sie ihre ewige Bitte noch einmal wiederholte, hörte er eine andere Stimme, die ihr antwortete. Drei geflüsterte Silben füllten den Raum so vollständig wie die geschriene Beichte eines Ketzers.

				»Mallory.«

				Eve erstarrte über ihm, und ihre Augen hielten seinen Blick fest. Dann gab sie ein Stöhnen von sich, das aus den Tiefen ihrer Seele zu kommen schien.

				»Mallory«, sagte er noch einmal.

				Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Sag ihn noch einmal! Sag ihn! Rette mich!«

				»Mallory? Mallory, Mallory, Mallory ...«

				Tränen rannen aus ihren Augen wie Flüsse der Trauer und der Freude. Sie setzte sich auf ihn, und ihre Tränen tropften auf sein Gesicht, in seinen Mund; sie fühlten sich nicht warm, sondern kalt an auf seinem überhitzten Fleisch. Und obwohl sie sich nicht bewegte, brach plötzlich etwas in ihm los, und der Punkt, den er so qualvoll zu erreichen versucht hatte, kam jetzt mühelos, und er bebte unter ihr wie ein Malariapatient. Eve lag lang gestreckt auf ihm und atmete flach.

				»Liebst du mich, Johnny?«

				Vor diesem Tag hatte sie oft gesagt »Ich liebe dich«, hatte aber nie darauf bestanden, dass er das Gleiche tat. In diesen Augenblicken hatte er gespürt, wie sie ihre Emotionen sorgfältig kontrollierte, als wüsste sie, dass ein zu schnelles Vorstoßen alles zerstören konnte. Jetzt hatte sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Ich schon«, sagte sie. »Ich weiß, dass du mich liebst.«

				Als Waters an diesem Abend nach Hause fuhr, hatte er das Gefühl, am Rande des Wahnsinns zu stehen. Eve hatte nicht mehr verlangt, dass er sie Mallory nannte, bevor er losfuhr, aber er hatte sie auch nicht Eve genannt. Und jetzt, wo er ihr in diesem Punkt nachgegeben hatte, spürte er, dass ihm nur noch eine letzte moralische Bastion blieb: dass er seine Liebe zu Lily nicht aufkündigte.

				Am nächsten Morgen kam Cole in Waters’ Büro, setzte sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch und fragte, ob er die neuen Karten fertig habe.

				Waters starrte ihn ausdruckslos an.

				»Du sagtest, du hättest möglicherweise eine Ölquelle in West Feliciana«, erinnerte ihn Cole. »So gut wie fertig – du wolltest innerhalb einer Woche so weit sein.«

				»Ach ja. Richtig.«

				»Kann ich sie sehen?«

				»Die Kartografierung dauert ein bisschen länger, als ich dachte.«

				Cole sah ihn scharf an. »Was treibst du eigentlich, John?«

				Waters zuckte mit den Achseln. »Nichts.«

				»Nichts als Eve Sumner zu bumsen, was? Womit ich kein Problem hätte, aber du arbeitest nicht.«

				Ein Wutanfall überdeckte Waters’ Schreck. »Ich tue mehr als meinen Teil Arbeit, und das weißt du genau.«

				Coles Gesicht rötete sich. »Du verdienst ja auch mehr.«

				Waters tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. Er hätte wissen müssen, dass Cole ihm auf die Schliche kommen würde. Es war ja auch nicht schwer. Aus einem unerfindlichen Grund hatten die beiden Geschäftspartner plötzlich ihren Lebensstil getauscht. Cole, der sonst regelmäßig nicht im Büro erschien, weil er sich in der Stadt herumtrieb, kam jeden Tag früh zur Arbeit, machte Anrufe und wertete Ölquellen im Hinblick auf mögliche Ankäufe und Überschüsse aus. Waters, der besessene Workaholic, kam gegen neun, ging gegen zehn wieder und kam manchmal vor vier nicht zurück. Wenn er im Büro war, schloss er sich ein und nahm keine Anrufe an.

				»Wenn ich genauer darüber nachdenke«, sagte Cole, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, »habe ich aus noch einem anderen Grund ein Problem damit, dass du Eve bumst. Weil du Regel Nummer eins brichst.«

				»Die da wäre?«

				»Nicht die Kontrolle verlieren. Das bringt dich in große Schwierigkeiten. Und du hast eine Menge zu verlieren, John Boy.«

				»Ich soll von dir einen Rat annehmen?«

				»In diesem Fall, ja. Das Mädel ist es nicht wert.«

				Waters erstarrte. »Was weißt du schon von Eve?«

				Cole sah ihn ungläubig an. »Was ich von ihr weiß? Ich hab sie gevögelt, Mann! Ich weiß eine Menge. Evie ist heiß im Bett, und du bist der Letzte in einer langen Reihe.«

				Seine Worte trafen Waters wie ein Peitschenhieb. Die Vorstellung, dass Cole in Eve gewesen war, machte ihn schwindelig. Er wusste, wie lächerlich er wirkte: Er war wie ein junger Soldat, der sich in eine Hure verliebt hat und ihre Ehre gegenüber einer lachenden Gemeinde verteidigt.

				»Sie ist nicht die gleiche Frau, mit der du geschlafen hast«, sagte er leise.

				»Nein?« Coles Augen wurden schmal. »Was meinst du damit?«

				»Nichts.«

				Cole schüttelte den Kopf, und ein Ausdruck des Erschreckens erschien in seinen Augen. »Verdammt. Zuerst dachte ich, du wolltest sagen, sie hätte sich verändert oder so. Ihren Lebensstil geändert. Sei wiedergeboren worden. Aber das meinst du nicht, stimmt’s?«

				Waters blickte ihn nicht an; er war sich selbst nicht sicher, was er meinte.

				»Du bist immer noch auf deinem Mallory-Trip, nicht wahr?« Cole beugte sich nach vorn; tiefe Falten furchten seine Stirn. »Sag mir nicht, dass du Recht hattest mit ›Bald‹ und all dem Kram. Eve versucht doch nicht wirklich diese Masche bei dir? Dir weiszumachen, dass sie Mallory ist?«

				Waters antwortete nicht. Eine Redensart seines Vaters hatte er niemals vergessen: Zwei Menschen können ein Geheimnis bewahren – wenn einer von ihnen tot ist. Dennoch war die Versuchung groß, sich Cole anzuvertrauen. Soweit er wusste, hatte sein Partner niemals eines seiner Geheimnisse weitererzählt.

				»Eve weiß bestimmte Dinge«, sagte Waters leise. »Dinge, die niemand außer Mallory wissen kann.«

				»Darüber haben wir doch schon gesprochen, John. Du weißt doch gar nicht, was Mallory damals den Leuten von dir erzählt hat. Sie lebte noch ... wie lange? Neun Jahre, nachdem ihr beide euch getrennt hattet.«

				»Ich weiß. Aber das ist nicht alles. Eve ...«

				»Was?«

				»Sie küsst so wie Mallory. Genau wie sie.«

				Cole lachte auf. »Erinnerst du dich wirklich noch daran, wie Mallory geküsst hat? Kann ein Mann sich an so etwas erinnern? Auf so unterschiedliche Arten zu küssen, gibt es doch gar nicht. Das spielt sich alles nur in deinem Kopf ab, Mann!«

				»Ich weiß noch, wie sie geküsst hat. Es war unvergesslich. Es ist wie eine körperliche Erinnerung. Man kann es nicht vergessen. Es geht tiefer als bewusste Gedanken.«

				»Du verlierst den Verstand, Rock. Du brauchst eine Woche in Cabo.«

				Waters schüttelte den Kopf. »Ich habe ihre Handschrift gesehen – sie ist identisch mit Mallorys. Sie hat mir eine Nachricht auf dem Friedhof hinterlassen, genau wie Mallory es immer getan hat, und die Handschrift war genau die gleiche.«

				Zum ersten Mal wirkte Cole überrascht. »Hast du die Nachricht noch?«

				»Nein. Ich glaube, ich habe sie auf dem Friedhof gelassen. Wahrscheinlich hab ich sie wieder zurück ins Glas getan.«

				»Zurück ins Glas.« Cole nickte wie ein Polizist, der einem entflohenen Patienten einer Irrenanstalt seinen Willen lässt. »Ich verstehe. Und diese Nachricht war mit dem Namen ›Mallory‹ unterzeichnet?«

				»Ja.«

				»John, Eve Sumner ist entweder geisteskrank, oder sie spielt ein übles Spiel mit dir.«

				Waters dachte an die Narben auf Eves Arm und auf ihren Schenkeln, wollte sie aber nicht erwähnen. Da er Cole niemals von Mallorys Selbstverstümmelung erzählt hatte, würde er vielleicht denken, dass er, Waters, es bloß erfand.

				»Ich glaube, dass sie dich verarscht«, sagte Cole. »Sie ist auf Geld aus, alter Junge.«

				Waters schüttelte den Kopf. »Sie will kein Geld.«

				»Was denn? Du glaubst, dass dein zweiundvierzigjähriger Schwanz sich von den letzten zehn Schwänzen, die sie hatte, ernsthaft unterscheidet? Sie will dein Geld, Junge, nichts anderes.«

				»Eve will kein Geld!«, fuhr Waters ihn an. »Du bist der Einzige, der mich in letzter Zeit um Geld gebeten hat.«

				Es war eine reflexhafte Reaktion gewesen, doch Cole zuckte zusammen, als wäre ihm ein tödlicher Stoß versetzt worden. Dann stand er auf und ging zur Tür, doch bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte mit zitternder Stimme:

				»Ich werde vergessen, dass du das gesagt hast, Partner. Und in einem hast du Recht: Mit wem du ins Bett gehst, ist allein deine Sache. Ich möchte nur nicht sehen, wie du Lily und Annelise verlierst. Du bist nicht ich, und Lily ist nicht Jenny. Lily wird es nicht verkraften, wenn sie es herausfindet. Sie wird nicht wegsehen. Und wenn du mit dieser Scheiße weitermachst, wird sie es herausfinden. Das ist das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß. Weil sie es immer herausfinden.«

				Waters starrte aus dem Fenster, bis Cole die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er wusste, dass der Rat seines Partners das Ergebnis bitterer Erfahrung war, doch er gab trotzdem nicht viel darauf. Alles, wofür er sich interessierte, war das Handy auf seinem Schreibtisch. Er wollte, dass es klingelte.

				Es klingelte nicht. Es lag dort wie eine Beleidigung, eine Stunde lang, dann zwei, und sein Schweigen war ein Stachel in seinem Stolz und in seinem Glauben an Eve. Wie ein Junkie auf kaltem Entzug kämpfte er gegen das Verlangen an, in ihrem Büro anzurufen. Er versuchte sich mit einem Dutzend verschiedener Dinge abzulenken, aber nichts funktionierte.

				Um zehn vor zwölf klingelte endlich das Telefon. Sofort schwamm er wieder oben auf der Welle, und Coles Warnungen waren vergessen. Doch als er abhob, sagte Eve nicht: »Zehn Minuten.« Sie sagte: »Wir haben ein Problem. Sag jetzt nichts.«

				Dass ihre Worte ihm keine Angst machten, war ein Maßstab dafür, wie sehr Waters die Kontrolle verloren hatte.

				»Heute kommen die Filmproduzenten aus Los Angeles her«, erklärte sie, »die die Rechte an Penn Cages Roman gekauft haben. Sie spielen mit dem Gedanken, den Film hier vor Ort zu drehen.«

				»Aha.« Waters hatte keine Ahnung, was das mit ihm zu tun haben könnte.

				»Das Denkmalschutzamt koordiniert den Besuch, und es quartiert die Produzenten eine Woche lang in Bienville ein.«

				»Ach.« Das Gefühl des Süchtigen, der schon zu lange auf seinen nächsten Schuss wartet, kehrte mit doppelter Heftigkeit zurück, als er sich fragte, ob das heutige Rendezvous platzen würde.

				»Heute wird es nichts«, fuhr Eve fort und bestätigte seine Befürchtungen. »Aber wirf mal einen Blick in das Einmachglas.«

				Er wollte etwas sagen, aber sie hatte bereits aufgelegt. Er schloss die Mappe in der untersten Schreibtischschublade ein, schnappte seine Schlüssel und lief raschen Schrittes zur Treppe, in Gedanken bereits auf dem Friedhof.

				Als er Catholic Hill erreichte, parkte er und rannte hinter die Mauer, um das Einmachglas auszugraben. Darin lag ein Blatt blaues Notizpapier und eine Codekarte für ein Hotelzimmer. Als er das Papier auseinander faltete, sah er Mallorys fließende Handschrift.

				Johnny,

				das ist ein Schlüssel zu Suite 324 im Eola Hotel. Ich habe sie für die ganze Woche gemietet. Ich weiß, das Eola ist mitten in der Stadt, aber es ist der sicherste Ort für uns. Es hat eine Bar am Eingang von der Main Street. Falls jemand dich hineingehen sieht, kannst du also sagen, du wolltest in die Bar gehen. Aber für dich ist der Eingang an der Pearl Street am besten. Von dort kann man bis zu unserer Suite hinauf, ohne gesehen zu werden. Der Wachdienst sitzt hinten in der Lobby und wird dich wahrscheinlich gar nicht sehen. Und selbst wenn, wird er dich nicht länger als eine Sekunde anschauen, falls du gut gekleidet bist. Geh hinein und dann gleich rechts. Dort siehst du eine Treppe, die zum Zwischengeschoss führt. Geh hinauf, dann nimm den Fahrstuhl in den dritten Stock. Oben führt ein offener Gang direkt zur Tür der Suite. Von da aus solltest du schnell gehen, denn der Gang ist vom Hof und den oberen Zimmern aus einsehbar. Ich werde um 22.30 Uhr dort sein.

				M.

				Er legte das Einmachglas wieder ins Erdloch, behielt diesmal aber die Notiz. Sobald er zurück ins Büro kam, holte er wieder die Mappe hervor und tat, wozu ihm bisher der Mut gefehlt hatte: Er öffnete das Bündel mit Mallorys alten Briefen.

				Die Handschrift stimmte genau überein.

				
				1 Im angelsächsischen Heldenepos »Beowulf« wird vom Ungeheuer Grendel erzählt, welches keinen Lärm vertragen konnte und schreckliche Rache nahm.
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				Als er an diesem Abend in die Eola-Suite kam, wusste er, dass Eve eine gute Wahl getroffen hatte. Das Backsteingebäude zählte zu den Wahrzeichen der Stadt. Es nahm fast einen ganzen Häuserblock ein und war mit seinen sieben Stockwerken jahrzehntelang das höchste Gebäude der Stadt gewesen. In unmittelbarer Nähe befanden sich zwei beliebte Nachtclubs, deren Gäste häufig bis auf die Main Street standen, Drinks in der Hand, und die zum Rhythmus der Livebands tanzten, der durch die Wände wummerte. Jeden Abend waren diese Bars voller Menschen, die Waters vom Sehen kannte; dennoch fühlte er sich einigermaßen sicher, als er zu Fuß von der Pearl Street in Richtung Hotel lief, wie Mallory es ihm gesagt hatte.

				Durch die Tür des ehrwürdigen Hotels einzutreten war wiederum wie eine Zeitreise, nur diesmal nicht zwanzig, sondern dreißig Jahre in die Vergangenheit. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte sein Vater die Familie sonntags oft zum Abendessen ins Eola geführt. Bis heute erinnerte er sich genau daran, wie sie die Lobby auf dem Weg zum Restaurant durchquert hatten. Alte Männer saßen in Klubsesseln, rauchten Zigarre und spielten Dame; ein schwarzer Schuhputzer bot leise seine Dienste an, und ein Liftboy in goldbetresster Uniform stand im Aufzug, von dessen kupferner Gittertür Waters immer wieder träumte, dass er sie öffnen und schließen durfte. Noch immer konnte er seinen Vater hören, wie er bei der rothaarigen Kellnerin Krabben-Remoulade bestellte, und noch immer sah er den aufgeschnittenen gelben Sandkuchen vor sich, die Erdbeeren und die Schlagsahne, die sie zum Dessert erwarteten.

				Am ersten Abend, an dem er sich mit Eve traf, war die Lobby leer bis auf einen Wachmann, der weit entfernt mit dem Rücken zur Tür saß, doch wie Eve vorhergesagt hatte, sprach er Waters nicht an. Ein dunkler Geschäftsanzug war alles, was man brauchte, um hier hereinzukommen.

				Als Waters die Tür zu Suite 324 öffnete, lag Eve nackt auf dem Bett wie Marilyn Monroe; sie hatte eine große rote Schleife um ihre Taille geknotet und hielt eine Champagnerflöte in der Hand. Die Affektiertheit der ganzen Szene ließ die Anspannung weichen, die sich auf dem Weg nach oben in Waters aufgestaut hatte, und sie feierten ihre neue Bleibe mit einem wilden Exzess.

				Es war ein guter Anfang für eine Woche, die böse enden sollte. Nach der ersten Nacht im Eola nahmen die Dinge einen anderen Lauf. Zu Hause benahm Lily sich Waters gegenüber anders. Ihr Tonfall wirkte gekünstelt, und manchmal ertappte er sie dabei, wie sie ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. Er sorgte sich, dass er einen Fehler gemacht hatte – vielleicht konnte Lily Eve an ihm riechen, obwohl er jedes Mal duschte, bevor er nach Hause zurückkehrte. Und nicht alle Spuren, die seine Untreue hinterließ, waren so subtil wie Geruch. Eve war so leidenschaftlich, dass sie manchmal Kratzer auf seiner Haut hinterließ, obwohl sie sich Mühe gab, es zu vermeiden. Hätten Lily und er eine normale sexuelle Beziehung gehabt, wäre seine Untreue schon in der ersten Woche aufgeflogen. Doch wenn Lily diese Spuren der Leidenschaft schon nicht entdeckte, bemerkte sie sehr wohl die Veränderungen in seinem Verhalten.

				Der Umzug ins Eola machte es erforderlich, dass sie ihre Zusammenkünfte auf die späten Abendstunden verlegten, und Waters’ abendliches Ritual variierte niemals. Er brachte Annelise ins Bett, wartete, dass Lily schlafen ging, und ging dann hinaus zu den Sklavenquartieren, um »zu kartografieren«. Sobald er sicher war, dass Lily schlief, zog er einen Mantel über, fuhr in die Pearl Street, parkte unter Bäumen und ging die verbleibenden zwei Blocks zum Eola zu Fuß.

				Eines Abends jedoch änderte Lily ihr Ritual. Sie kam in die Küche, nachdem sie Annelise ins Bett gebracht hatten, und warf ihm vor, er sei in den letzten Tagen recht kühl zu ihr gewesen. Waters konnte kaum glauben, dass sie das Wort »kühl« benutzte. Er wirke schrecklich distanziert, fuhr Lily fort; sie glaube nicht, dass es nur wegen der Umweltuntersuchung sei. Er habe sie seit zehn Tagen weder umarmt noch geküsst. Waters hätte Lily beinahe darauf hingewiesen, dass sie seit sieben Wochen nicht mit ihm geschlafen hatte und dass selbst dieses eine Mal eine schmerzliche Scharade gewesen war, die sie über sich hatte ergehen lassen, damit er vor Unbefriedigtsein nicht durchdrehte. Doch er schwieg. Als er unbeholfen neben dem Kühlschrank stehen blieb, kam Lily zu ihm, legte den Kopf auf seine Schulter und sagte, sie würde jetzt heiß duschen. Waters erstarrte. Normalerweise badete Lily. »Heiß duschen« war eine ihrer seltenen Einleitungen zu Sex.

				Voller Sorge, dass sie seine Furcht spürte, nahm er sie in die Arme und erklärte, er müsse die ganze Nacht arbeiten, weil er eine neue Probebohrung vorbereite. Lily warf ihm einen verletzten Blick zu, doch er gab nicht nach. Er ging hinaus zum Sklavenquartier, setzte sich und starrte ausdruckslos auf seinen Zeichentisch, während er darauf wartete, dass Lily einschlief. Er ließ seine Gedanken schweifen, und ihm wurde die Ironie seines ehelichen Sexuallebens bewusst: Solange Lily wusste, dass er mit ihr schlafen wollte, war sie zufrieden damit, keinen Sex zu haben. In dem Moment aber, als sie echte Gleichgültigkeit von seiner Seite spürte, sah sie sich gezwungen, ihn ins Bett zu ziehen.

				Später an diesem Abend ging er ins Eola, in der Hoffnung, die angespannte Situation zu Hause vergessen zu können, doch es warteten nur weitere Spannungen auf ihn. Als Eve an diesem Abend »Ich liebe dich« sagte, hielt sie seinen Blick fest und wartete darauf, dass er ihre Worte erwiderte. Er tat es nicht und erkannte in ihren Augen, dass sie wütend war. Später, nachdem der Schlafmangel ihn hatte einnicken lassen, wachte er auf und sah sie im Schneidersitz am Fuß des Bettes kauern und ihn im Halbdunkel anstarren.

				Bei diesem Anblick leerte sich beinahe seine Blase. In seinem noch schlaftrunkenen Zustand war er nicht sicher, ob die Frau, die ihn mit glühenden Katzenaugen ansah, Eve oder Mallory war. Er hatte Mallory zahllose Male in dieser Haltung gesehen und gehofft, nie wieder mit diesem Anblick konfrontiert zu werden. Mallory schlief nie – wenn überhaupt schlief sie kurze Zeit, während auch er schlief –, und sie wachte stets eher auf als er. Er konnte nicht zählen, wie oft er aus dem Schlummer erwacht war und sie dicht vor sich sah, auf einen Ellbogen gestützt, wobei sie ihn mit glühenden Augen unverwandt beobachtete. Das Schlimmste aber war, wenn das Zerschneiden ihrer Arme und Beine Einzug in ihre Nachtwachen hielt. Sobald Waters aufwachte, sah er sie mit glasigen Augen am Fußende des Bettes sitzen und sich mit der Spitze einer Sicherheitsnadel über die Pulsadern kratzen, wobei sie eine kleine Blutspur zurückließ. Manchmal benutzte sie nur ihre Fingernägel, manchmal auch einen Schlüssel oder ein Taschenmesser.

				Aufzuwachen und Eve in der gleichen Haltung zu sehen ließ ihn unter der Bettdecke schaudern. Er versuchte sich irgendeine triviale Bemerkung einfallen zu lassen, um seine Angst zu maskieren, doch da öffneten sich schon ihre Lippen, und ihre tiefe Stimme schwebte zu ihm.

				»Denkst du manchmal an unsere Babys, Johnny?«

				»Was?«, fragte er und hoffte, sich verhört zu haben.

				»Unsere Babys.«

				Erinnerungen, die zu traumatisch waren, sich ihnen zu stellen, überfluteten sein Hirn, und seine Angst wuchs sich zu greller Panik aus. Plötzlich konnte er sich nicht mehr davon überzeugen, dass die Frau, die keinen halben Meter vor ihm saß, tatsächlich Eve Sumner war. Ihr Gesicht lag im Schatten, während in ihren Augen ein kaltes Licht brannte, und die Frage, die Eve gestellt hatte, spiegelte die größte Sorge der gebrochenen Seele Mallory Candlers wider. Während ihrer Beziehung mit Waters hatte Mallory zwei Schwangerschaftsabbrüche vornehmen lassen – beide Babys waren von ihm gewesen. Die erste Abtreibung hatte ihren Absturz in die Geisteskrankheit ausgelöst, und Waters wusste, dass Mallory die Abtreibungen auch nach ihrer Heirat und der Geburt von drei gesunden Kindern niemals verwunden hatte.

				»Sag es mir, Johnny«, beharrte Eve, und ihre Augen wichen keine Sekunde von seinem Gesicht.

				Er konnte sich nur mühsam dazu durchringen, sie in einer nicht-sexuellen Situation als Mallory anzusprechen, doch er schien keine Wahl zu haben. »Ich habe oft daran denken müssen, was passiert ist«, sagte er vorsichtig. »Ich habe sehr viel nachgedacht. Und ich glaube immer noch, dass es zu diesem Zeitpunkt die richtige Entscheidung war. Ich weiß, dass du nicht dieser Meinung bist, aber ...«

				»Das meine ich nicht«, sagte sie. »Denkst du manchmal daran, wie sie wohl gewesen wären? Eine Mischung aus dir und mir. Sie wären jetzt einundzwanzig und zweiundzwanzig. Ist dir das klar?«

				Waters bekam eine Gänsehaut, als hätte er versehentlich eine Schlange berührt.

				Eve schlug die Arme um den Oberkörper und schaukelte langsam vor und zurück. »Aber so denke ich nicht an sie«, fuhr sie fort. »Ich sehe sie als Kinder vor mir. Drei und vier Jahre alt. Ein Junge und ein Mädchen, Johnny. Es waren ein Junge und ein Mädchen – ich habe die Ärzte gefragt.«

				Er hatte es schon tausend Mal gehört, doch es schmälerte seine Furcht nicht. Wenn Mallory Gedanken wie diese zuließ, betrat sie eine psychologische Gefahrenzone, in der die Vorstellung ihrer verlorenen Kinder alles andere vertrieb und ihre Schuldgefühle und ihr Zorn verzweifelt nach einem Objekt suchten, an dem sie sich entladen konnten. Selbst wenn Eve nur glaubte, dass sie Mallory war, wenn ihre Illusion so weit ging, würde es die Gewalt ihres Ausbruchs nicht verringern. Sie saß dreißig Zentimeter von ihm entfernt; ihr nackter Körper war so reglos wie der eines meditierenden Yogi. Dennoch verströmte sie Gefahr wie eine gewundene Schlange.

				»Hast du Angst, Johnny?«

				Er kämpfte darum, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Nein.«

				»Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«

				»Ich weiß.«

				»Gut. Dann schlaf weiter.«

				»Ich sollte jetzt gehen«, sagte er mit Blick auf die Uhr.

				Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Schlaf weiter. Ich wecke dich rechtzeitig.«

				Er drehte sich wieder um und schloss für eine Stunde die Augen, schlief aber nicht. Wie ein Mann, der seine erste Nacht im Gefängnis verbringt, lag er wach, in Erwartung einer Faust, eines Messers oder etwas Schlimmeren. Es erforderte seine ganze Willenskraft, nicht aus dem Bett zu springen und aus dem Zimmer zu stürmen.

				Nachdem er der Suite schließlich entronnen war, schwor er sich, Eve nie wiederzusehen. Als sie ihn am nächsten Tag anrief, log er und sagte ihr, Lily würde über Nacht die Stadt verlassen, und er müsse bei Annelise zu Hause bleiben. Eve erbot sich, zu ihm zu kommen und in den Sklavenquartieren auf ihn zu warten, doch er sagte, er könne sich auf keinen Fall mit ihr treffen, wenn Annelise im Haus sei. Sie versuchte, sich ungezwungen zu geben, rief dreißig Minuten später aber wieder an. Ob er nicht für ein paar Stunden einen Babysitter finden und in dieser Zeit ins Hotel kommen könne? Nein, sagte er; Annelise würde Lily davon erzählen. Eve rief noch zweimal an und versuchte es mit mehreren Vorschlägen, doch Waters blieb standhaft. In dieser Nacht, nachdem Lily und er Annelise ins Bett gebracht hatten, saß er bis zur Morgendämmerung auf der Veranda, wie ein einsamer Siedler, der seine Familie auf den Great Plains bewacht. Er wusste nicht genau, wovor er sich fürchtete, aber er wusste, dass er nicht schlafen konnte.

				Mehrere Male sah er die Scheinwerfer von Autos, die ihre Fahrt vor dem Haus verlangsamten. Ein Wagen stieß sogar in die Einfahrt und parkte, den Motor im Leerlauf. Das war in einer Touristenstadt nichts Ungewöhnliches; ständig verirrte sich jemand. Doch als der Wagen am Ende der Einfahrt stand, verborgen von den Bäumen und der Dunkelheit, spürte Waters, dass hinter den hellen Lichtern ein schwarzer Lexus stand und dass hinter dem Steuer Eve Sumner saß und dass ihre Augen so wachsam waren wie in der Nacht zuvor, als sie ihn im Schlaf beobachtet hatte. Er überlegte, sein Handy einzuschalten, wollte Eve aber keine Chance geben, ihn auszufragen oder gar zu irgendetwas zu überreden.

				Kurz vor der Dämmerung ging er hinaus zu den Sklavenquartieren und fiel auf das Bett, das er dort stehen hatte. Als er am Nachmittag aufwachte, war Lily fort. Sein Mobiltelefon zeigte vierzehn Anrufe, alle von Telefonzellen. Er wusste, wenn er nicht bald zurückrief, würde Eve persönlich in seinem Büro oder bei ihm zu Hause auftauchen – genau wie Mallory es getan hätte.

				Als er zu seinem Büro fuhr, klingelte das Telefon. Wieder zeigte die Nummer einen öffentlichen Apparat. Waters nahm den Anruf entgegen.

				»Heute Abend«, sagte Eve kurz angebunden.

				»Ich ... äh ...«

				»Du willst mich nicht mehr?«

				»Doch, natürlich.«

				»Ich weiß, dass ich dich erschreckt habe, Johnny, und dass ich zu schnell vorgehe. Es ist nur ... ich habe so lange gewartet, und ...«

				»Ich weiß«, unterbrach er sie, obwohl er gar nicht sicher war, was er wusste. »Hör mal, willst du mit dieser Mallory-Geschichte weitermachen? Mit all den schmerzhaften Dingen aus der Vergangenheit?«

				»Nein. Ich schwöre bei Gott. Kein Gerede mehr. Lass uns wieder zu dem zurückkehren, was wir können. Ich will dich in mir.«

				Selbst wenn es eine Lüge war, betäubten ihre Worte seine Ängste wie Valium.

				»Wir könnten es jetzt gleich tun«, flüsterte sie. »Ich bin bereit ... Du weißt ja, wie ich dann bin.«

				Bilder blühten wie Nachtblumen in seinen Gedanken auf: Eves dunkles Haar, wie es über ihre Schulterblätter fiel, das Rinnsal aus Schweiß, das ihre Wirbelsäule hinunterrann, ihr Mund, wenn sie knurrte, auf diese seltsame Art, nicht ganz Mensch und nicht ganz Tier ...

				»Nicht jetzt«, flüsterte er. »Heute Abend.«

				»Heute Abend«, sagte sie. »Versetz mich nicht, Johnny.«

				»Werde ich nicht.«

				Regen peitschte in silbernen Streifen gegen Wände und Fenster des Eola, rosa eingefärbt von den Straßenlaternen, während Waters seinen Land Cruiser die Main Street hinunter in Richtung des alten Hotels fuhr. An der Ecke Main und Pearl Street bog er rechts ab – und ihm stockte der Atem. Von der Kreuzung Pearl und Franklin Street, einen Block weiter nördlich, warfen Blaulichter von Polizei- und Rettungswagen bogenförmige Lichtkegel über die Straße. Es war ganz nahe an der Stelle, wo Waters normalerweise parkte. Er trat auf die Bremse und sah, dass ein alter Pontiac einen Kranlaster der Mississippi-Stromwerke gerammt hatte. Waters fragte sich, ob er langsam am Unfallort vorbeifahren und weiter entfernt parken sollte als sonst, doch irgendetwas bewog ihn anzuhalten. Vielleicht war es der Gedanke, dass Detective Tom Jackson sich neulich an seinen Wagen erinnert und ihn angehalten hatte. Auf jeden Fall versperrten die Polizei- und Rettungsfahrzeuge den größten Teil der Kreuzung, und niemand am Unfallort schien Waters zu bemerken, als er mit dem Land Cruiser zurückstieß und auf der Main Street und in Richtung Fluss weiterfuhr.

				Er passierte die Bars rund um das Eola und sah durch den vom Neonlicht erhellten Regen die Silhouetten mehrerer Gäste. Er bog links ab auf den South Wall, dann fuhr er wieder links und parkte auf dem Stellplatz einer Anwaltskanzlei an der South Pearl Street. Er hatte einen Schirm dabei, der aber so gut wie nutzlos war. Der Regen toste in einem 45-Grad-Winkel vom Himmel und durchnässte Waters’ Mantel und die Hose. Als er über die Main Street rannte, benutzte er den Schirm, um sein Gesicht vor möglichen neugierigen Gästen der Bars zu verbergen.

				Trotz der späten Stunde trat er durch die Hoteltüren ein wie ein Geschäftsmann, der zu einem Termin spät dran ist. Die Glocke klang durch die weitläufige Lobby, und Waters hörte, wie der Stuhl des Wachmanns über den Boden kratzte, doch wie üblich sprach ihn niemand an. Er stieg die Treppe zum Zwischengeschoss hinauf und drückte den Aufzugknopf. Während er wartete, unterdrückte er den Wunsch, einen Blick übers Geländer des Zwischengeschosses zu werfen; dann nämlich konnte der Rezeptionist ihn sehen, der rechts unterhalb von ihm stand. Der uralte Aufzug schien jedes Mal eine Ewigkeit zu brauchen. Als Waters das Geräusch ächzender Kabel hörte, hoffte er inständig, dass die Kabine leer war, wie an den meisten Abenden, an denen er hierher gekommen war.

				Sie war leer.

				Er erreichte die Tür der Suite, ohne eine Menschenseele zu sehen oder – zumindest hoffte er es – von irgendwem gesehen zu werden. Doch als er den Türknauf drehte, hatte er eine beunruhigende Vorahnung, wie vor zwei Wochen, als er zum ersten Mal die Tür von Bienville geöffnet hatte. Die Nerven, dachte er. Schluck es runter. Er schüttelte den Kopf und drückte die Tür auf.

				Heute lag Eve nicht ausgestreckt auf dem Bett oder versteckte sich im Dunkeln, wie sie es an manchen Abenden getan hatte, und einen Augenblick lang glaubte Waters, vor ihr angekommen zu sein. Dann fuhr ein Windstoß durch die Suite, und er blickte übers Bett auf die Balkontür und sah Eves Silhouette draußen, ihre unverwechselbaren Kurven umrahmt vom pinkfarbenen Leuchten der Straßenlaternen unter ihr. Sie lehnte am Geländer, den Rücken zu ihm. Sie war nackt; den Regen, der noch vor wenigen Augenblicken kalt auf seinem Gesicht gebrannt hatte, schien sie gar nicht zu spüren.

				Er starrte sie an, bis sie über die Schulter zu ihm blickte; ihre Augen funkelten im Dunkeln. Der Regen und der Lichthof der Straßenlaternen schufen den Eindruck, als sei der Balkon gar nicht da, sodass Eve in der Luft schwebte. Er ging auf sie zu, doch sie hielt ihn mit erhobener Hand auf.

				»Du hast mich angelogen«, sagte sie mit emotionsloser Stimme.

				»Was?«

				»Lily hat die Stadt gar nicht verlassen. Sie war mit dir zu Hause. Ich habe sie heute Morgen aus dem Haus kommen sehen.«

				Waters schluckte und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das war Mallory, wie sie leibte und lebte: Paranoia, Überwachung, Konfrontation. Es würde mit kalter Wut beginnen und dann zur unvermeidlichen Explosion eskalieren.

				»Ich weiß, warum du gelogen hast«, sagte sie. »Aber du brauchst keine Angst zu haben.«

				Ein Blitz erhellte zuckend das Zimmer und ließ ihren Körper im Augenblick erstarren, brannte ein schauerliches Bild in seine Netzhäute: Ihr durchnässtes Haar hing schlaff herab, Regenwasser spritzte auf ihren Bauch und ihre Brüste, und ihre Haut war beinahe schon blau vor Kälte. Dann erschütterte ein gigantischer Donnerschlag das Gebäude, und Eve schien mit ihm zu erzittern. Er sah Verwirrung in ihren Augen, als hätte sie einen Moment lang vergessen, wer und wo sie war.

				»Ich habe keine Angst«, sagte er.

				Eve blinzelte; dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Mir ist kalt«, sagte sie mit klappernden Zähnen.

				Waters nahm die Steppdecke vom Bett und ging zu ihr. Er legte ihr den Stoff um die Schultern und zog sie ins Zimmer, dann schloss er das Fenster. Seine Schuhe machten patschende Geräusche auf dem durchnässten Teppich.

				Neben dem Bett schaltete er im Stehen die Lampe ein. Dunkle Schatten lagen unter Eves Augen, und ihre Wangen wirkten eingefallen. Vielleicht hatte sie seit Tagen weder gegessen noch geschlafen. Aber vor erst sechsunddreißig Stunden hatte sie noch wie das blühende Leben ausgesehen.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

				Sie antwortete nicht.

				»Ich mache mir Sorgen um dich.«

				Jetzt sah sie zu ihm hoch. »Wirklich? Was werden wir tun, Johnny?«

				»Was meinst du?«

				»Werden wir weiter wie Tiere im Dunkeln ficken?«

				Er wich zurück, wie betäubt von der Bitterkeit in ihrer Stimme.

				»Jeden Tag gehst du zurück zur süßen kleinen Lily, aber nachts kommst du wieder zu mir. Für dich ist alles wunderbar, oder nicht?«

				»Nein.«

				»Lüg mich nicht an! Du würdest für immer so weitermachen, wenn ich es zuließe. Ist das alles, was du willst?«

				»Was soll ich denn tun? Soll ich meine Frau und meine Tochter verlassen?«

				Sie wandte den Blick von ihm ab und starrte geradeaus. »Ja.«

				Er schloss die Augen und versuchte, die Beherrschung zu wahren. Cole hatte Recht: Er hatte die Kontrolle verloren. Er hatte die Kontrolle verloren, und jetzt stellte Eve Ansprüche. Berechtigte Ansprüche, bei fairer Betrachtung.

				»Das kannst du nicht, stimmt’s?«, sagte sie.

				Er wollte ihr die Wahrheit sagen, fürchtete jedoch ihre Reaktion. Er wollte sie in den Arm nehmen, aber das wollte sie ganz offensichtlich nicht. Sie zitterte immer noch, trotz der Decke, und ihre Zähne hörten nicht auf zu klappern. Unter der Lampe auf dem Nachttisch stand ein Glas Rotwein. Er nahm es und führte es an ihren Mund, doch sie beachtete es gar nicht. Er trank es selber aus, dankbar für die Wärme in seinem Hals.

				»Hör zu«, sagte er sanft. »Wir sollten ...«

				»Ich möchte, dass du mich schneidest.«

				»Was? Das kann ich nicht.«

				»Du hast es schon einmal getan.«

				Das stimmte. Einmal hatte er auf Mallorys Bitte hin beim Sex in ihren Arm geschnitten. Er hatte es in der Hoffnung getan, dass sie irgendwie der Quelle all des Schmerzes auf die Spur kommen würde, den sie mit ihren Selbstverstümmelungen zu lindern versuchte. Er hatte ein Messer benutzt, und sein Tun hatte eine solche Nähe zwischen ihnen geschaffen, wie er sie zwischen zwei Menschen für unmöglich gehalten hätte. Die gewünschte Wirkung war jedoch ausgeblieben.

				»Ich werde dich nicht schneiden.«

				Sie ließ die Decke fallen und streckte die Arme aus. Tiefe Kratzer zerfurchten die Haut auf den Innenseiten beider Unterarme; wahrscheinlich stammten sie von ihren Fingernägeln. Sie hatte geblutet, aber die Decke hatte das meiste Blut abgewischt.

				»Was machen ein paar Schnitte mehr schon aus?«, sagte sie. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich das brauche.«

				»Warum? Warum brauchst du das?«

				Sie packte sein Handgelenk und zog ihn aufs Bett. Er versuchte zu widerstehen, aber sie verschloss seinen Mund mit ihrem in einem beinahe böswilligen Kuss. Sie versuchte nicht einmal, ihn auszuziehen; stattdessen zog sie ihn auf sich, griff nach unten und zerrte ihm die Hose auf, und ihre Faust schloss sich um sein Glied wie die Hand eines Dämons. Er schrie vor Schmerzen auf.

				Mit einer heftigen Bewegung drehte sie Waters auf den Rücken und versuchte, sich auf ihn zu setzen und ihn in sich aufzunehmen. Sie war noch nicht so weit, wollte aber nicht mehr warten. Sie schloss die Augen und ließ sich hart auf ihm nieder.

				Wieder schrie er auf, während Eve keinen Laut von sich gab. Sie begann sich mit langsamer Beharrlichkeit zu bewegen, steigerte sich dann zu einer ausdruckslosen, mechanischen Dringlichkeit, die Waters das Gefühl gab, als wäre er nicht einmal Teil des Aktes. Sie brauchte bloß eine Minute, dann kam sie, und ihr Gesicht verzerrte sich so sehr, als hätte sie die Kontrolle über ihre Nerven verloren. Als sie auf ihm zusammensank, war er sicher, dass sie sich endlich dem Schlaf überließ. Doch nur wenige Sekunden später schlang sie die Arme um seinen Rücken und rollte ihn im Bett herum, wobei sie ihre ganze Kraft einsetzte, sodass nun er auf ihr lag.

				Als er in ihre Augen sah, wurden sie groß, als würde ein Stromschlag hindurchjagen, und er sah etwas in diesen Augen, das er zuvor noch nie gesehen hatte: Angst.

				»Was ist?«, fragte er. »Was stimmt nicht?«

				»Halt den Mund«, zischte sie, ließ ihre Hände an seinem Hals hinuntergleiten und drückte ihn tiefer. »Du bist noch nicht fertig.«

				»Eve ...«

				»Nenn mich nicht so!«

				Sie krümmte die Finger zu Klauen und grub sie in seine Brustmuskeln; dann verhakte sie die Fersen hinter seinen Oberschenkeln. Jetzt schien wieder alles so zu sein wie in den letzten zwei Wochen, und er begann sich zu bewegen. Sein Körper war geladen mit der Energie, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden ohne Eve aufgestaut hatte. Mit jedem Stoß trieb sie ihn an, kratzte mit den Händen über seinen Rücken. Der gemeinsame Rhythmus ihrer Hüften trieb ihn auf den Höhepunkt zu, doch er hielt sich zurück, unsicher, was sie von ihm brauchte.

				»Schneide mich, Johnny ... bitte.«

				»Nein.«

				»Du musst mich schneiden!«

				Er hatte Eve noch nie so gesehen. Hinter ihrer Leidenschaft hatte er stets Arroganz gewittert und die Gewissheit, dass sie ihn beherrschen und besitzen konnte. Heute jedoch trübte Unsicherheit ihre Augen. Wie Mallory war sie auf der Flucht vor ihren Dämonen und benutzte dabei den Sex. Aber wovor flüchtete sie? Und warum wollte sie geschnitten werden? Bis heute Abend sollte er sie immer nur Mallory nennen. Davon war jetzt keine Rede mehr.

				»Bitte«, flehte sie. »Tu mir weh.«

				Waters schob seine Hände unter ihren Rücken, stemmte seine Knie gegen die Matratze und hob sie vom Bett hoch. Jetzt hatte er die richtige Hebelposition, und er riss sie an sich oder drückte sie zurück, wie es ihm beliebte, machte sie mit seinem Zögern schier wahnsinnig. Sie kämpfte darum, sich an ihm festzuhalten.

				»Bitte!«, stieß sie hervor, und ihr Atem ging abgehackt. »Mach, dass ich ... mach, dass sie weggeht.«

				Er registrierte ihre Worte nur als Ansporn; ihre Bedeutung ging in der Heftigkeit ihrer Vereinigung unter. Er stieß heftiger, und doch verlangte sie immer mehr. Ihre Schreie waren keine Worte mehr, sondern gutturale Silben, wie jedes Säugetier sie verstehen könnte. Waters schaltete den bewussten Verstand aus und stieß weiter in sie hinein, wie ein Mann auf der Flucht, der spürt, dass seine einzige Hoffnung zu überleben der Weg durch eine undurchdringliche Mauer ist.

				»Mach, dass es aufhört!«, schrie sie. »Sie soll aufhören!«

				Sein Herz raste, kämpfte verzweifelt darum, sein verhungerndes Gewebe zu versorgen, und für einen Augenblick verlor er seine Sehkraft. Er fürchtete, ohnmächtig zu werden, und ließ sich nach vorn fallen, drückte Eve unter sich auf die Matratze. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Oberarm, und der plötzliche Schmerz ließ ihn die Augen öffnen.

				Eve starrte ihn an, als hätte sie keine Ahnung, wo sie war. Ihr Mund war zu einem O erstarrt, was er als Zeichen eines versiegenden Höhepunkts interpretierte. Als sie begann, mit den Armen um sich zu schlagen, nutzte er seine letzte Energiereserve, um ihre Erregung auf ein Höchstmaß zu steigern, und stieß wie ein Besessener in sie hinein. Wäre er nicht so völlig absorbiert gewesen – oder seine Partnerin eine andere Frau –, hätte er vielleicht bemerkt, dass es eine jener Situationen war, von denen die Frau später sagt, dass sie aufhören wollte und der Mann sich weigerte. Doch die Vorstellung, dass Eve den Sex in medias res unterbrechen wollte, war völlig abwegig. Ihre Schreie der Ekstase waren nicht von denen des Schmerzes zu unterscheiden. Doch dieses Mal liefen ihr Tränen aus den Augen.

				Ihre Bewegungen wurden abgehackt, als hätte sie einen Anfall und keinen Orgasmus. Doch in dem Augenblick, als Waters’ Hirn diesen Zweifel registrierte, trieben ihre krampfartigen Bewegungen ihn bereits an jenen Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt. Alles, was von seinem bewussten Verstand übrig blieb, schoss über Lichtjahre von Raum und Zeit hinaus, während das Tier in ihm sich zuckend in sie ergoss. Eves Bild verblasste, flackerte, und dann wurde alles schwarz.

				Als er erwachte, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und zitterte wie ein nasser Hund. Irgendwann während seines Schlafs hatte der Wind Regen über den Balkon und in die Suite getrieben. Das Bett war völlig durchnässt, und er mit ihm. Er lag noch halb auf Eve – die Hüften zwischen ihren Beinen, sein Oberkörper rechts von ihrem. Er versuchte, die nassen Betttücher abzuziehen, aber das verdrehte Laken war unter ihr eingeklemmt.

				»He«, sagte er. »Wach auf.«

				Noch bevor die Stille sich zu einer Ewigkeit dehnte, bemerkte er, dass mit ihrer Haut etwas nicht stimmte. Sie fühlte sich kaum wärmer an als die triefenden Betttücher. Er zuckte zurück.

				Zuerst konnte er es nicht ertragen, sie anzublicken und seine Hirnrinde bestätigen zu lassen, was sein Rückenmark bereits wusste. Er kniete neben dem Bett nieder, streckte die Hand aus und legte die Spitze seines Zeigefingers unter ihren Kieferknochen. Kein Puls schlug unter der bläulichen Haut; da war nur eine wächserne Elastizität, die mit dem zarten, rosafarbenen Gewebe, das er vor kurzem noch geküsst hatte, nichts mehr gemein hatte – weiche Haut, von pulsierenden Nerven und sauerstoffreichem Blut mit Leben erfüllt.

				Im Tod sah Eve so alt aus, wie sie war. Die Brüste, die Lilys Neugier erweckt hatten, lagen jetzt flach auf ihrem Oberkörper, schlaffe, halb mit Wasser gefüllte Beutel. Ihr Gesicht war lebloser als das einer Statue, denn Statuen werden geschaffen, um den Anschein der Lebendigkeit zu erwecken, und Eve hatte jede Ähnlichkeit mit dem Leben verloren. Ihr Mund hing offen, als würde sie nach Luft schnappen, und rund um ihre Augen befanden sich kleine Nadelstiche aus dunklem Blut.

				Bei diesem Anblick kam plötzlich die Erinnerung – die Erinnerung an einen Film oder Roman. Sie sagte Waters, dass solche kleinen Blutungen so genannte Petechien waren, Blutpunkte, die auf Erdrosseln hinwiesen.

				Er betrachtete Eves Hals.

				Die Haut dort war blaurot angelaufen; es gab Druckstellen und Abschürfungen. Eve war erdrosselt worden. Diese Erkenntnis führte zu einer weiteren – Ich war mit ihr allein –, und ein Übelkeit erregendes Schwindelgefühl überfiel ihn. Er stolperte ins Bad und leerte den Inhalt seines Magens in die Toilette. Krämpfe schüttelten seinen Körper bis in die Leistenmuskeln.

				»Großer Gott«, krächzte er und umarmte das Toilettenbecken.

				Er stand auf, wusch sich das Gesicht und ging zurück ins Schlafzimmer. Tausende irritierender Gedanken überfielen ihn, doch das Rechenzentrum seines Hirns wusste, dass er nur eins tun konnte. Er nahm einen nassen Badezimmervorleger und wischte systematisch jede Oberfläche in der Suite ab, die er möglicherweise berührt hatte. Wenn er innehalten und darüber nachdenken würde, was er tat, würde er vielleicht den Telefonhörer abnehmen und die Polizei anrufen. Aber da er auch an Lily und Annelise denken musste, konnte er das nicht riskieren.

				Nachdem er den Raum abgewischt hatte, suchte er nach Dingen, die er bei früheren Besuchen möglicherweise zurückgelassen hatte. Socken, Unterwäsche, ein Stück Papier. Als er nichts fand, ging er zurück ins Badezimmer. Hier war etwas, das wusste er. Etwas Gefährliches. Sein Erbrochenes? Nein. Das Abflusssieb. Er hatte jede Nacht hier geduscht, bevor er wieder nach Hause gefahren war. Es würden Haare im Abfluss sein, die man mit hundertprozentiger Sicherheit als die seinen identifizieren konnte. Winzige Philips-Schrauben hielten das Sieb auf dem Abfluss fest. Er hatte keinen Schraubenzieher bei sich, nicht einmal ein Taschenmesser.

				Schneide mich, hatte Eve gebettelt.

				Was hätte er benutzen sollen? Er lief zurück ins Schlafzimmer und durchsuchte ihre Handtasche. Tatsächlich fand er ein kleines Taschenmesser darin. Ein Gerber. Er nahm es mit ins Badezimmer, doch die schmale Spitze konnte bei den Schrauben nicht viel ausrichten. Wieder wühlte er in der Handtasche und fand ein Stück blaues Notizpapier, auf dem seine private Telefonnummer stand. Als er das Papier in die Hosentasche steckte, sah er ein flaches kleines Kunstleder-Etui. Darin fand er ein Mini-Werkzeugset; eines der Werkzeuge war ein Schraubenzieher. Kein Philips-Kopf, aber ein Standardkopf, der wahrscheinlich funktionieren würde. Er ging wieder in die Duschkabine, schraubte das Abflusssieb ab und zog das Haar und die Soße heraus; dann warf er den Unrat vom Balkon auf den regennassen Parkplatz. Während er das Sieb wieder festschraubte, merkte er, wie seine Selbstbeherrschung zerbröckelte. Es wurde Zeit zu gehen.

				Mit einem Waschlappen fasste er den Türknauf an und warf einen letzten Blick in die Suite – nicht aus Sentimentalität, sondern weil er einen Beweis zurückgelassen hatte, den er nicht zerstören konnte. In der Leiche auf dem Bett. In Eve. Wahrscheinlich war es möglich, diesen Beweis zu zerstören oder ihn zumindest zu verfälschen (das Bild vom Putzwagen des Zimmermädchens flackerte vor seinem inneren Auge auf), aber dazu war er nicht im Stande. Er schaffte es gerade noch, ein BITTE NICHT STÖREN-Schild draußen an den Türknauf zu hängen.

				Dann stand er wie versteinert mit seinem Schirm im Gang. Der Weg ins Erdgeschoss erschien ihm voller Gefahren. Der Gang. Der Aufzug. Das Zwischengeschoss. Die Treppe. Die Lobby. Der Wachmann. Einen Moment erwog er, zurück in die Suite zu gehen und zu versuchen, an den äußeren Balkonen zum Parkplatz hinunterzuklettern, aber das war lächerlich. Sie waren rutschig vom Regen, und selbst wenn er sich nicht umbrachte, konnte jeder, der unten die Straße entlangging, ihn mühelos sehen.

				Beweg dich!, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Willst du deine Frau und dein Kind verlieren? Willst du, dass der Rest deines Sexuallebens im Knast stattfindet?

				Er setzte den rechten Fuß nach vorn, hielt inne und ging dann raschen Schrittes auf die Fahrstühle zu, den Blick fest auf den Teppich geheftet. In Gedanken war er bereits zwei Blocks entfernt, in seinem Auto.

				Sieh es vor dir, sagte die Stimme. Du musst nur deinen Körper dorthin bewegen, wo deine Gedanken bereits sind.

				Er öffnete seinen Schirm, sobald er die Lobby erreicht hatte, und benutzte ihn, um sein Gesicht vor dem Wachmann zu verbergen. Als er auf die Straße trat, peitschte der Regen ihn wie ein Rachegeist, und Donner hallte von den Wänden des Hotels wider, ließ die Luft in seinen Lungen beben. Er zog den Schirm dicht an seinen Kopf und rannte los.
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				Ein Zimmermädchen entdeckte Eve Sumners Leiche kurz nach zwölf Uhr mittags. Die Neuigkeit verbreitete sich nicht ganz so schnell wie die von Danny Buckles’ Kindesbelästigung an der St. Stephens, doch bis 14 Uhr hatten klingelnde Telefone und lautlose E-Mails den größten Teil der Geschäftswelt von Natchez über Eves Tod informiert. Kurz darauf kam Sybil mit fassungsloser Miene in Waters’ Büro und sagte ihm, dass »diese Immobilien-Lady, diese Eve Irgendwas« im Eola Hotel tot aufgefunden worden sei. Vergewaltigt und ermordet, mit durchschnittener Kehle, besagte das Gerücht. Diese Entstellung der Tatsachen half Waters, eine entsetzte Miene aufzusetzen, doch als er Sybil nach Einzelheiten fragte, stellte sich heraus, dass sie keine wusste.

				Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Waters auf, ging hinaus auf den Balkon und starrte über den Fluss auf die Ebenen von Louisiana. Sein Sehvermögen schien ungewöhnlich klar zu sein. Der Regen der vergangenen Nacht hatte den Staub aus der Luft gefiltert, und die Vorboten des Winters rückten näher. Im belebenden Wind fühlte Waters’ Körper sich betäubt an, als gehöre er nicht ihm. Ein Gefühl der Unausweichlichkeit durchdrang sein Bewusstsein – die finstere Gewissheit, dass letzte Nacht, während er im Hotelzimmer gewesen war, weit entfernte Sterne ihre Position gewechselt und sein Schicksal für immer verändert hatten, und dass die Mühlsteine der Götter sich in Bewegung setzten, um einen weiteren Sterblichen zu zermalmen.

				Sein Zeitgefühl hatte ihn völlig verlassen. In den zwei Wochen seiner Affäre mit Eve war es ihm schwer gefallen, den Überblick über die Wochentage zu behalten, vor allem wegen des Schlafmangels. Als er nach seiner Flucht aus dem Eola nach Hause zurückkehrte, musste er den Land Cruiser an der Einfahrt stoppen und die Zeitung mitnehmen, um nachzusehen, welcher Tag heute war. Seine letzte zusammenhängende Erinnerung hatte er an den Dienstag, doch die oberste Zeile der Zeitung sagte ihm, dass Donnerstag war. Er fühlte sich wie ein Koma-Patient, der aufwacht und sich in einem anderen Jahr wiederfindet als das, in dem er den Unfall hatte, der ihn ins Krankenhaus brachte. Waters hatte sich in einem Traum verloren und war in der Angst wieder erwacht. Kalte, Schwindel erregende Angst. Jetzt beherrschte alles, das er wie Plastikjetons aufs Spiel gesetzt hatte, seine Gedanken mit erschütternder Klarheit.

				Er wusste immer noch nicht genau, was in der letzten Nacht geschehen war. Er fühlte sich wie der unglückselige Senator, der in Der Pate II mit einem lachenden Mädchen ins Bett geht und neben einer toten Hure aufwacht. Nur dass in der realen Welt kein Tom Hagen zur Rettung herbeieilt und dafür sorgt, dass alles wieder ins Lot kommt. In der realen Welt blieb man mit seinem Entsetzen und seinen Schuldgefühlen allein: mit dem verzweifelten Wunsch, mit einem anderen Menschen zu sprechen, und zugleich mit der Angst, dass jede Beichte – sogar gegenüber einem Priester – letztlich in der vergitterten Hölle des Parchman-Gefängnisses enden würde, an einen gepolsterten Tisch gefesselt, wo Mediziner in weißen Kitteln einem eine Nadel in den Arm stechen und einen in die Hölle schicken.

				Trotz dieser Ängste funktionierte Waters’ Hirn im Überlebens-Modus weiter, wie ein Soldat mit einem abgeschossenen Arm noch klar genug denken kann, um nach seinem Körperteil zu suchen und ihn mit ausdruckslosen Puppenaugen zum Sanitätszelt zu tragen – gesteuert von einem Instinkt, der ihn noch antreibt, wenn seine Hirnfunktionen längst abgeschaltet haben. Waters war ziemlich sicher, dass ihn niemand aus dem Hotel hatte kommen sehen. Der Wachmann hatte geschlafen, und das tosende Gewitter hatte die Straßen leergefegt. Als Waters über die Main Street zu seinem Auto rannte, sah er in der Ferne eine Gestalt nahe beim Steilhang, einen Mann, der mit einem Schirm neben seinem pinkelnden Hund stand, doch Waters glaubte nicht, dass der Mann ihn gesehen hatte. Selbst wenn – erkennen konnte er Waters aus dieser Entfernung nie und nimmer.

				Auf der Fahrt nach Hause überlegte er sich kurz, in Eves Haus einzubrechen, um dort nach möglichen Hinweisen zu suchen, die ihn belasten könnten. Die Chancen, dass es solche Hinweise gab, waren ziemlich hoch, aber er war noch nie bei ihr zu Hause gewesen. Wenn er dabei beobachtet wurde, wie er einzubrechen versuchte, besonders in dieser Nacht, wäre das sein Ende, selbst wenn es im Haus keine Beweise gab.

				Als er in die Einfahrt fuhr, bemerkte er, dass das Licht in der Küche brannte. Es war nicht an gewesen, als er am Abend losgefahren war. Beunruhigt parkte er den Land Cruiser neben dem Haus und lief um die Seite zu den Sklavenquartieren. Von dort konnte er über die Veranda in die hinteren Fenster des Haupthauses schauen. Er sah Lily nicht umherlaufen, und das Schlafzimmer war noch dunkel. Eine Stunde lang starrte er auf die Fenster. Währenddessen liefen die Ereignisse der vergangenen zwei Wochen wie ein surrealistischer Film in seinem Kopf ab, unterschnitten mit den grauenvollen Standbildern von Eves leblosem Körper.

				Als das Schlafzimmerlicht schließlich aufflammte, ging er ins Haus und setzte Kaffee auf; dann schlenderte er ins Schlafzimmer, um nach Lily zu sehen. Sie war gerade im Bad. Von der halb offenen Tür aus fragte er, wie sie geschlafen hatte.

				»Nicht gut«, sagte sie müde. »Und du?«

				Er hielt inne, wartete auf einen Hinweis, ob sie letzte Nacht etwas gesehen hatte. Es kam keiner. »Ich konnte wieder nicht schlafen«, sagte er.

				Lily schwieg.

				»Ich weck Annelise«, sagte er.

				»Ja.«

				Er ging zum Fuß der Treppe und rief Annelise zu, dass sie aufstehen solle; dann schlenderte er in die Küche und machte Brötchen und Eier mit Schinken. Bis Lily aus dem hinteren Teil des Hauses kam, kaute Annelise an einem Brötchen und schaute den Disney-Kanal im Satellitenfernsehen.

				Während Waters inmitten dieser Illusion der Normalität saß, überwältigten ihn Reuegefühle. Wie hatte er dieses gesegnete, gut geordnete Universum aufs Spiel setzen können? War er so pervers? War die Erinnerung an Mallory Candler so übermächtig? Es sah ganz so aus. Aber er war nicht so realitätsfern, dass er seine Pflichten als Vater nicht mehr erkannte. Um Lily und Annelise zu beschützen, musste er ein wasserdichtes Alibi für die letzte Nacht konstruieren. Zunächst musste er genau wissen, was Lily in dieser Nacht gesehen hatte, doch auf diese Information würde er bis zum Abend warten müssen. Selbst wenn sie bemerkt hatte, dass er desertiert war, würde sie das Thema vor Annelise nicht ansprechen.

				Während sich um ihn herum das häusliche Leben entfaltete, dachte er über bittere Wahrheiten nach. Es war unmöglich abzuschätzen, wie die Chancen standen, dass er ein freier Mann blieb. Die Umweltbehörde konnte jederzeit gegen seine Firma entscheiden, und dann würde sein gesamter Besitz beschlagnahmt. Lily würde vielleicht das Haus behalten, doch sie hätte kein Einkommen. Wenn Waters wegen Mordes im Gefängnis saß, könnte er kein Geld nach Hause bringen, und wenn Lily wieder in ihren Beruf als Betriebswirtin zurückkehrte, würde sie im ersten Jahr höchstens dreißigtausend Dollar verdienen – falls sie in Natchez in diesen schwierigen Zeiten überhaupt einen Job fand. Waters besaß eine Lebensversicherung über zwei Millionen Dollar, aber falls er nicht die Todesstrafe bekäme – und falls sie nicht mit beispielloser Geschwindigkeit verhängt würde –, würde Lily das Geld von der Versicherung erst Jahrzehnte später sehen. Seine Frau und seine Tochter würden binnen weniger Wochen von der wohlhabenden oberen Mittelklasse in die Armut absinken. Während er Annelise die Marmelade für ihr Brötchen reichte, machte er sich in Gedanken eine Notiz, die Selbstmordklausel seiner Lebensversicherung zu überprüfen und nachzusehen, ob die Versicherung auch im Fall einer Hinrichtung durch den Staat zahlte. Dass er sich selbst an einen Punkt manövriert hatte, an dem solche Gedanken notwendig geworden waren, ließ ihn sich hohl und leer fühlen, wie jemand, der unter einer Krankheit leidet, die ihn mehr und mehr verfallen lässt.

				Waters küsste Lily und seine Tochter zum Abschied, dann ging er zurück ins Schlafzimmer, um anschließend »zu duschen«. Als er den Acura die Einfahrt hinunter in Richtung State Street rollen hörte, setzte er sich aufs Bett und begann zu zittern.

				Seine nächste klare Erinnerung war, dass er in seinem Büro am Schreibtisch saß und auf ein Foto von Mallory starrte. Irgendwie hatte er sich frisch gemacht und war in die Stadt gefahren, doch er konnte sich nicht daran erinnern. Er musste sich zusammenreißen. Falls irgendetwas den Verdacht auf ihn lenkte – Telefonmitschnitte, Gegenstände oder Spuren in Eves Haus, ein Zeuge, von dem er nichts wusste –, würde er die Polizei in seinem jetzigen Zustand nicht einmal fünf Minuten täuschen können. Natürlich wäre er ohnehin verloren, wenn er ernstlich in Verdacht geriete. Die Polizei würde das Sperma aus Eves Leiche analysieren und die DNA mit der sämtlicher Verdächtiger vergleichen. Im grellen Licht des Rückblicks verfluchte er seine Zimperlichkeit. Er hätte seine Gefühle ausschalten, den Putzwagen eines Zimmermädchens suchen und irgendein starkes Reinigungsmittel mit ins Zimmer nehmen sollen, um damit diesen eindeutigsten aller Beweise zu verfälschen oder zu vernichten. Aber das hatte er natürlich nicht getan. Das wäre das Werk eines Ungeheuers gewesen, nicht das eines Menschen. Und dennoch ... der Gedanke ließ ihn nicht los.

				»Rock, alter Junge, geht es dir gut?«

				Waters blickte auf und sah Coles massigen Körper auf sich zusteuern. Er fegte Mallorys Foto in die Mappe und warf diese in eine offene Schublade.

				»Ganz gut, danke. Warum fragst du?«

				»Sybil sagte, sie hätte dir von der Sache mit Eve erzählt.«

				»Hat sie. Hört sich furchtbar an.«

				Coles Augen studierten Waters’ Gesicht aufmerksam; er würde selbst das kleinste Zucken bemerken. Er ging wieder zur Tür und schloss sie; dann kam er zurück und setzte sich Waters gegenüber an den Schreibtisch.

				»Was ist los?«

				Cole atmete tief ein und seufzte. »Hier spricht dein Partner, John. Wir kennen uns schon lange, stimmt’s? Sehr lange.«

				»Stimmt.«

				»Warst du letzte Nacht bei Eve?«

				»Eve Sumner?« Waters blinzelte nicht. » Aber nein.«

				Cole nickte bedächtig. »Du warst zu Hause bei Lily?«

				»Natürlich.«

				»Die ganze Nacht?«

				Waters schwieg.

				»Denn wenn du es nicht warst«, fuhr Cole fort, »wenn du ... sagen wir, alleine warst und glaubst, dass es für bestimmte Menschen nicht gut aussehen könnte? Nun, Jenny ist letzte Nacht früh ins Bett gegangen. Sie hat eine Schlaftablette genommen. Also habe ich den größten Teil der Nacht HBO geschaut und Wild Turkey getrunken.«

				Waters’ Mund war trocken geworden. »Und?«

				»Ich will damit nur sagen, wenn es zu irgendeiner ... Sache kommt, wenn es aus irgendeinem Grund nötig sein sollte, dass du letzte Nacht bei mir warst ... dann warst du bei mir. Capisce?«

				Obwohl er unter schrecklichem Druck stand, senkte sich eine tiefe Ruhe über Waters. Er hatte schon immer die Gabe besessen, in schlimmen Situationen das Wesen einer bestimmten Lage zu erfassen. Das hatte ihm in den Jahren, als er Vulkane erforscht hatte, mehrmals das Leben gerettet – wie auch in der Zeit mit Mallory. Als Cole ihm jetzt gegenübersaß und ihn eindringlich musterte, wurden Waters zwei Dinge klar. Erstens hatte Cole ihm das Alibi angeboten, das er brauchte, falls er des Mordes an Eve verdächtigt würde. Wenn Cole schwor, dass Waters die Nacht bei ihm zu Hause verbracht hatte, ließ es sich erklären, dass Waters’ Sperma sich in Eves Leiche befand. Ja, er hatte an diesem Tag mit ihr Sex gehabt, aber nachts war er nicht einmal in der Nähe des Eola Hotels gewesen. Es würde einen Skandal geben, und vielleicht würde es sogar das Ende seiner Ehe bedeuten, aber es würde ihn wahrscheinlich vor dem Gefängnis bewahren, und dann hätte er eine Chance, seine Familie zu retten. Trotzdem – und das war der entscheidende Vorbehalt: Wenn er Coles Angebot akzeptierte und sich auf das Alibi verließ, würde er sein Leben in die Hände seines Partners legen. Cole würde ihn besitzen, jetzt und für immer.

				»Du hast wieder diesen Blick«, sagte Cole.

				»Was für einen Blick?«

				»Diesen Tief-in-der-Scheiße-Blick.«

				Waters kannte Cole, seit er vier Jahre alt war. Sie hatten die Reibereien erlebt, die in jeder Freundschaft entstehen, intensiviert durch die Spannungen einer Geschäftspartnerschaft, aber Cole hatte Waters niemals wirklich hintergangen. Doch offener Verrat war auch nicht Waters’ Sorge. Was ihm Sorge bereitete, war Schwäche. Cole hatte Laster. Das galt für fast alle Männer, doch Cole fiel es besonders schwer, Versuchungen zu widerstehen. Er trank, spielte und jagte Frauen hinterher, und er konnte nicht mit Geld umgehen. In seiner Jugend hatte er sich gut darauf verstanden, Dinge für sich zu behalten, aber in letzter Zeit hatte sich sogar diese Tugend verschlissen.

				»Lass mich dir helfen, Rock«, sagte Cole leise. »Jeder braucht manchmal ein bisschen Hilfe.«

				»Ich nicht«, sagte Waters und war sich plötzlich sicher. »Aber danke für dein Angebot.«

				Er sah die Enttäuschung in den Augen seines Partners. Das war die Natur des Menschen: Wenn wir schwach sind, tröstet es uns zu wissen, dass andere ebenfalls Schwächen haben. Doch Waters konnte es sich nicht leisten, seine Schwächen zu offenbaren. Nicht Cole gegenüber. Wenn er einen Beichtvater brauchte, würde er ihn sehr sorgfältig auswählen müssen.

				»Ich muss jetzt an der Karte arbeiten«, sagte er. »Die, wegen der du mich letzte Woche gedrängt hast.«

				Cole nickte, stand aber nicht auf. »Überleg es dir gut, Rock. Denn wenn du einmal eine Abzweigung eingeschlagen hast, ist es nicht immer möglich, zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Verstehst du?«

				»Es geht mir gut«, versicherte Waters. »Mach dir keine Sorgen.«

				Cole sah alles andere als überzeugt aus, doch er stemmte sich aus dem Stuhl und ging zur Tür. Bevor er das Büro verließ, drehte er sich noch einmal um und machte einen spöttischen Salut, der zu besagen schien: »Ich habe mein Bestes getan. Du bist auf dich allein gestellt. Viel Glück.« Dann ging er hinaus.

				Den Rest des Tages verbrachte Waters in einer zusammenhanglosen Abfolge dämmerartiger Zustände, die von Telefonaten unterbrochen wurden. Irgendwann bat er Sybil, ihm die Zeitung zu bringen, erinnerte sich dann aber, dass Eves Leichnam erst sechs Stunden nach Erscheinen der aktuellen Ausgabe gefunden worden war. Morgen jedoch würde es eine Menge Berichte geben. Penn Cages Freundin hatte sich vermutlich von dem Augenblick an, als man Eves Leiche gefunden hatte, wie ein Pitbull in der Story verbissen. Doch Waters brauchte eine raschere Informationsquelle als die Zeitung von morgen. Er musste wissen, was die Polizei wusste. Hatten Hotelgäste Schreie aus Zimmer 324 gehört? Hatte jemand sein Wissen über Eves Aktivitäten in letzter Zeit offenbart? Welche Indizienbeweise waren vom Tatort mitgenommen worden?

				Das Telefon klingelte, und er fuhr aus seiner Versunkenheit hoch.

				»Ihre Frau ist auf Leitung eins«, sagte Sybil.

				»Ich gehe dran.« Er drückte den Knopf. »Hallo, Lily.«

				»Hast du das von Eve Sumner gehört?«

				»Ja.«

				»Ist das nicht unglaublich?«

				Nein. »Ja.«

				»John, ich habe nachgedacht.«

				Er wartete ab.

				»Es gibt Gerüchte, dass Eve sich in dem Hotel mit jemandem getroffen hat und dass derjenige ihr Mörder ist.«

				»Davon weiß ich nichts.«

				»O doch, du weißt es. Dass sie Affären hatte, meine ich. Eve hatte immer Affären. Sie konnte die Liebe nicht finden, die sie brauchte; deshalb hat sie immer weiter gesucht. Und seit ich davon gehört habe, muss ich dauernd an uns denken.«

				»An uns? Warum?«

				»Weil ... ich weiß, dass du letzte Nacht fort warst.«

				Die Brust wurde ihm plötzlich so eng, dass er kaum noch Luft bekam.

				»Ich weiß, dass du wahrscheinlich nur in der Gegend herumgefahren bist, wie du es öfter tust. Aber es könnte ja auch anders sein. Ich könnte es dir nicht zum Vorwurf machen, wenn du etwas getan hättest ... so, wie es zwischen uns gelaufen ist. Und was Eve passiert ist, könnte jedem passieren. Wenn du verzweifelt bist und du suchst an den falschen Stellen nach etwas, das du eigentlich zu Hause bekommen solltest, dann ...«

				»Lily, nicht«, sagte er, überrascht von der Hysterie in ihrer Stimme.

				Sie schluchzte auf; dann schluckte sie ihre Tränen herunter. »Ich bin so dumm. Es macht mich wütend, dass mit mir etwas nicht stimmt und dass ich es trotzdem nicht ändern kann. Ich weiß, ich habe das schon einmal gesagt, aber jetzt ... Ich muss es, John. Ich muss mich ändern. Das Leben ist zu kurz.«

				Warum hatte Lily das alles nicht vor zwei Wochen gesagt? Vielleicht hätte er Eves Sirenengesang dann widerstehen können. »Ist schon in Ordnung, Babe. Es ist alles in Ordnung.«

				»Nein, ist es nicht. Und ich möchte aufhören, so zu tun, als wäre es so. Ich will dich nicht verlieren, John.«

				Und ich will dich und Annelise nicht verlieren. »Wir reden darüber, wenn ich nach Hause komme. Warum gehst du nicht schwimmen? Das hilft dir doch immer, dich besser zu fühlen.«

				»Kommst du nach der Arbeit gleich nach Hause?«

				»Ich glaub schon.«

				»Gut.« Sie hielt inne, doch er spürte, dass sie noch mehr sagen wollte. »Ich möchte Annelise heute Abend früh ins Bett schicken«, fügte sie hinzu. »Und ich ... ich will mit dir schlafen. So wie früher.«

				»Lily ...«

				»Ich liebe dich, John.«

				»Ich liebe dich auch.«

				Nach einem Augenblick des Zögerns legte sie auf.

				Ihr Anruf versetzte ihn in eine Art Manie. Wie konnte die Situation sich nur so entwickeln? Wie konnte der Tod einer beinahe Fremden die Einstellung seiner Frau zum Sex ändern, wenn nicht einmal seine geduldigsten Bemühungen das vermocht hatten? Und wieso war diese Fremde ausgerechnet die Frau, der er sich mit all seinen unbefriedigten Bedürfnissen zugewandt hatte? Waters kam sich vor, als wäre er plötzlich in einer verrückten griechischen Komödie aufgewacht, in der nur das Schicksal und die Furien ihre Rollen gut genug kannten, um zu agieren.

				Er hätte das Büro gern verlassen, glaubte aber, dass er bis fünf bleiben sollte, um den Anschein zu wahren. Schon bald begann er, über morbide Schicksalsironien nachzudenken – zum Beispiel darüber, dass Eves Körper mit ziemlicher Sicherheit auf dem gleichen Tisch einbalsamiert wurde, auf dem vor zehn Jahren Mallorys Leiche gelegen hatte. Natchez hatte in Sachen Rassenintegration ziemliche Fortschritte gemacht, aber im Tod war die Stadt immer noch zweigeteilt. Wenn ein Weißer in dieser Stadt starb oder beerdigt wurde, kam nur ein einziges Bestattungsunternehmen infrage. Aber vielleicht war Eves Leichnam noch gar nicht dort. Man würde eine Autopsie vornehmen. Waters hatte keine Ahnung, wo das geschehen würde. Würde ein Pathologe aus Natchez die Untersuchung machen? Oder würde man die Leiche nach Jackson schicken, in die Hauptstadt?

				Und was würde die Autopsie ergeben? Hatte er Recht, was die Strangulation betraf? Oder gab es noch eine andere Möglichkeit? Er hatte Flecken auf ihrem Hals und Blutpunkte rund um ihre Augen gesehen. Aber was, wenn diese Spuren in den letzten Minuten ihres Liebesakts entstanden waren, als er sie auf die Matratze drückte? Was, wenn etwas anderes sie getötet hatte? Ein Herzinfarkt? Oder ein Schlaganfall? Natchez war eine kleine Stadt, und Waters kannte zwei Frauen in den Vierzigern, die in den letzten Jahren an Schlaganfällen gestorben waren. Lily glaubte, es habe mit der Antibabypille zu tun. Eve nahm die Pille nicht, sie hatte sich sterilisieren lassen. Außerdem war sie erst Anfang dreißig. Andererseits hatte sie ein wildes Leben geführt. Wer wusste schon, was alles möglich war? Vielleicht hatte Eve während der ganzen Zeit, die er sie gekannt hatte, Drogen genommen – es waren schließlich trotz allem nur zwei Wochen gewesen. Kokain verursachte häufig Herzinfarkte. So seltsam es auch schien, diese Gedanken hoben seine Stimmung. Die Alternative nämlich wäre, sich der Tatsache zu stellen, dass er eine Frau erwürgt hatte, die ihm sehr am Herzen lag.

				Er ging zu seinem kleinen Kühlschrank, holte eine Flasche Wasser heraus und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Schon diese paar Schritte fielen ihm schwer, und er wunderte sich zuerst darüber, bis ihm klar wurde, dass er letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Er legte den Kopf auf den Schreibtisch und versuchte, den Sorgen Widerstand zu leisten, die den ganzen Tag an ihm genagt hatten.

				»John? John!«

				Waters schreckte hoch und sah in Sybils besorgtes Gesicht.

				»Was ist?«

				»Es ist halb sechs. Möchten Sie, dass ich noch bleibe?«

				Waters blickte auf die Uhr. Er hatte zwei Stunden lang geschlafen. »Nein. Gehen Sie nach Hause. Es tut mir Leid. Ist Cole noch hier?«

				»Nein, er ist gegen vier gegangen.« Sybil klang verärgert. »Er hat nicht gesagt, wohin.«

				»Schließen wir ab und gehen nach Hause«, sagte Waters. »Ich will meine Tochter sehen.«

				Sybil lächelte, doch ihr Blick blieb traurig. »Annelise ist ein glückliches Mädchen. Eines Tages wird sie das wissen.«

				Ich hoffe, sie bleibt glücklich, dachte er.

				Aus Gewohnheit hielt Waters am Briefkasten, als er in die Auffahrt einbog. Zwischen dem U. S. Geological Review und der heutigen Ausgabe von USA Today klemmten Werbung und Einladungen zu Partys. Gerade als er die Post auf den Beifahrersitz legte, tauchte ein viertüriger Diesel-Pick-up hinter ihm auf. Zuerst erschreckte ihn das plötzliche Erscheinen des Wagens, doch als ein sechzigjähriger Mann mit ledernem Gesicht ausstieg, beruhigte Waters sich und stieg ebenfalls aus, um dem Mann die Hand zu schütteln.

				Will Hinson war Ölquellen-Checker. Gegen ein monatliches Entgelt überwachte er die täglichen Arbeiten an Ölquellen im ganzen Land. Obwohl er rund ein Dutzend Smith-Waters-Quellen überwachte, fand der Großteil der Kommunikation am Telefon statt.

				»Wie geht es dir, John?«, fragte Hinson.

				»Danke, gut, Will. Und dir?«

				»Geht so. Ich möchte nicht stören, aber ich sah dich gerade hier reinfahren.«

				»Ich freue mich, dass du gehalten hast. Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Es gibt immer was zu reparieren, aber das ist nichts Neues, du bekommst ja die Rechnungen. Aber der Grund, warum ich gehalten habe – ich habe gesehen, dass die Förderpumpe an der Madam-X-Quelle abgebaut wurde.«

				Waters blinzelte verwirrt. »Was sagst du da?«

				»Ich dachte erst, dass ihr sie vielleicht austauscht, aber dann fiel mir ein, dass es eine Drei-zwanzig war. Mehr wolltest du sicher nicht hochpumpen.«

				Waters fragte sich, ob Hinson allmählich unter der »Oldtimer-Krankheit« litt, wie Rose sie nannte. »Bist du sicher, dass es unsere war?«

				»Ja. Ich arbeite zwar nicht an der Quelle, aber ich hab angehalten und das Team gefragt, was los ist, und die Jungs sagten, dass du und Cole die Förderpumpe an eine Firma aus Texas verkauft habt. Und dort wird sie jetzt hingeschickt. Oil City, Texas.«

				Die Neuigkeit war schockierend genug, um Waters aus seinem Nebel zu reißen. »Dann muss ich sofort ein paar Anrufe machen. Jemand hat einen Fehler gemacht.«

				Der ältere Mann nickte, doch es war offensichtlich, dass er noch mehr zu sagen hatte.

				»Was ist, Will?«

				»Ich an deiner Stelle ... würde zuerst meinen Partner anrufen.«

				Waters erstarrte. »Sag mir, was du weißt.«

				»Ich bin nicht der Typ, der über andere Leute hinter ihrem Rücken redet, aber du bist ein ziemlich vertrauensseliger Bursche, John. Genau wie dein Vater.«

				»Komm schon, raus damit.«

				»Man erzählt sich, dass Cole in der Klemme sitzt. Und zwar verdammt tief. Ich hab gehört, dass er alles Mögliche versucht, um da rauszukommen, doch ich weiß nicht, ob das alles stimmt, also sag ich lieber nichts. Aber du solltest deine Firma genau unter die Lupe nehmen. Wenn Leute in finanzielle Schwierigkeiten geraten, tun sie Dinge, die sie sonst vielleicht nicht tun würden. Zum Beispiel, ohne Wissen ihres Partners eine Förderpumpe verkaufen, wenn sie Bargeld brauchen.«

				Waters nickte. Er wollte seinen Ohren nicht trauen. »Danke, Will.«

				»Ich hoffe, ich habe das Richtige getan.«

				»Das hast du. Jetzt mach Feierabend, ruh dich aus.«

				»Nein, das werde ich nie tun. Ich werde mal im Sattel sterben.«

				Sie schüttelten sich wieder die Hände; dann stieg der ältere Mann in den Lieferwagen und stieß rückwärts aus der Einfahrt. Waters kletterte in seinen Land Cruiser und fuhr langsam zum Haus hoch. Die Unwirklichkeit seiner Situation wuchs von Minute zu Minute. Die Madam-X-Quelle war zurzeit nicht aktiv, und wegen eines Workovers in zwei Wochen war Cole für sie verantwortlich. Wäre Will Hinson nicht vorbeigekommen, hätte Waters nicht erfahren, dass die Förderpumpe fort war. Vielleicht über Wochen nicht, falls Cole vorhatte, ihn über die Produktionszyklen zu belügen. Eine gebrauchte Drei-zwanziger Bohreinheit würde auf dem freien Markt rund dreißigtausend Dollar bringen. Würde Cole sein Vertrauen wegen dreißigtausend Dollar missbrauchen? Waters wollte es nicht glauben. Andererseits ... wie schlimm waren Coles Schwierigkeiten?

				Waters betrat seine Villa, ging in die Küche und umarmte Lily und seine Tochter.

				»Setz dich«, sagte Lily. »Das Essen ist fertig.«

				Er nahm Platz, und sie brachte ihm einen Teller Pasta mit Krabben, die Rose am Nachmittag gekocht hatte. Er hatte keinen Appetit, stocherte aber dennoch im Essen herum. Seine Gedanken waren bei Cole und der Förderpumpe. Nachdem sie Annelise ihr Essen hingestellt hatte, legte Lily die Hände auf seine Schultern und massierte ihn, während Annelise aufgeregt eine Geschichte aus der Schule erzählte. Als das Mädchen fertig war, holte Lily sich selbst einen Teller und setzte sich Waters gegenüber an den Tisch. Während sie aß, schaute sie ihren Mann und ihre Tochter an, als würde sie beide zum ersten Mal sehen.

				Waters hatte das Gefühl, dass sich etwas an ihr verändert hatte. Es war nicht ihr Haar, das die gleiche dunkelblonde Farbe hatte wie immer und das ihr nach wie vor bis auf die Schultern fiel. Vielleicht trug sie ein wenig mehr Make-up, aber nicht genug, um der Grund für sein eigenartiges Gefühl zu sein.

				»Du siehst anders aus«, sagte er.

				»Ich bin heute gelaufen. Vielleicht ist das der Grund.«

				»Du bist gelaufen?«

				»Das ist cool, Mom!«, sagte Annelise. »Nächstes Mal will ich mitkommen.«

				An der Highschool war Lily Langstreckenläuferin gewesen. Als Zehntklässlerin hatte sie die Landesmeisterschaft über dreitausend Meter gewonnen. Auch während ihrer Ehe hatte sie weiter trainiert und an Wettkämpfen teilgenommen. Doch nach der ersten Fehlgeburt schien sie nicht mehr die Energie dafür zu finden. Sie nahm zu, was ihre Depressionen verschlimmerte. Wahrscheinlich war es heute das erste Mal seit vier Jahren gewesen, dass Lily wieder »auf der Straße« gewesen war, wie sie es immer genannt hatte.

				»Ich hab’s satt, dick zu sein«, sagte Lily.

				»Du bist nicht dick, Mom.«

				»Ganz und gar nicht«, pflichtete Waters seiner Tochter bei, obwohl er wusste, dass Lily nach ihren eigenen strengen Maßstäben übergewichtig war. Sie wog jetzt wahrscheinlich achtundsechzig oder siebzig Kilo; früher hätte sie das wahnsinnig gemacht.

				»Ich bin nur fünf Kilometer gelaufen«, sagte Lily. »Und ich hab viereinhalb Minuten für den Kilometer gebraucht. In einer Woche will ich auf dreieinhalb herunter sein.«

				»Übertreib es nicht, Schatz. Du bist lange nicht mehr gelaufen.«

				Sie nickte. »Es gibt viele Dinge, die ich schon lange nicht mehr getan habe.«

				Waters lächelte, doch er war besorgt. Solch plötzliche Veränderungen konnten auf tiefe innere Konflikte hindeuten. »War heute sonst noch etwas? Hier zu Hause, meine ich?«

				Lily schüttelte den Kopf, sagte dann aber: »Ach ja, Tom Jackson hat vorhin angerufen. Der Detective. Er möchte, dass du ihn zurückrufst.«

				Waters wurde die Kehle eng. »Hat er gesagt, um was es geht?«

				»Rose hat mit ihm gesprochen. Es ist bestimmt wegen der gleichen Sache.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Annelise, die auf ihren Teller blickte.

				Waters wusste, was sie meinte: die Danny-Buckles-Geschichte. Jackson hatte in den vergangenen zwei Wochen mehrmals angerufen, um Waters über die strafrechtliche Verfolgung Buckles’ auf dem Laufenden zu halten – aber diese Geschichte war bereits im Gange. Vermutlich ging es Jackson um etwas anderes. Um den Mord an Eve Sumner, möglicherweise. Tom Jackson war bei der Polizei von Natchez für sämtliche Mordfälle zuständig.

				»Ich rufe Tom an, bevor es zu spät wird«, sagte Waters.

				Lily warf ihm einen sanften Blick zu. »Warum wartest du nicht bis morgen? Ich möchte jetzt nicht an diese Dinge denken.«

				»Was für Dinge?«, fragte Annelise und sah auf.

				»Steuern«, antwortete Lily – das war ihr Universal-Euphemismus für alles, was Annelise nicht zu hören brauchte.

				»Ach so«, sagte Annelise. »Wie langweilig. Wisst ihr, was Fletcher heute gemacht hat? Ihr werdet’s nicht glauben.«

				Waters versuchte, den Kopf frei zu bekommen, sodass er seiner Tochter zuhören konnte, doch hunderte von Gedanken knabberten wie Fische an seinem Bewusstsein. Während er versuchte, seine Sorgen vor Annelise zu verbergen, fühlte er, wie Lilys Fuß unter dem Tisch seinen Knöchel berührte. Sie hatte ihren Schuh ausgezogen und rieb jetzt mit einem Zeh an seiner Wade. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte; so etwas tat sie sonst nie.

				»Wollen wir zusammen einen Film angucken?«, fragte Annelise, nachdem sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte. »Ich hab gestern eine neue DVD von Amazon bekommen.«

				»Welche denn?«, fragte Waters.

				»Plötzlich Prinzessin.«

				Annelise sprang auf, ergriff seinen Arm und zerrte ihn in Richtung Wohnzimmer. Während Waters die DVD einlegte, hörte er Lily die Küche aufräumen. Normalerweise würde sie sich jetzt in ihre Büroecke zurückziehen oder im Haus arbeiten. An diesem Abend aber kam sie ins Wohnzimmer und setzte sich neben Waters auf die Couch. Zur Hälfte des Films nahm sie seine Hand, verflocht ihre Finger mit seinen. Lilys offensichtliche Absicht, ihr Versprechen vom Nachmittag einzulösen, überraschte und besorgte Waters. Sein Erlebnis im Eola war ihm noch zu frisch im Gedächtnis, und er wollte nicht von diesen Erinnerungen überwältigt werden, während er mit seiner Frau schlief.

				Die Handlung des Films entfaltete sich, doch Waters nahm sie kaum wahr; in Gedanken beschäftigte er sich mit Tom Jacksons Anruf. Lily ging nach oben und holte Annelises Schlafanzug, und Annelise zog sich um, während sie sich das Ende des Films anschauten. Als der Abspann lief, erwachte Waters aus seiner Versunkenheit. Er brachte Annelise nach oben auf ihr Zimmer, wo sie neben Albert, ihrem ausgestopften Hasen, ins Bett schlüpfte. Als er wieder nach unten ging, wartete Lily am Fuß der Treppe.

				»Nimm mich in die Arme, John.«

				Er zog sie an sich.

				»So ist es gut.«

				Sie zog ihn von der letzten Treppenstufe und stieg selber hinauf, sodass sie auf gleicher Augenhöhe standen. Dann küsste sie ihn auf den Mund. Ihre Lippen waren geschlossen, doch als Waters schon meinte, Lily würde sich von ihm lösen, streifte plötzlich ihre Zunge über seine Zähne. Er erstarrte vor Überraschung. Lilys Zunge drückte fordernd, bis er den Kuss erwiderte. Sie ließ die Zunge in seinen Mund gleiten, nahm seine Hand und drückte sie auf ihre Brust.

				Augenblicke wie dieser waren für Waters auf schmerzliche Weise befremdlich. Er hatte nie vergessen, wie sehr Lily sich nach dem Verlust des Babys verändert hatte. Damals schlief sie fünfzehn Stunden am Tag und aß kaum etwas. Unter ihrer Depression witterte er einen Furcht erregenden Zorn, doch sie unterdrückte ihn – allerdings eher wie ein bettnässendes Kind, dem man mit Schlägen droht und das mit zusammengebissenen Zähnen, gelähmt vor Angst gegen den Harndrang ankämpft. Waters hatte vorsichtig das Thema Adoption gestreift – mit dem Erfolg, dass Lily ihn tagelang wie Luft behandelte. Vier Monate lang hatten sie keinen Sex.

				Eines Abends brachte Lily Annelise über Nacht zu ihren Eltern, ohne Waters ein Wort davon zu sagen. Dann folgte sie einer psychologischen Landkarte, die sie angelegt hatte, damit sie sich so weit entspannen konnte, um sich ihrem Mann wieder hingeben zu können. Doch es wurde eine Katastrophe: In dem Augenblick, als Waters in sie eindrang, schnellten Lilys Gedanken zurück zum Ultraschall-Untersuchungstisch. Ihr Körper wurde so steif wie der einer Katatonikerin, und sie brach in Tränen aus. Waters zog sich von ihr zurück, so schnell er konnte, und gab ihr das Schlafmittel, das der Arzt ihr verschrieben hatte.

				Monate vergingen, bevor sie es das nächste Mal versuchten, mit ebenso verheerendem Ergebnis. Im Laufe der Zeit ging Lily dazu über, sich jedes Mal, wenn Waters vor unbefriedigter Lust mit den Zähnen knirschte, zu ihm zu rollen und ihn mit den Händen zu befriedigen oder ihn für einen schnellen, rein mechanischen Akt auf sich zu ziehen, wobei sie mit starrem Gesicht und leeren Augen unter ihm lag. Sex aus Pflichtgefühl war beinahe schlimmer als gar kein Sex, aber wie konnte er ihr das sagen? Gelegentlich flammte zwar ein Funke der alten Leidenschaft auf, doch der Sex dauerte nie länger als ein paar Minuten, und hinterher sah Lily jedes Mal wie ein verlorenes und verbittertes Kind aus.

				Der feurige Kuss am Fuß der Treppe, und dass sie seine Hand auf ihre Brust gelegt hatte, gehörte längst nicht mehr zu ihrem Repertoire ehelicher Pflichten. Und wäre es an irgendeinem anderen Abend geschehen, hätte es Waters überglücklich gemacht.

				»Lily ...«

				Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Pssst ...«

				»Ich brauche das jetzt nicht ...«

				»Es ist nicht für dich«, sagte sie. »Es ist für mich.« Sie drückte seine Hand fest gegen ihre Brust. Waters fühlte, wie ihre Brustwarzen hart wurden.

				»Ist das dein Ernst?«

				Sie nickte. »Lass uns nicht darüber reden. Lass es uns einfach tun.« Sie nahm sein Handgelenk und zog ihn zum Schlafzimmer.

				Als sie die Tür erreichten, hatte Lily sich Bluse und Hose schon so weit aufgeknöpft, dass sie binnen weniger Sekunden herausschlüpfen konnte. Sie drehte sich um und kniete sich vor ihn, öffnete seinen Gürtel und zog ihm mit einer heftigen, ungeduldigen Bewegung die Hose herunter. Dann riss sie die Tagesdecke vom Bett, ließ sich darauf fallen und zog Waters an sich.

				»Lily?« Er fasste sie bei den Schultern. »Was ist los?«

				»Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich will dich ... Ich weiß, dass ich es jetzt genießen kann. Lass uns nicht mehr reden.«

				Sie küsste ihn wieder voller Leidenschaft. Waters fühlte sich wie in einem Traum gefangen; seine Bewegungen waren zögernd und unbeholfen. Sein Gefühl riet ihm, den Sex schnell hinter sich zu bringen, wollte er nicht eine von Lilys depressiven Phasen heraufbeschwören. Er ließ sich sanft über sie gleiten, doch als er sie auf den Mund küssen wollte, drückte sie ihn an den Schultern nach unten – das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan.

				»Hier unten«, flüsterte sie. »Beeil dich.«

				Waters schloss die Augen und ließ sich nach unten gleiten, wobei er sie mit Küssen bedeckte. Sie reagierte so heftig, dass ihr Stöhnen ihn beinahe erschreckte. Solche Laute hatte er schon sehr lange nicht mehr von ihr gehört. Er hatte das Gefühl, bei einer Fremden zu liegen. Kurz vor dem Höhepunkt grub Lily ihre Nägel in seine Schultern und zog ihn hinauf zu ihrem Mund. Er küsste sie und drang in sie ein, überrascht von der Intensität seiner eigenen Erregung. Er hatte gedacht, dass die Frau, die jetzt unter ihm lag, für immer fort sei. Doch nun schien es, als wären vier Jahre selbst auferlegter Enthaltsamkeit binnen Minuten zu einer fernen Vergangenheit geworden.

				Lilys Gesicht war gerötet, ihre Haut fleckig und verschwitzt, und ihr Atem ging schnell. Als Waters die Augen schloss und ihren Bewegungen folgte, wurden ihre Schreie so laut, dass er ihr rasch die Hand über den Mund legte, damit Annelise nichts hörte.

				Plötzlich umklammerte Lily ihn mit den Beinen und schrie vor Lust durch seine Finger hindurch. Ihre Arme schlossen sich hinter seinem Hals und schnitten ihm beinahe die Luft ab. Er stieß weiter zu, noch wilder, heftiger und versuchte, ihren Höhepunkt zu steigern. Nur am Rande registrierte er, dass er kaum mehr atmen konnte, aber das war ein geringer Preis für die unglaubliche emotionale Verwandlung, deren Zeuge er soeben wurde. Mallory hatte oft versucht, während des Orgasmus die Sauerstoffversorgung zu behindern, um ihre Lust zu steigern. Etwas Ähnliches geschah jetzt mit Waters. Er kam gleichzeitig mit Lily. Ihr Arm löste sich von seinem Hals, und sein Hirn wurde mit Sauerstoff überflutet.

				»Himmel«, stieß er hervor und rollte sich von ihr herunter, »Lily ...«

				»Ich ... weiß«, sagte sie keuchend. »Es ist ... so lange her. Ich hatte vergessen ... wie es sich anfühlt ...«

				Sie wollte weitersprechen, doch ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter. Waters drehte sich zu ihr und sah, wie sie das Gesicht mit beiden Händen bedeckte; Tränen rannen zwischen ihren Fingern hervor.

				»Es tut mir Leid ... Ich weiß nicht, warum ich so gewesen bin.«

				»Denk nicht darüber nach, Lily. Du hast gerade eine Mauer durchbrochen. Lass deine Gefühle raus, denk nicht darüber nach.«

				Sie nahm seine Hand. »Ich bin so froh, dass ich dich nicht verloren habe.«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte er sanft. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

				Plötzlich, aus dem Nirgendwo, tauchte das Schreckgespenst Tom Jackson wieder in seinen Gedanken auf. Was wollte der Detective von ihm? Waters verspürte das dringende Bedürfnis, hinaus zu den Sklavenquartieren zu gehen und eine Liste zu machen. Seine Situation zu analysieren. Seine wunden Punkte. Optionen. Mögliche Lösungen.

				Und was war mit Cole? Mit der unter der Hand verkauften Ölpumpe? Sollte er zu ihm fahren und ihn damit konfrontieren? Oder ein paar diskrete Anrufe tätigen, um herauszufinden, was an den Gerüchten dran war, die Will Hinson erwähnt hatte? Als Lilys Atem tiefer wurde, wollte er aus dem Bett schlüpfen, doch sie hielt ihn am Arm fest.

				»Geh nicht«, sagte sie schlaftrunken. »Bleib bei mir.«

				»Ich will mir die Zähne putzen. Und Tom Jackson ...«

				»Nein. Heute machst du dir mal über nichts Sorgen. Bleib bei mir, ganz nahe. Ich fühle mich so gut.«

				Waters seufzte und legte sich wieder hin. Er war hellwach. Lilys Atem ging immer tiefer, doch ihre Hand ließ seinen Arm nicht los. Als er dalag und Angst und Anspannung in seinem Brustkorb anwuchsen, hörte er das Telefon klingeln; dann lief der Anrufbeantworter an. Die Lautstärke war hochgedreht, sodass er vom Schlafzimmer aus mithören konnte.

				»Hier ist der Anschluss von Familie Waters«, sagte Lilys Stimme lebhaft. »Hinterlassen Sie nach dem Piepton bitte eine Nachricht. Wir rufen so schnell wie möglich zurück.«

				Der Piepton erklang.

				»John? Hier Tom Jackson. Tut mir Leid, dass ich dich zu Hause anrufe, aber ich verfolge gerade ein paar Spuren in diesem Eve Sumner-Schlamassel. Eigentlich ist es nur Routine, aber ich muss mit dir sprechen, wenn du mal ’ne Minute Zeit hast. Danke, Kumpel. Bis bald.«

				Eve Sumner-Schlamassel? Waters spürte, wie sich an seinen Augenbrauen Schweißperlen sammelten. Wenn es wirklich Routine war, warum rief Jackson dann noch an? Es war nach zehn Uhr abends. Rief er an, weil die Polizei bereits etwas Belastendes gefunden hatte? Beweise, von denen Waters nichts wusste? Etwas aus Eves Haus, zum Beispiel? Einen Brief? Ein Foto? Der Himmel allein wusste, was sie dort aufbewahrt hatte. Vielleicht hatte jemand ihnen etwas erzählt. Ein Zeuge, den Waters nicht gesehen hatte. Jemand, der in einer der Bars nahe dem Eola gesessen hatte. Oder der Mann, der den Schirm über seinen pinkelnden Hund gehalten hatte. Es konnte praktisch jeder sein. Alles. Eine Million Unbekannte kamen in die Gleichung, wenn man ein geheimes Leben führte. Die Dinge, die man am meisten fürchtete, waren oft gar keine Bedrohung, während diejenigen, an die man niemals dachte, den Ausschlag geben und dafür sorgen konnten, dass einem das eigene Leben mit einem Riesenknall um die Ohren flog.

				»Verdammt«, flüsterte Waters und lauschte Lilys gleichmäßigem Atmen. »Ich brauche Hilfe.«
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				Und als ich aufgewacht bin«, berichtete Waters, »war Eve tot.«

				Penn Cage sagte kein Wort, blinzelte nicht einmal. Er sah genau wie der aus, der er war: ein ehemaliger Anwalt, der in seinem Leben schon so ziemlich alles gehört hatte.

				»Und jetzt versucht Detective Tom Jackson mich zu erreichen«, fügte Waters hinzu. »Er sagt, es gehe um Eve, aber es sei nur Routine. Mehr weiß ich nicht.«

				»Glaubst du, du hast sie getötet?«, fragte Penn.

				»Ich weiß es nicht. Ich meine ... ich glaube ehrlich nicht, dass ich es getan habe, aber soweit ich weiß, war niemand anders im Zimmer.«

				Penn seufzte und starrte auf einen unbestimmten Punkt in mittlerer Entfernung. Waters hatte seine Entscheidung, wem er sich anvertrauen sollte, mitten in der Nacht getroffen, nach langem Nachdenken. Mit einem Psychiater wollte er nicht sprechen – erstens kannte er keinen, und zweitens konnte ein Seelenklempner ihm keinen juristischen Rat geben. Penn Cage hingegen kannte er seit seiner Kindheit, und obwohl Penn nicht mehr als Anwalt praktizierte, so hatte er doch jahrelang als Staatsanwalt in Houston, Texas, gearbeitet und für mehr als ein Dutzend Mörder die Todesstrafe erwirkt. Penn Cage kannte sich mit Mord aus.

				Er wusste auch über menschliche Schwächen Bescheid. Nachdem er mehrere erfolgreiche Thriller geschrieben hatte, hatte er die Juristerei aufgegeben. Dann starb seine Frau an Krebs, und Penn bekam eine Schreibblockade. Als er mit seiner kleinen Tochter nach Natchez zurückkehrte, um seinem Leben wieder einen Sinn zu geben, bewog ihn die Bitte einer Witwe, sich mit einem rassistisch motivierten alten Mordfall zu beschäftigen. Penn hatte diese Erfahrungen in einem Roman mit dem Titel Unter Verschluss verarbeitet – das Buch, wegen dem die Hollywood-Produzenten, die diese Woche in Bienville wohnten, nach Natchez gekommen waren, um Drehorte zu besichtigen.

				Die meisten Menschen betrachteten Penn als geradlinig und rechtschaffen, aber so sahen die gleichen Menschen wahrscheinlich auch Waters. Waters hatte Unter Verschluss aufmerksam gelesen, und ihm war klar geworden, dass der Verfasser des Romans auf ganz ähnliche Weise von der Vergangenheit verfolgt wurde wie er selbst. Dies – und ihre fast lebenslange Freundschaft – hatte Waters schließlich überzeugt, dass Penn Cage unter den gegebenen Umständen der beste Vertraute war.

				Als er an diesem Morgen in Penns Haus angekommen war – einer majestätischen Villa in der Washington Street –, hatte ein Dienstmädchen ihn in ein großes Büro im hinteren Teil des Erdgeschosses geführt. Penn schien sich über den unerwarteten Besuch zu freuen, lehnte aber jedes Gespräch über eine Rechtsvertretung ab.

				»John, du weißt, dass ich nicht mehr als Anwalt praktiziere.«

				»Du hast den Del-Payton-Fall angenommen«, entgegnete Waters. Auf den Bücherregalen hinter Cage sah er Kriminologie- und Jura-Fachbücher, aber auch eine umfangreiche Psychologie- und Philosophie-Bibliothek.

				»Das war etwas anderes. Ich habe mich mehr oder weniger selbst verteidigt.«

				»Penn, ich brauche Hilfe.«

				»Geht es um die Geschichte mit der Umweltbehörde?«

				»Verglichen mit der Sache, wegen der ich hier bin, ist die Umweltuntersuchung gar nichts.«

				»Sie könnte dich finanziell ruinieren. Ist das gar nichts?«

				»Genau. Du musst mich nicht vertreten. Ich möchte von deiner Erfahrung profitieren. Und ich brauche ...«

				»Was?«

				»Deine Verschwiegenheit. Und um mir in der Hinsicht ganz sicher sein zu können, muss ich dich engagieren.«

				»He, das könnte ich als Beleidigung auffassen.«

				»Tu es bitte nicht. Wenn man dich eines Tages in den Zeugenstand ruft und dir Fragen über mich stellt, will ich nicht, dass du des Meineids beschuldigt wirst, weil du mich zu schützen versuchst. Wenn ich dein Mandant bin, musst du nicht gegen mich aussagen.«

				»Himmel, John. In was bist du da hineingeraten?«

				»In ernsthafte Schwierigkeiten.«

				Tiefe Stille breitete sich aus. Dann sagte Cage: »Gib mir einen Dollar.«

				Waters holte seine Brieftasche hervor und schob einen Dollarschein über den Schreibtisch. Penn nahm ihn und legte ihn in eine Schublade.

				»Leg los.«

				Waters begann mit der Begegnung am Fußballplatz und erzählte von dort weiter: die Dunleith-Party, Eves Warnung vor der Gefahr an der Schule, der Kuss auf dem Friedhof, die übereinstimmende Handschrift – er ließ nichts aus. Penn hörte mit vollkommener Konzentration zu. Er unterbrach Waters selten, und wenn, dann nur, um nachzuhaken. Und das hast du Cole erzählt? Sie hat wirklich behauptet, Mallory Candler zu sein? Waters endete mit seinem Blackout und damit, wie er aufwachte und Eve tot war, doch die schockierte Reaktion, die er erwartete, kam nicht.

				»Und du erinnerst dich nicht daran, sie gewürgt zu haben?«, sagte Penn.

				»Nein.«

				»Nicht einmal als erotisches Spiel?«

				»Nein.«

				»Und beim Orgasmus, sagst du, bist du ohnmächtig geworden?«

				»Soweit ich mich erinnern kann.«

				»Ist dir das vorher schon mal passiert?«

				»Noch nie.«

				»Hattest du Drogen genommen? Kokain? Amylnitrat? X?«

				»X?«

				»Ecstasy. MDMA.«

				»Du lieber Himmel, nein.«

				»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, etwas zu verschweigen.«

				»Keine Drogen.«

				»Nicht mal ein Medikament?«

				»Nein.«

				»Hat Eve Kokain genommen? Oder irgendwelche anderen Drogen?«

				»Ich habe keine Ahnung. Ich habe niemals welche gesehen.«

				»Aber du hast Wein getrunken.«

				»Ein halbes Glas ungefähr.«

				»Vielleicht war etwas in dem Wein.«

				»Könnte sein. Aber ich hatte noch nie das Gefühl, unter Drogeneinfluss zu stehen, wenn ich bei ihr war. Was denkst du?«

				Penn lehnte sich im Stuhl zurück und hob einen blauen Schaumstoff-Basketball vom Boden auf. »Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst verarbeiten, was du mir erzählt hast. Aber es ist wohl offensichtlich, dass du sehr bald ernste Probleme bekommen könntest.«

				»Sonst wäre ich nicht hier.«

				»Deshalb hast du mich nach Lynne Merrill gefragt – ob man jemals über eine solche Beziehung hinwegkommt. Du hast Mallory gemeint.«

				»Ja.«

				»Sie war auf der St. Stephens nur ein Jahr über mir. Ich dachte, ich wüsste einiges über sie. Jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe. An der Ole Miss habe ich nicht viel von ihr gesehen. Du offensichtlich schon.«

				Waters nickte.

				»John, du hast von Mallorys Psychose gesprochen, von schrecklichen Dingen, die geschehen sind ... von üblen Dingen, die sie getan hat. Aber du hast nicht gesagt, was es war. Auf der anderen Seite hast du erklärt, dass Eve nach und nach das gleiche Verhalten an den Tag legte wie Mallory, als sie den Verstand verlor.«

				»Richtig.«

				»Dann solltest du mir wohl von Mallory erzählen. Womit begann ihr Abrutschen in die Geisteskrankheit, wie du es genannt hast?«

				Waters blickte nach links, wo ein großes Fenster den Blick auf einen Garten freigab. Dort stand eine hübsche Spiellandschaft aus behandeltem Holz; Waters hatte eine ähnliche für Annelise gebaut. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Penn. Ich meine ... hier sitzen wir, zwei Männer, am helllichten Tag, zwanzig Jahre, nachdem das alles passiert ist. Ich weiß nicht genau, ob ich dir vermitteln kann, wie das alles damals passiert ist und welche Wirkung es hatte.«

				Penn lächelte. »Ich bin Schriftsteller. Mit diesem Problem schlage ich mich jeden Tag herum. Könnten Worte menschliche Gefühle mit genügend Macht vermitteln, müssten wir keine Tränen vergießen, niemanden umarmen, niemanden töten. Und weil ich das weiß, höre ich anders zu als die meisten anderen Menschen.«

				Waters fühlte sich ermutigt, doch er zögerte noch immer. »Als ich meinen Abschluss an der South Natchez machte, wog ich mehr als neunzig Kilo. Während meines ersten Jahres an der Ole Miss habe ich weitere acht Kilo zugenommen. Nach einem Jahr mit Mallory wog ich nur noch achtzig. Ich sah aus wie ein Skelett.«

				»Ich werde dir jetzt Fragen stellen«, sagte Penn, »aber du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, sie genau zu beantworten. Sag einfach, was dir in den Sinn kommt.«

				»Okay.«

				»Wenn du mit einem Wort beschreiben müsstest, wo die Wurzeln von Mallorys mentalen Problemen lagen – wie würde das Wort lauten?«

				»Eifersucht.«

				»Erklär mir das genauer.«

				»Mallory war krankhaft eifersüchtig. Es fällt schwer, das zu glauben, so schön wie sie war, aber was mich betraf, schien Aussehen keine Rolle für sie zu spielen.«

				»War sie auch in ihren früheren Beziehungen eifersüchtig?«

				»Das weiß ich nicht. Vor mir hatte sie nur mit zwei Männern geschlafen. Einer war Football-Spieler an der St. Stephens, älter als sie.«

				»Wade Anders wahrscheinlich. Ich erinnere mich, dass sie eine Zeit lang miteinander gingen. Anders war ein Arschloch.«

				»Dann war sie mit einem Burschen von der Ole Miss zusammen, in ihrem ersten Jahr an der Uni. Als ich sie fragte, wer er gewesen sei, sagte sie, er sei älter als sie und von der Uni abgegangen. Ich war neugierig, weil sie mir sagte, sie hätten sexuell viel experimentiert – und ich glaubte ihr, denn es gab nichts, das Mallory nicht kannte oder tat.«

				»Und?«

				»Später fand ich heraus, dass der Mann Englischdozent war, achtunddreißig Jahre alt. Er verlor seinen Job. Kündigte oder wurde entlassen – ich weiß es nicht genau. Als Mallory ihn verließ, drehte der Bursche durch. Er verfolgte sie richtiggehend. Später fand ich heraus, dass Mallory auch gelogen hatte, was den Sex betraf: Sie hatten gar nicht so viel experimentiert. Sie hatte den Kerl dazu gebracht, ihr all die exotischen Dinge zu erzählen, die er gern mit ihr treiben würde, und was er sich wünschte, das sie für ihn tun sollte – aber die beiden taten diese Dinge gar nicht. Ich glaube, es war so etwas wie eine Folterung von Seiten Mallorys.«

				»Aber mit dir hat sie diese Dinge getan.«

				»Ja. Und damit begann das Problem. Ich war der Erste, für den Mallory ihre Maske abnahm. Sie gab sich völlig in meine Hände, zeigte mir die dunkelsten Seiten ihrer Persönlichkeit. Wenn man sich einem anderen Menschen so weit geöffnet hat, und dieser Mensch weist einen zurück ...« Waters hielt inne. Mallorys Gesicht, verlassen und kalt, tauchte vor seinem geistigen Auge auf. »Ich habe mal eine Talkshow mit Oprah Winfrey gesehen«, fuhr er dann fort, »in der verstörte Eltern über ihre Kinder im College-Alter sprachen – Kinder, die nicht über eine Romanze hinweggekommen waren. Manche hatten Selbstmord begangen, anderen gelang es einfach nicht, wieder ihr altes Leben weiterzuführen. Die Eltern konnten ihnen auch nicht helfen, nicht einmal zu ihnen durchdringen. Sie verstanden nicht, warum ihre Liebe das Leid ihrer Kinder nicht wenigstens zum Teil lindern konnte. Und es waren intakte Familien.«

				»Und das erinnerte dich an Mallory?«

				»Manche dieser Eltern haben Mallory genau beschrieben. Aber ich kannte die Antwort, die sie nicht sahen – nicht mal der Seelenklempner in der Talkshow erkannte den wahren Grund. Wenn eine junge Frau sich völlig in die Hände eines Mannes begibt – sexuell und in jeder anderen Hinsicht –, offenbart sie ihm Teile ihrer Persönlichkeit, die ihre Eltern nie gesehen haben und auch nie sehen werden. Der Mann weiß alles über sie, auch Dinge, für die sie sich vielleicht ihr Leben lang geschämt hat. Doch der Mann liebt sie trotzdem. Vielleicht gerade wegen dieser Dinge. Aber wenn er sie dann verlässt, wenn er sie nicht mehr liebt, ist die Zurückweisung unerträglich. Verstehst du? Die Liebe ihrer Eltern kann das Mädchen auf keinen Fall trösten, denn ihre Eltern kennen sie ja nicht wirklich. Und das Mädchen sagt sich: Würden meine Eltern mich so kennen, wie er mich kennt, würden sie mich auch nicht lieben. Und das führt sie an den Rand des Selbstmords.«

				Penn schien fasziniert von dieser Theorie. »Und du hast Mallory zurückgewiesen?«

				»Ja.«

				»Sag mir, was passiert ist.«

				»Sie wurde schwanger.«

				»Wann?«

				»In meinem zweiten Studienjahr – ihrem ersten.«

				»Wie lange wart ihr damals zusammen?«

				»Sechs Monate.«

				»Sie ließ abtreiben?«

				Waters nickte.

				»Jackson? Memphis?«

				»Memphis.«

				»Wollte sie die Abtreibung?«

				»Ich glaube nicht, dass irgendeine Frau wirklich eine Abtreibung will.«

				»Da hast du sicher Recht. Aber sie stimmte zu, dass es notwendig war?«

				»Sie hat es getan.«

				Penn sann über diese Antwort nach. »Du hast sie überredet.«

				»Ich denke nicht gern darüber nach, und vielleicht habe ich es vor mir selbst lange Zeit nicht zugegeben. Aber es stimmt – im Grunde habe ich sie dazu gebracht.«

				Penn nickte verständnisvoll. »Bist du mit ihr zu dem Eingriff gefahren? Bist du vorher, während des Eingriffs und hinterher bei ihr geblieben?«

				»Ja.«

				»Erzähl mir davon. Was ist dir am deutlichsten im Gedächtnis geblieben?«

				Waters musste nicht überlegen. »Man konnte nicht einfach hinfahren und es machen lassen. Zuerst musste man zu einer Beratung. Dieses riesige, unpersönliche Gebäude auf der Union Avenue ... es sah aus wie ein Bürokomplex. Das Wartezimmer war voller Mädchen. Wir konnten hören, wie sie sich unterhielten. Für manche war es die zweite oder dritte Abtreibung – wir konnten es nicht fassen. Wir kamen uns schrecklich dumm vor, weil wir einmal in diese Situation geraten waren, und diese jungen Frauen sprachen über Abtreibung, als wäre sie eine Form der Verhütung. Mallory fühlte sich schäbig, allein schon, weil sie dort war. Sie hasste es.«

				»Erzähl weiter.«

				»Man führt uns in ein Zimmer, in dem eine ältere Frau in einem Rollstuhl sitzt. Sie fragt uns aus. Warum wir Sex haben. Ob wir uns bewusst sind, was ›Sex haben‹ bedeutet. Es war ... verrückt. Dann fragt sie, warum wir das Baby abtreiben wollen. Warum wir nicht heiraten und warum Mallory das Kind nicht zur Welt bringt.«

				»Mallory wollte es definitiv nicht?«

				»Penn, erinnerst du dich daran, wie die Ole Miss zu unserer Zeit war?«

				»Sicher. Reagan im Weißen Haus, junge Republikaner auf dem Campus. Konformität war die Religion. Man trug Golfhemden, an den Knöcheln hochgekrempelte Levis und weiße Leinen-Nikes mit hellblauem Streifen. Die frühen Achtziger an der Ole Miss waren eine Art superreicher Version der Fünfziger.«

				»Genau. Wir wuchsen in den Siebzigern auf, mit Gras und Sex und Rock ’n’ Roll, aber in Oxford herrschte immer noch die alte Doppelmoral. Besonders für die Mädchen.«

				»Wollte Mallory das Baby, wusste aber in ihrem Innern, dass sie es nicht behalten konnte?«

				»Ich glaube, das kommt der Sache ziemlich nahe. Meiner Meinung nach hätte sie nicht damit umgehen können, ihre Eltern so zu enttäuschen, obwohl sie ihren Vater bis zu einem gewissen Grad gehasst hat. Aber sie wollte, dass ich das Baby wollte. Verstehst du?«

				»Ja.«

				»Dann fängt die Beraterin an, über Adoption zu sprechen. Mallory wollte das nicht hören – ich auch nicht. Wir konnten nicht mit der Vorstellung umgehen, dass irgendwo auf der Welt ein Teil von uns existiert und wir nicht wissen, wo. Es ist herzlos und selbstsüchtig, so zu denken, ich weiß, aber es war der einzige Punkt, in dem wir uns einig waren.«

				»Und nach dieser Beratung?«

				»Man musste sieben Tage warten, bis man den Eingriff vornehmen lassen konnte. Eine qualvolle Zeit der Selbstbesinnung. Diese sieben Tage waren die Hölle. Mallory ging nicht mehr zum Unterricht. Ihrer Miene sah man nichts an, aber sie hatte sich nur mühsam im Griff. An einem Tag wollte sie die Abtreibung, am nächsten wollte sie, dass wir zusammen nach Kanada fliegen, das Baby bekommen und wie Aussteiger leben.«

				»Warum hat sie sich letztlich doch für die Abtreibung entschieden?«

				Waters ließ den Blick wieder aus dem Fenster schweifen und wünschte sich, diese Wahrheit nicht aussprechen zu müssen. »Ich hatte einen Teufelspakt geschlossen. Ich musste ihr etwas versprechen – mitten in der Nacht, während wir im dunklen Auto vor ihrem Verbindungshaus saßen. Ich musste ihr versprechen, dass ich sie niemals verlasse, wenn sie das Baby wegmachen ließe. Niemals. Und sie meinte es so.«

				»Und du hast es versprochen?«

				»Ja.«

				Penn seufzte tief. »Erzähl weiter.«

				»Eine Woche später waren wir wieder in Memphis. Mallory war schrecklich angespannt. Ich glaubte, sie würde nicht klarkommen. Die ganze Sache sollte ein Geheimnis bleiben, doch bei der Anmeldung in der Klinik fragte man Mallory nach der Telefonnummer der Eltern ... nach allem Möglichen. Falls etwas schief ginge, hieß es, falls sie Blutungen bekäme, müssten die Angehörigen verständigt werden.« Waters hatte immer noch den hotelartigen Geruch der Klinik in der Nase. »Mallory gab ihnen die Nummern. Mir sagte man, es würde mindestens zwei Stunden dauern, bis ich sie wiedersehe.«

				»Was hast du getan?«

				»Ich habe versucht, in dem Wartezimmer zu bleiben, diesem sterilen Raum voller Frauen – außer mir waren nur noch zwei Männer da –, doch ich verlor die Nerven. Ich konnte nicht fassen, wo ich war und was mit Mallory geschehen würde. Ich ging zum Fahrstuhl, fuhr zehn Stockwerke nach unten und rannte hinaus ins Tageslicht. In diesem Augenblick wurde mir zum ersten Mal klar, dass schreckliche Dinge passieren konnten, während die Sonne vom blauen Himmel scheint und die Leute fröhlich Picknicks machen. Jedenfalls, vor dem Gebäude war ein Burger King. Ich ging hinein und bestellte mir einen Cheeseburger. Ich wusste, was Mallory durchmachte – dafür hatte die Beraterin gesorgt –, und mir wurde schlecht. Ich nehme an, ich wurde erwachsen. Ich lernte, dass jedes Tun Konsequenzen hat.«

				Penn hörte zu wie ein geduldiger Priester; er registrierte aufmerksam jeden Hinweis und ermunterte Waters, wenn dieser Motivation benötigte. »Erzähl weiter.«

				»Ich war sicher, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Mallory würde Blutungen bekommen, vielleicht sogar sterben. Ich hatte die schreckliche Gewissheit, dass alles ganz und gar schief geht.«

				»Und ging es schief?«

				»Nicht an diesem Tag. Als Mallory herauskam, war sie wie ein Zombie. Sie stand unter Schock. Am nächsten Tag bekam sie Blutungen. Ich brachte sie in die Notaufnahme von Oxford, wo man ihr sechs Antibabypillen gab. Das stoppte die Blutung, aber dieses Erlebnis war zu viel für sie. Von da an ging alles bergab.«

				»Inwiefern?«

				»Sie wurde nie wieder wie früher. Sie reagierte nicht so, wie man es hätte erwarten können, verstehst du? Als meine Frau das Baby verlor, da verlor sie auch ihr sexuelles Verlangen. Bei Mallory war es umgekehrt. Sie war wie ausgehungert. Sie trieb es ständig bis zum Äußersten, als versuche sie, mit Hilfe von Sex die Dämonen in ihrem Kopf auszutreiben. So war sie immer schon gewesen, aber jetzt wurde es Furcht erregend. Tu dies, tu das. Tu mir weh. Vergewaltige mich. Ich habe Dinge getan, die ich als erniedrigend empfand – und ich bin wirklich nicht prüde.«

				Penn nickte langsam. »Und Eve hat manches davon wieder hochkommen lassen. Was hast du sonst für Veränderungen an ihr bemerkt?«

				»Paranoia. Sie ertrug es nicht, wenn ich nicht bei ihr war. Sobald ich sie ein paar Stunden allein ließ – und wenn ich nur zum Unterricht ging –, fragte sie mich endlos aus. Als ich mich fürs nächste Semester einschrieb, wollte sie wissen, wer noch alles meine Seminare besuchte. Sie untersagte mir, zwei der Kurse zu belegen, weil sie wusste, dass bestimmte Mädchen sie ebenfalls besuchten.«

				»Wurde sie gewalttätig?«

				»Ja. Ich spreche hier von Schlägen mit der geballten Faust – und sie war ein kräftiges Mädchen. Sie versuchte mir die Augen auszukratzen. Alles unter der Überschrift: ›Du liebst mich nicht wirklich. Du wirst mich bei der ersten Gelegenheit verlassen.‹ Und sie war die schönste Frau im Staat.«

				»Wann fing das mit der Gewalt an?«

				»Mir gegenüber? Nach der Abtreibung. Damals verstand ich nicht, wie tief der Mutterinstinkt in der weiblichen Psyche verankert ist. Sogar bei Frauen, von denen man vermuten würde, dass sie es nicht so stark empfinden – überzeugten Karrierefrauen. Und bei Mallory. Ich glaube, dieser Schwangerschaftsabbruch stand in so krassem Gegensatz zu ihrer eigentlichen Wesensart, dass irgendetwas in ihrer Seele zerbrach. Sie verabscheute sich dafür, dass sie es getan hatte. Und sie projizierte diesen Hass auf mich.«

				»Ich glaube, du hast Recht. Und offensichtlich hast du dem Druck nicht lange standgehalten.«

				»Nein. Das war die Zeit, als ich so sehr abnahm. Meine Noten gingen den Bach hinunter. Ich hatte das Gefühl, dass ich Mallorys Verstand durch meine schiere Willenskraft beisammenhielt. Ich knüpfte Kontakte zu einem Mädchen aus einem meiner Seminare, nur aus dem Wunsch heraus, normalen Umgang zu pflegen. Es war eine unglaubliche Erleichterung, mit einem normalen Menschen zu sprechen ... als käme ich aus einer Höhle. In dem Moment wusste ich, dass die Sache mit Mallory ein Ende haben musste.«

				»Und das war der Zeitpunkt, an dem sie selbstmordgefährdet wurde?«

				»Woher wusstest du, dass sie sich umbringen wollte?«

				»Als ich fragte, ob sie gewalttätig wurde, fragtest du: ›Mir gegenüber?‹ Das hat mir verraten, dass sie sich vermutlich auch selbst Gewalt angetan hatte.«

				»Zuerst versuchte sie es mit Tabletten«, sagte Waters ihm. »In meiner Wohnung, sodass sie ziemlich sicher sein konnte, dass ich sie finden würde, wenn ich aus der Vorlesung kam. Ich brachte sie wieder in die Notaufnahme, und man pumpte ihr den Magen aus. Es erschreckte mich zu Tode.«

				»Und genau das wollte sie.«

				»Ja, aber es änderte nichts an meinem Entschluss. Sie erstickte mich. Ich musste mich befreien. Ich erinnere mich nicht mehr genau an die Reihenfolge der Ereignisse danach, aber die Streite wurden unerträglich. Eines Abends versuchte sie, mich mit meinem Wagen zu überfahren. Ich sprang von einem fünf Meter hohen Damm, um ihr zu entkommen.«

				»Glaubst du, sie hätte dich wirklich überfahren?«

				»Absolut. Im Nachhinein glaube ich, dass sie sich wahrscheinlich niemals selbst getötet hätte. Tief in ihrem Innern war sie zu selbstsüchtig, so etwas zu tun. Aber mich töten? Ganz sicher. Und jede andere Frau, mit der ich zusammen war. Mallory könnte unter den gegebenen Umständen jede von ihnen umgebracht haben.«

				»Das hört sich an, als hättest du Beweise.«

				»Habe ich.« Waters sah auf die Uhr. »Himmel, ich rede schon seit einer Stunde und habe dir noch gar nichts erzählt. Mallory hat zweimal versucht, mich umzubringen, und vier oder fünf Selbstmordversuche unternommen. Sie hat in Jackson ein Mädchen angegriffen, das im gleichen Auto saß wie ich. In Alaska hätte sie um ein Haar meine damalige Freundin getötet – in dem Jahr, als sie Miss Mississippi wurde. Sie wurde sogar mit Absicht wieder schwanger.« Waters hörte die Hysterie in seiner Stimme, hatte aber keine Kontrolle darüber. »Das alles ist in meiner Erinnerung völlig durcheinander ... ihre Geisteskrankheit, die Dinge, die ich geheim hielt ... die Dinge, die Eve sagte ...«

				»John?« Penn ließ den Schaumstoff-Basketball fallen, kam um den Schreibtisch herum und kauerte sich neben Waters’ Stuhl. »Ganz ruhig.« Penn wartete einen Augenblick. »Ich habe eine Theorie. Aber du hast mir noch nicht genug erzählt, dass ich sicher sein könnte. Ich muss alles wissen, was du weißt, und jetzt ist der richtige Augenblick, es mir zu erzählen. Nach dem heutigen Tag müssen wir möglicherweise im Gefängnis miteinander sprechen.«

				Seine beiläufige Erwähnung dieser bitteren Wahrheit ließ Waters schaudern.

				»Ich glaube zwar nicht, dass es dazu kommt«, fuhr Penn fort, »aber wir müssen realistisch sein. Die Chancen, eine Affäre zu haben, wie Eve und du sie hatten, ohne dass es jemand mitbekommt, sind sehr gering. Selbst wenn die Beziehung nur zwei Wochen dauert. Irgendjemand weiß es immer. Liebhaber vertrauen sich Freunden an. Nachbarn sind neugierig. Es ist fast unvermeidlich.«

				»Also, was soll ich tun?«

				Penn stand auf und ging wieder zu seinem Stuhl. »Du musst mir noch ein paar Informationen geben. Du sagtest, Mallory habe nach der Sache mit dem Auto noch einmal versucht, dich umzubringen?«

				»Ja.«

				»Erzähl mir davon.«

				»Ich hatte ein Jagdgewehr in meiner Wohnung, eine Winchester 30-30. Während eines ihrer Eifersuchtsanfälle griff sie sich die Waffe und drohte, sich zu erschießen. Ich hielt es für das Klügste, aus dem Zimmer zu gehen. Mallory ihres Publikums zu berauben, verstehst du? Sie rannte mir hinterher, den Lauf an ihr Kinn gedrückt, den Finger am Abzug. Ich machte mir größere Sorgen, dass sie sich aus Versehen tötete als mit Absicht, also packte ich nach dem Gewehrlauf, und wir kämpften um die Waffe. Sie schrie, sie würde mich umbringen, wenn ich sie davon abhielte, Selbstmord zu begehen. Ich ließ los und rief: ›Na, dann tu’s doch!‹ Sie steckte sich den Lauf wieder unters Kinn und legte den Finger erneut auf den Abzug. Ich griff nach dem Gewehr, und diesmal drehte sie es nach oben und rammte es mir in die Seite. Ich sah, wie in ihren Augen etwas passierte, sah eine Art ... irrsinnigen Triumph, und dann drückte sie ab. Ich fühlte die Bewegung bis ins Mark.«

				»Das Gewehr war geladen?«

				»Ja. Der Hebel war beim Kampf halb gespannt worden, sodass er hängen blieb, als Mallory den Abzug betätigte. Es war das erste und einzige Mal, dass ich sie schlug: Als ich begriff, dass sie mich hatte töten wollen, schlug ich ihr mit dem Handrücken übers Gesicht. Sie lachte nur. Sie wollte, dass ich sie schlug.« Waters’ Mund war trocken. »O Gott, das war alles so krank damals.«

				»Was war das in Alaska für eine Geschichte?«, fragte Penn. »Mallory hätte da beinahe ein Mädchen umgebracht?«

				»Du erinnerst dich bestimmt, dass ich jeden Sommer an der Pipeline gearbeitet habe. Ich hatte eine frankokanadische Freundin namens Marie. Mallory flog hinauf nach Alaska und verfolgte uns ein paar Tage lang, ohne dass ich überhaupt wusste, dass sie dort war. Sie füllte Zucker in den Tank von Maries Auto, sodass es während eines Schneesturms liegen blieb. Es grenzt an ein Wunder, dass Marie gerettet wurde. Mallory entging nur knapp einer Verhaftung. Der Staat Alaska hat versucht, sie ausliefern zu lassen, aber ihr Vater zog in Jackson ein paar Fäden, und die Sache war vom Tisch.«

				»Himmel! Und du sagtest, Mallory wurde ein zweites Mal schwanger. Von dir?«

				»Ja.«

				»Bevor oder nachdem sie Miss Mississippi wurde?«

				»Kurz nachdem sie den Titel abgegeben hatte.«

				Penn schüttelte verwundert den Kopf. »Wie viel in kleinen Städten doch verborgen bleibt! Die Frauen in Natchez würden aus ihren Strumpfbändern platzen, wenn sie das erführen. Wie kam es zu der neuen Schwangerschaft? Ich dachte, du wolltest sie verlassen.«

				»Wollte ich auch. Den größten Teil des Jahres, als sie Miss Mississippi war, verbrachte ich damit, ihr aus dem Weg zu gehen. Ihre Verpflichtungen erleichterten es mir ein wenig, aber sie verbrachte lange schreckliche Nächte allein in Hotelzimmern. Viele dieser Nächte habe ich mit ihr am Telefon verbracht. Doch die Abstände zwischen diesen schlimmen Episoden wurden im Laufe der Zeit immer größer, und Mallory begriff allmählich, dass ich nicht zu ihr zurückkehren würde.

				Nachdem sie ihren Titel niedergelegt hatte, nahm sie einen Job bei einem Fernsehsender in Dallas an. Irgendein hohes Tier aus der Politik hatte das für sie arrangiert. Nun, Mallory hatte kein Auto. Und von ihren Eltern hatte sie sich schon völlig entfremdet. Also erklärte ich mich bereit, sie die drei Stunden bis zum Flughafen von New Orleans zu fahren. Sie sagte, ihre Maschine ginge um 19 Uhr, also waren wir um halb sechs dort. Bei der Ankunft stellte sich allerdings heraus, dass ihr Flugzeug um fünf abgeflogen war. Sie sagte, sie hätte sich vertan, aber ich glaubte ihr kein Wort. Ich hätte mir das Ticket von ihr zeigen lassen sollen. Der nächste Flug nach Dallas ging erst am nächsten Morgen.«

				»Also habt ihr die Nacht zusammen verbracht?«

				»Wir nahmen ein Hotel im Quarter. Zum Abendessen gingen wir ins Galatoire’s. Der Ober sagte, was für ein perfektes Paar wir seien. Mallory fragte ihn, wo wir im Quarter tanzen gehen konnten. Der Ober erwiderte, das Quarter wäre nichts für uns, wir sollten lieber ins alte Roosevelt Hotel gehen, in den Blue Room. Also sind wir dorthin. Was hätten wir sonst tun sollen? Zurück ins Hotel gehen und einander anstarren? Wir tanzten. Es war irgendwie rührend, weil ich dachte, es sei das Ende des Ganzen, und ich war stolz auf sie, weil sie fortging. Schon bald waren wir die einzigen Gäste. Der Pianist spielte As Time Goes By, und Mallory erinnerte mich daran, wie wir im Hoka, in der Ole Miss, gemeinsam Casablanca gesehen hatten und dass der erste Mensch, mit dem man sich Casablanca anschaut, angeblich derjenige ist, den man heiraten wird, und ... na, den Rest kannst du dir sicher ausmalen.«

				»Wann sagte sie dir, dass sie schwanger sei?«

				»Sie rief mich sechs Wochen später aus Dallas an. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich gefühlt habe. Jedenfalls sagte ich ihr, dass ich sie nicht heiraten könne. Dass es Wahnsinn wäre, nach allem, was wir durchgemacht hätten. Und sie hatte behauptet, dass sie die Pille nähme, verdammt nochmal. Andererseits war ich dumm genug, ihr zu glauben.«

				»Nimm es nicht so schwer, John.«

				»Sie hat sich mit einer Abtreibung einverstanden erklärt, aber nur, wenn ich nach Dallas käme, um bei ihr zu sein. Und jetzt lernst du die wahre Mallory kennen. Sie hatte ja kein Auto dort. Wusste nicht, wie sie in der Stadt herumkommen sollte, um alles Nötige zu arrangieren. Was tut sie da? Sie schläft mit irgendeinem armen College-Jungen und erzählt ihm, sie sei von ihm schwanger.«

				»Du machst Witze.«

				»Es ist die Wahrheit. Sie hat es mir selbst gesagt. Also fährt dieser Junge sie in der ganzen Stadt herum und hilft ihr bei allem, was sie erledigen muss. Und dann sagt sie ihm, die Sache sei für ihn erledigt, ihr Bruder komme jetzt in die Stadt, um alles mit ihr durchzustehen.«

				Penn nahm einen Mont Blanc aus einer Schublade und machte eine Notiz auf seiner Schreibunterlage. »Allmählich kann ich deine Angst vor ihr verstehen. Lief es ähnlich wie in Memphis?«

				»Nein. Es war kein steriles Büro mit fünf Ärzten und fünfzig wartenden Mädchen, sondern ein kleines Haus mit zwei Krankenschwestern und einem alten Arzt. Man führte mich ins OP-Zimmer, als der Eingriff vorbei war, und ich durfte dort bleiben. Ich komme also rein, und Mallory liegt auf dem Tisch, weint und zittert. Ich nehme ihre Hand, aber sie sieht mich nicht einmal an. Also schaue ich nach rechts, und da steht diese verdammte Maschine aus Edelstahl. Und in der Maschine ist das, was von unserem Baby übrig ist. Ich wusste es, ohne dass es mir jemand sagte. Dort wird der Vakuumschlauch eingehängt. Da ist die Lüftung für den Motor. Noch nie im Leben hatte sich etwas so unnatürlich angefühlt. Diese Metallmaschine verstieß völlig gegen die Natur ... sie war erschaffen worden, um gegen die Natur zu verstoßen. Ich bin nicht religiös, aber ich hatte das Gefühl, der Schlauch, der den Fötus aufgesaugt hatte, könne die gesamte Welt aufsaugen – dass das ganze Universum in den schwarzen Rachen dieser Vakuumpumpe gesaugt werden könne. Und als ich begriff, dass dieses Ding schon zwei Mal in Mallory gewesen war ... begann ich, ihren Irrsinn zu verstehen. Ich fing an zu weinen. Die ganze Situation war ... unglaublich. Ich fühle mich wie ein Arschloch, wenn ich dir jetzt davon erzähle.«

				Penn nickte. »Versuch in der Gegenwart zu bleiben. Fass den Rest zusammen, wenn du kannst. Bis zu Mallorys Tod.«

				»Sie kam niemals darüber hinweg. Über das alles. Nie. Und ich konnte mich nie von ihr befreien. Sie ging mit anderen Männern aus, aber das war nur Theater. Sogar nachdem sie geheiratet und Kinder bekommen hatte, versuchte sie weiter, Verbindung mit mir aufzunehmen. Letztendlich musste ich eine einstweilige Verfügung erwirken. Aber sie fand immer noch Mittel und Wege, mich zu bedrohen. Ich kam aus einem Geschäft und dachte, sie wäre dreihundert Kilometer weit weg, aber da war sie, wartete auf mich und sah mich mit diesem gepeinigten Gesichtsausdruck an.«

				»Was wollte sie von dir?«

				»Ich glaube, sie gab den Gedanken nie ganz auf, dass wir ein Kind haben könnten. Aber sie sagte, sie wolle einfach nur mit mir zusammen sein, auf welche Weise auch immer ich es wünschte. Sie versuchte es mit Sex. ›Lass uns irgendwo hingehen. Ich weiß, dass du mich willst. Wir können es im Auto tun.‹ Einmal war ich auf einer Konferenz in San Francisco – sie tauchte dort auf. Woher, zum Teufel, wusste sie, wo ich war? Sie muss Detektive engagiert haben, die ihr alles über mein Leben verrieten.«

				»Gut möglich. Wie viel hast du Lily erzählt?«

				»So wenig, wie ich konnte.«

				»Aber sie wusste, dass Mallory gefährlich war?«

				»Ja. Ich sagte ihr, es sei eine Geschichte wie Eine verhängnisvolle Affäre. Jeder denkt, er habe schon mal etwas Ähnliches erlebt, also bewirkte diese Aussage, dass Lily die Sache ernst nahm, aber nicht zu ernst. Verstehst du? Ich sagte ihr, falls Mallory irgendwann plötzlich im Haus auftauchen oder sich ihr woanders nähern würde, sollte sie die Polizei rufen und machen, dass sie wegkäme.«

				Penn beugte sich nach vorne, griff in einen Kühlschrank und holte zwei Flaschen Wasser heraus. Eine davon reichte er Waters über den Schreibtisch.

				»Ich weiß, es hat dir viel abverlangt, mir das alles zu erzählen.«

				»Es ist eine Erleichterung, einiges davon loszuwerden, ehrlich.«

				Penn trank einen großen Schluck Wasser, dann stellte er seine Flasche zur Seite. »Glaubst du, es war die Abtreibung, die Mallorys Probleme verursacht hat? Oder war es etwas anderes, das viel weiter zurücklag?«

				»Warum fragst du das?«

				»Nur so ein Gefühl.«

				»Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, Mallory habe mir die dunkelsten Seiten ihrer Persönlichkeit offenbart? Das ist nicht ganz wahr. Ich glaube nicht, dass ich die dunkelste Seite jemals gesehen habe. Irgendetwas war so tief in ihrem Innern vergraben, dass ich niemals bis dort vorgedrungen bin. Und ich glaube, sie selbst auch nicht. Was es war ... ich weiß es nicht.«

				»Sexueller Missbrauch?«

				Waters dachte darüber nach. »Vielleicht. Einmal, während einer ihrer ganz schlimmen Phasen, erzählte sie mir, dass ihr Vater sie sexuell missbraucht habe.«

				»Hast du ihr geglaubt?«

				»Weißt du, was ›Schneiden‹ ist, Penn?«

				»Du sprichst nicht von Chirurgie?«

				»Nein, ich spreche von Personen, die sich selbst heimlich Schnittwunden zufügen. Hauptsächlich Mädchen.«

				Penns Augen weiteten sich. »Du meinst Selbstverstümmelung?«

				Waters nickte.

				»Caitlin hat mir davon erzählt. Es steht irgendwie in Zusammenhang mit Bulimie und Magersucht, nicht wahr?«

				»Manchmal. Ich weiß inzwischen eine Menge darüber, aber vor zwanzig Jahren wusste ich gar nichts.«

				»Mallory hat sich selbst geschnitten?«

				»Ja. Ich wusste lange Zeit nichts davon. Die Betroffenen schneiden sich an Körperstellen, wo sie selbst das Blut sehen können, andere aber nicht. Aber irgendwann habe ich sie erwischt. Danach tat sie es auch vor mir.«

				»Wird Selbstverstümmelung durch sexuellen Missbrauch ausgelöst?«

				»Manchmal. Die Mädchen benutzen den unmittelbaren Schmerz der Schnitte, um sich von dem chronischen inneren Schmerz abzulenken, dem sie nicht entkommen können. Das kann sexueller Missbrauch sein. Mallory zerkratzte und schnitt sich auch manchmal beim Sex. Manchmal wollte sie, dass ich es tat.«

				Penn schüttelte den Kopf. »Dann hast du ihr geglaubt, als sie dir sagte, sie sei missbraucht worden?«

				»Nein. Ich weiß aber nicht genau, was der Grund dafür war. Ich habe nur ... ich habe einfach nicht das Gefühl gehabt, dass es wahr ist. Das könnte natürlich auch männliche Dummheit sein.«

				»Wenn Mallorys Problem nicht sexueller Missbrauch war, was dann?«

				»Ich glaube, sie litt unter einer nicht diagnostizierten klinischen Depression. Und niemand weiß wirklich, wodurch diese Krankheit ausgelöst wird. Ich hatte an der Ole Miss ein Seminar bei Willie Morris belegt. Er lud William Styron ein, bei uns eine Vorlesung zu halten. Dafür las ich Sturz in die Nacht. Ich weiß noch, dass ich Ähnlichkeiten zwischen Mallory und Peyton Loftis sah, als Peyton in New York verrückt wurde. Sie nahm sich das Leben, glaub ich.«

				Penn nickte. »Ja, stimmt.«

				»Styron war später selbst depressiv und selbstmordgefährdet, konnte sich aber dagegen wehren. Ich glaube, Mallory war manisch depressiv. Nicht wie Styron oder meine Frau, die beide unter schweren Depressionen litten. Heutzutage ist das alles keine große Sache mehr. Die Hälfte der Leute, die wir kennen, nimmt Zoloft oder Paxil. Es gibt Neuntklässlerinnen an der St. Stephens, die Antidepressiva schlucken, verdammt nochmal. Aber damals, 1980, waren Depressionen immer noch ein schlimmes Stigma. Du kennst ja die Candler-Familie. Glaubst du, die hätten ihre kleine Prinzessin auf die Couch geschickt?«

				»Nicht in einer Million Jahren«, pflichtete Penn ihm bei.

				»Ich habe das Gefühl, dir nur Schlechtes über Mallory gesagt zu haben.«

				»An das Gute erinnere ich mich auch so«, versicherte Penn. »Was sie für das Kinderkrankenhaus getan hat, als sie Miss Mississippi war. Und für das Protestantenheim und das Frauenhaus. Ich weiß auch noch, wie ihr Vater versuchte, ihren Titel zu benutzen, um sich wiederwählen zu lassen. Mallory wollte davon nichts wissen. Ben Candler hat sie deswegen beinahe enterbt. Außerdem weiß ich, dass ihre Mutter ein Miststück erster Güte ist, gut versteckt hinter dem Lächeln, das sie für den Rest der Welt aufsetzt. Es ist ein Wunder, dass Mallory so gut geraten ist. Aber jetzt lass uns verdammt nochmal von hier verschwinden«, sagte Penn und erhob sich. »Ich muss jetzt mal ins Freie.«

				Waters stand ebenfalls auf. Seine Muskeln fühlten sich verspannt an, seine Gelenke steif, und er war froh, Penn durch die Tür in den Garten folgen zu können. Washington Street zählte zu den schönsten Straßen von Natchez, und Penns Garten war eine echte Attraktion. Hier wuchsen Dogwoodbäume und Kreppmyrten, Azaleen und Kaskaden von Efeu, und perfekte Kreise aus Affengras umgaben die Bäume. Merkwürdigerweise gab es keinerlei Abtrennung zwischen Penns Grundstück und dem nebenan. Sie bildeten zusammen einen riesigen Garten mit mehreren Spielflächen – es schien, als hätten Penn und sein Nachbar sich zusammengetan, um ein Fantasieland für Kinder zu gestalten.

				»Wer wohnt da drüben?«, fragte Waters und deutete auf das dreistöckige Haus nebenan.

				»Caitlin. Ich musste schließlich irgendwo hinziehen, also entschied ich mich für den praktischsten Ort.«

				Waters lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. Caitlin Masters war Penns Freundin und Herausgeberin der örtlichen Tageszeitung.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte Penn. »Mach dir keine Sorgen. Caitlin und ich werden keine Informationen austauschen. Jedenfalls fließt nichts von mir zu ihr. Wir hatten diese Situation schon beim Del-Payton-Fall. War kein Problem. Wird diesmal auch keins.«

				»Danke.«

				Penn ging zu einem Blumenbeet, kniete sich hin und zupfte Unkraut aus.

				»Also«, sagte Waters. »Wirst du mir jetzt von dieser Theorie erzählen, die du erwähnt hast?«

				Penn jätete weiter. »Weißt du, warum ich nach all den Einzelheiten über Mallory und dich gefragt habe?

				»Nein.«

				»Ich wollte wissen, warum du so empfänglich für die Dinge warst, die Eve dir erzählt hat.«

				»Und jetzt weißt du es?«

				»Ja. Mir fällt auch eine Menge zu dir und Mallory ein, aber das heben wir uns für ein andermal auf. Es läuft mehr oder weniger darauf hinaus, dass Eve sich nicht besonders viel Mühe geben musste, Mallory Candler für dich wieder auferstehen zu lassen, denn für dich ist sie niemals wirklich gestorben.«

				Waters wusste nicht, was er sagen sollte.

				»Oscar Wilde war der festen Überzeugung, dass Männer das sentimentalere Geschlecht sind, und ich glaube, er hatte Recht. Fühl dich nicht schlecht deswegen. Wäre Lynne Merrill vor zehn Jahren ermordet worden, wäre es wahrscheinlich auch sehr einfach, mit mir so etwas zu machen.«

				»Mit dir was zu machen?«

				Penn blickte von seiner Arbeit auf wie ein Arzt, der im Begriff ist, eine unheilbare Krankheit zu diagnostizieren. »Jemand versucht, dich in den Wahnsinn zu treiben, John. Vermutlich jemand, der dir sehr nahe steht.«

				»Was?«

				»Vielleicht versuchen sie sogar, dir einen Mord anzuhängen. Ich habe so etwas mal in Houston erlebt. Ein Mann heiratete eine Frau wegen ihres Geldes. Im Lauf der Zeit – es überrascht nicht – begann er sie zu hassen. Er glaubte nicht, dass er ihr Geld bekommen würde, wenn er sie ermordete, also versuchte er, die Familie der Frau davon zu überzeugen, dass sie verrückt ist. Und er hätte es beinahe geschafft.«

				»Wer sollte mich in den Wahnsinn treiben wollen?«

				Penn zuckte mit den Achseln. »Das ist bestimmt nicht schwer herauszufinden. Wer würde davon profitieren, würde man dich für geschäftsunfähig erklären?«

				Das Gesicht von Cole Smith erschien vor Waters’ geistigem Auge.

				»Ich weiß, das ist ein sehr unangenehmer Denkansatz, aber du bist wirklich in Gefahr. Wir müssen in dieser Sache bis zum Äußersten gehen. Wir müssen alles und jeden hinterfragen. Wer könnte dich erpressen? Außer Eve Sumner, meine ich, denn sie ist tot. Würde jemand davon profitieren, wenn du wegen Mordes ins Gefängnis kämst? Und hasst jemand dich so sehr, dass er – oder sie – dich aus Rache vernichten will?«

				»O Gott.«

				Penn begann wieder Unkraut zu jäten. »Ich glaube, wir wissen beide, über wen wir sprechen. Aber lass uns der Logik folgen, bevor wir Namen nennen. Wer könnte all die Fakten kennen, die Eve benutzt hat, um dich zu überzeugen, dass sie Mallory sei?«

				»Niemand. Darüber denke ich schon seit drei Wochen nach.«

				»Könnten zwei Menschen ihr Wissen zusammengeworfen haben, um auf Eves Wissensstand zu kommen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Was ist mit einem Tagebuch?«

				»Was?«

				»Hat Mallory Tagebuch geführt? Einen Terminkalender? Irgendetwas in der Art?«

				»Mein Gott«, dachte Waters laut. »Mallory hat Tagebuch geführt. Sie besaß mehrere, und sie reichten lange Zeit zurück.«

				»Das könnte unsere Antwort sein. Du musst herausfinden, wer diese Tagebücher hat. Ich würde bei Mallorys Mutter anfangen.«

				»Sie wird nicht mit mir sprechen. Und schon gar nicht über dieses Thema.«

				»Vielleicht kann ich dir dabei helfen.« Penn zupfte weiter Unkraut aus der Erde. »Aber lass uns jetzt zu etwas anderem übergehen. Ich habe gehört, dein Partner steckt in finanziellen Schwierigkeiten.«

				Waters nickte. »Das habe ich auch gehört.«

				»Aber nicht von Cole, oder?«

				»Er war nicht gerade mitteilsam.« Waters erzählte Penn von der Förderpumpe, die Cole unter der Hand verkauft hatte.

				»Du hast ernsthafte Probleme, John.« Penn sah auf und lächelte. »Aber es sind nur irdische Probleme, keine übernatürlichen. Das lässt dich hoffentlich ein wenig aufatmen.«

				Waters fühlte sich leicht benommen. »Ja, allerdings.«

				»Lass uns nochmal kurz auf Eve zurückkommen. So wie du es mir geschildert hast, warst du bewusstlos, als sie starb.«

				»Soweit ich mich erinnern kann.«

				»Es ist schwer vorstellbar, dass Cole ins Zimmer schlich und sie tötete, um seinem besten Freund etwas anzuhängen.«

				»Allerdings.«

				»Aber er würde es vielleicht fertig bringen, jemanden zu bezahlen, damit er Eve tötet und es dir anhängt. Wir wissen nicht, was für Probleme er hat und in was für einer Gefahr er schwebt. Ich habe Dinge gesehen, die sich lebenslange Freunde angetan haben ... du würdest es nicht glauben. Ein Mensch kann in unvorstellbare Abgründe sinken.«

				Waters hockte sich neben Penn auf den Boden und sagte leise: »Cole hat angeboten, mir für den Mord ein Alibi zu verschaffen.«

				Penn fuhr zu ihm herum. »Hast du ihn darum gebeten?«

				»Himmel, nein.«

				»Okay. Du hast also in jener Nacht mit Eve kein Kondom benutzt, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				Penn stieß die Luft aus, stemmte sich hoch und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Dann hast du an jenem Abend nicht nur Eve geritten, John, sondern auch dich selbst – nämlich ziemlich tief in die Scheiße. Und in der steckst du immer noch. Wenn man herausfindet, dass du in diesem Hotelzimmer warst, John, und einen DNA-Test macht, brauchst du schon den Erzengel Gabriel, um die Staatsanwaltschaft von einer Anklage abzuhalten. Motive gäbe es mehr als genug. Eve hat dich verführt und dann versucht, dich zu erpressen, und du hast sie ermordet. Oder du hast versprochen, deine Frau zu verlassen, und dann einen Rückzieher gemacht. Eve drohte damit, alles zu verraten, und du hast sie getötet. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten.«

				Waters stand auf. »Du bist ein echter Optimist, nicht wahr?«

				»Ich bin Anwalt. Du hast zwei Möglichkeiten. Erstens, dich den Behörden zu stellen, was ich zu diesem Zeitpunkt nicht empfehlen würde.«

				Waters schloss die Augen und seufzte erleichtert.

				»Zweitens, herauszufinden, wer versucht, dein Leben über den Haufen zu werfen, und die Betreffenden auffliegen zu lassen, bevor sie – oder die Polizei – dich drankriegen.«

				Penns Theorie – in Verbindung mit der Aussicht, etwas tun zu können – ließ in Waters zum ersten Mal, seit er neben Eves Leiche aufgewacht war, Hoffnung aufkeimen. »Wo würdest du anfangen?«

				»Ich würde Cole wegen der Förderpumpe zur Rede stellen. Sei aggressiv! Beobachte, wie er reagiert. Ich werde tun, was ich kann, um etwas über Mallorys Tagebücher herauszufinden. Wir sprechen uns heute Abend wieder.«

				»Was ist mit Tom Jackson? Soll ich ihm einfach aus dem Weg gehen? Ich hab keine Ahnung, was er mich fragen wird.«

				»Du bist mit Tom zur Schule gegangen. Wie schätzt du ihn ein?«

				»Das alte Klischee: hart, aber gerecht. Er würde mich sehr ungern wegen Mordes festnehmen, aber er würde es tun.«

				»Hast du dein Handy dabei?«

				Waters nickte.

				»Ruf ihn jetzt gleich an. Wenn er dir eine Frage stellt, von der du nicht weißt, wie du sie beantworten sollst, sag ihm, du bist auf dem Land bei einer Ölquelle und das Netz wird schwach. Du rufst ihn zurück, wenn du wieder im Büro bist.«

				Penns Gerissenheit entlockte Waters ein Lächeln. Er zog sein Handy aus der Tasche, rief auf dem Polizeirevier an, nannte seinen Namen und fragte nach Detective Jackson. Nach etwa einer Minute meldete sich Jackson. Seine Stimme war tief und scheinbar beiläufig.

				»Danke, dass du zurückrufst, John.«

				»Kein Problem«, sagte Waters. »Was gibt’s denn?«

				»Ich gehe einigen Spuren in der Sumner-Sache nach. Sie war eine ziemlich komplizierte Lady, muss ich schon sagen. Jedenfalls war ich unten in ihrem Büro, und man sagte mir, dass du vor zwei Wochen dort reingestürmt bist und ihr die Leviten gelesen hast. Um was ging es da?«

				Waters wollte der Frage schon ausweichen, als Eves eigene Lüge ihm wieder einfiel. »Sie hatte versucht, mir mein Haus unterm Hintern weg zu verkaufen. Ich will nicht schlecht über die Toten sprechen, aber sie war ziemlich zudringlich. Sie rief mich im Büro an und sagte, sie hätte einem Paar versprochen, es könne sich unser Haus ansehen, obwohl sie wusste, dass es gar nicht zum Verkauf stand. Ich war ziemlich sauer.«

				»Das kann ich verstehen«, sagte Jackson. »Ziemlich viele Leute waren wegen ähnlicher Dinge ziemlich sauer auf sie. Kannst du mir sonst noch was von ihr erzählen?«

				»Nein. Habt ihr bereits Verdächtige?«

				Langes Schweigen. »Wir arbeiten intensiv an dem Fall. Das ist so ziemlich alles, was ich dir sagen kann.«

				Waters merkte, wie er zu schwitzen begann. »Dann viel Glück, Tom. Ruf mich an, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«

				»Mach ich. Danke.«

				Als Waters auflegte, sagte Penn: »Das hast du ziemlich glatt gemacht. Vielleicht ein bisschen zu glatt.«

				»Was hätte ich denn sagen sollen, Herrgott nochmal?«

				»War nur ein Scherz. He, weißt du noch, dass du mir gesagt hast, du fühlst dich wie der Senator in Der Pate II? Der mit einem lachenden Mädchen ins Bett ging und mit einer toten Hure aufwachte?«

				»Ja.«

				»Der Senator hatte das Mädchen nicht getötet. Die Corleones hatten es arrangiert, um ihm später ein Alibi verschaffen zu können.«

				Waters schauderte, als er wieder an Cole denken musste. »Du hast Recht. Ich hatte es nicht zu Ende gedacht.«

				»Das Nachdenken fällt schwer, wenn man glaubt, kürzlich einen Mord begangen zu haben.«

				Waters nickte.

				Penn klopfte sich die Hände ab. »Es wird Zeit, wieder nachzudenken, paisan.«
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				Waters fuhr auf dem Highway 61 Richtung Süden. Er hatte den Saragossa Country Club fast erreicht, als sein Handy klingelte, was für die meisten Menschen ganz normal gewesen wäre, Waters jedoch bis ins Mark erschauern ließ. Eve mochte tot sein, doch der Klang des Mobiltelefons ließ sie sofort wieder auferstehen. Waters sah auf das Display und erwartete beinahe, ÖFFENTLICHES TELEFON zu lesen; stattdessen sah er die Handynummer seiner Frau.

				»Hallo.«

				»Wo bist du?«, fragte Lily.

				»Auf dem Weg ins Saragossa, zum Mittagessen. Ich treffe mich dort mit Cole.« In Wirklichkeit hatte Cole keine Ahnung, dass er kommen würde. »Wie war dein Tag bisher?«

				»Gut. Annelise schläft heute Abend bei Lindsey.«

				Lindsey war eine Klassenkameradin; sie wohnte in einem der Viertel, die um den Country Club aus dem Boden geschossen waren. »Mitten in der Woche?«

				»Lindsey hat morgen Geburtstag, deshalb habe ich’s erlaubt.«

				»Okay.«

				»Außerdem haben wir so ein bisschen mehr Zeit für uns.«

				Waters hatte den gestrigen Sex als Anomalie betrachtet, trotz Lilys Beteuerungen, sich ändern zu wollen. »Stimmt«, sagte er.

				»Hast du deine Mailbox abgehört?«

				»Nein.«

				»Solltest du. Ich habe dir schon lange keine solche Nachricht mehr hinterlassen. Wir sehen uns später. Oder ruf mich noch einmal an, wenn dir die Nachricht gefällt.«

				»Mach ich.«

				»Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch«, sagte er, verblüfft von ihrer Direktheit.

				Er wählte seine Mailbox an.

				»Ich bin es nur«, sagte Lilys Stimme. »Heute rufe ich nicht an, um dich zu bitten, etwas einzukaufen oder dich mit irgendeinem anderen Haushaltskram zu nerven. Ich rufe an, um dir zu sagen, dass ich wünschte, du wärst jetzt in mir.«

				Waters schluckte. So etwas hatte Lily seit Jahren nicht mehr getan.

				»Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber es ist wahr. Ich denke gerade daran, was wir letzte Nacht getan haben. Und ich berühre mich selbst. Ich wünschte, du würdest es für mich tun. Mmmm. Würdest du es tun, dann wüsstest du, dass ich die Wahrheit sage. Nun ... ich hoffe, du kommst bald nach Hause.«

				Er legte auf und bog auf das Grundstück des Saragossa ein. Als das Clubhaus in Sicht kam, beschloss er, Lily nicht zurückzurufen. Er war froh, dass sie sich Mühe gab, die Distanz zu überwinden, die sie beide so lange getrennt hatte, aber er wusste nicht, wie er auf ihren Anruf reagieren sollte.

				Er parkte den Land Cruiser und ging durch die Eingangstür direkt zum Spielsalon. Cole spielte nicht mehr Golf; er spielte Gin oder Bourée.

				Waters fand ihn an einem Tisch mit drei Männern im Alter zwischen dreißig und sechzig. Alle hatten harte Drinks vor sich stehen. Diese Mannschaft saß jeden Tag hier – redete, trank, spielte. Wenn ein Match im Fernsehen übertragen wurde, wetteten sie auch darauf. Waters konnte sich nicht vorstellen, sein Leben so zu vergeuden, wusste aber, dass Männer wie Cole im Grunde keine Wahl hatten. Sie gehorchten einem inneren Zwang, der sie auf diesen Weg führte.

				»Rock!«, rief Cole. »Bist du gekommen, um ein paar Runden mit uns zu spielen?«

				»Nein. Ich muss dich mal kurz sprechen. Es gibt Probleme mit der Ablaufpumpe einer Quelle in Jefferson County.«

				»Ablaufpumpe? Wovon redest du?«

				Waters bedeutete Cole mit einer Kopfbewegung, dass er mit ihm allein sprechen wollte. Cole starrte ihn an; dann sagte er: »Spielt eine Runde ohne mich, Jungs. Die Pflicht ruft.«

				Die anderen Spieler nickten, und Cole stand auf und folgte Waters durch eine Seitentür, die auf den Golfplatz führte. Ein Chirurg im Ruhestand übte hier das Einlochen, also ging Waters weiter, um außer Hörweite zu gelangen. Cole hielt sich an seiner Seite. Sie hatten schon häufig solche Spaziergänge unternommen, bisher aber immer als Partner, um über Strategien oder geplante Geschäftsabschlüsse zu diskutieren. Jetzt hatten die Ereignisse sie auseinander gerissen – Waters fühlte es in seinem Innern. Auch wenn Cole vielleicht nicht sein Feind geworden war, so hatte sich zwischen ihnen doch eine Kluft aufgetan. Bei einer Metallbank blieb Waters stehen und drehte sich um. Cole blinzelte ins Sonnenlicht und hob die rechte Hand, um seine Augen zu schützen.

				»Du würdest niemals wegen irgendeinem Scheiß mit einer Quelle hier rausfahren«, sagte Cole. »Was ist los?«

				»Hast du nicht selbst gesagt, dass es keine gute Idee sei, seinem Partner etwas zu verheimlichen?«

				Coles Nacken versteifte sich, als er angestrengt versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. »Stimmt.«

				»Ich habe gehört, wir haben unsere Drei-zwanziger Förderpumpe von der Madam-X-Quelle verkauft.«

				Coles Mund öffnete sich ein wenig; dann setzte er eine Miene auf, als wolle er Entsetzen über ein schlimmes Missverständnis ausdrücken. »Rock, wir haben schon ein halbes Dutzend Mal darüber gesprochen, dass wir dieses alte Ding ersetzen wollen.«

				»In ein paar Jahren vielleicht.«

				Cole neigte den Kopf zur Seite und schob die Unterlippe vor. »Na, das ist wohl Ansichtssache.«

				»Und meine Ansicht wurde gar nicht erst gehört.«

				»Bin ich für diese Quelle verantwortlich oder nicht?«

				»Du warst es, bis heute. Aber wenn du mir nicht sofort ein paar ehrliche Antworten gibst, bist du in Zukunft für einen Scheiß verantwortlich.«

				Coles Gesicht rötete sich, und er machte einen Schritt nach vorn, als wolle er Waters niederschlagen. Stattdessen senkte er den Blick und schüttelte den Kopf.

				»Hör zu, verdammt. Ich habe ein paar Tausender gebraucht, um über die Runden zu kommen. Ich wollte die Pumpe in ein paar Wochen ersetzen.«

				Das war zwar eine lächerliche Aussage, aber immerhin ein Schuldeingeständnis. »Was ist mit den fünfzig, die ich dir neulich gegeben habe, Cole?«

				»Ich sagte dir doch, dass ich fünfundsiebzig brauche!«

				»Wo steckst du denn drin, zum Teufel? Spielschulden?«

				Cole starrte über das achtzehnte Loch hinweg in die Ferne. »Ja.«

				»Football?«

				»Größtenteils. Und ein paar Pokerrunden vom letzten Mal, als Jenny und ich in Vegas waren. Die Zinsen auf diese Schulden sind ziemlich hoch. Du weißt doch, wie das ist. Ich habe versucht, mir die Schulden vom Hals zu schaffen, indem ich alles auf eine Karte setzte.« Erregung flackerte in Coles Augen auf. »Es war eine sichere Sache, Rock. Das Spiel Tulane gegen Ole Miss. Ich hatte den Insider-Tipp vom Teamarzt. Ein Typ in New Orleans sagte mir Bescheid ...«

				»Aber er hatte sich geirrt, stimmt’s?«

				Cole zuckte mit den Achseln. »Ich hab einfach nicht die richtige Punkteverteilung erwischt.«

				»Hörst du dir selber eigentlich zu? So kommst du nie aus dem Loch raus.«

				»Das weiß ich, verdammt. Ich bin beim Spielen wie ein Betrunkener.«

				»Du bist auch beim Scotch wie ein Betrunkener.«

				Cole riss den Arm hoch. »Lass mich in Ruhe, okay? Du hast die größte Hure der Stadt gevögelt, weil sie dir erzählt hat, sie sei deine tote Ex-Freundin. Das ist Nekrophilie, Mann.«

				Waters fühlte, wie seine Hände kalt wurden. Er wollte zurückschreien, dass er wusste, dass das alles nur eine Masche war und dass Cole und Eve hinter der ganzen Sache steckten, aber er würde sich von seinem Partner nicht aus dem Konzept bringen lassen. Er musste so viele Informationen wie möglich aus ihm herausbekommen. Nach dem heutigen Tag würde die Verbindung zwischen ihm und seinem Partner vielleicht nur noch über Anwälte laufen.

				»Was hast du noch getan? Hast du deshalb die Haftpflichtversicherung nicht bezahlt? Hast du das Geld benutzt, um Schulden zurückzuzahlen?«

				»Nein.«

				»Werde ich jeden Eintrag in unseren verdammten Büchern überprüfen müssen? Sag mir die Wahrheit.«

				Cole blähte die Wangen auf wie Dizzie Gillespie und stieß die Luft aus. »Okay ... ich hab schon damals in der Klemme gesteckt. Nicht so schlimm wie jetzt, aber schlimm genug. Ich verschob das Versicherungsgeld auf ein anderes Konto und hob es ab.«

				Waters hatte das Gefühl, die Erde zu seinen Füßen hätte sich aufgetan. »Ist dir klar, dass ich deswegen meinen gesamten Besitz verlieren könnte? Meine Pension? Annelises College-Geld?«

				»Ja«, sagte Cole mit tonloser Stimme. »Und ich quäle mich damit ab, seit sie das Leck gefunden haben. Aber ... verdammt nochmal, John, du hast das alles selbst aufs Spiel gesetzt, als du angefangen hast, mit Eve ins Bett zu gehen. Was wird aus deiner Familie, wenn du wegen Mordes ins Gefängnis wanderst?«

				»Warum sollte ich wegen Mordes ins Gefängnis kommen?«

				Coles Augen funkelten. »Du kannst deinem Partner nichts vormachen, Rock. Ich weiß, dass du in dieser Nacht bei ihr warst.«

				»Du redest Blödsinn. Was glaubst du denn zu wissen?«

				Ein Ausdruck der Befriedigung legte sich auf Coles Gesicht. »Ich weiß, was ich weiß.«

				»Du weißt einen Scheiß.«

				»Ach ja? Vielleicht bin ich ja neugierig geworden, warum du nach siebzehn Jahren deine erzbrave Arbeitseinstellung aufgegeben hast. Vielleicht bin ich dir ein paar Tage lang gefolgt. Vielleicht habe ich gesehen, wie du ins Eola gegangen bist, um Evie zu treffen. Du hättest mein Alibi-Angebot annehmen sollen.«

				»Du kannst mich an diesem Abend nicht im Eola gesehen haben, weil ich gar nicht dort war.«

				»Was immer du sagst, Rock. Nur setz mich nicht unter Druck, okay? Träum nicht einmal davon, wegen dieser Förderpumpe zur Polizei zu gehen.«

				Waters schüttelte ungläubig den Kopf. »Glaubst du, das würde ich tun? Dich der Polizei übergeben? Ich will dir helfen, Mann.«

				Cole wirkte verunsichert.

				»Weißt du, was mir das verrät? Du würdest nicht zögern, mich wegen irgendetwas anzuzeigen. Hast du das vor? Mir mit der Polizei zu drohen, falls ich deine Schulden nicht bezahle?«

				»Was soll das?«, brüllte Cole. »Hast du mich so etwas sagen hören?«

				»Es hat sich ganz so angehört, als würdest du gleich so was sagen.«

				»Verdammt, Rock, alles ist den Bach runtergegangen. Und ich sehe keine Möglichkeit, wie wir es wieder rausreißen können.«

				»Was für ein trauriger Tag, Partner. Wir kennen einander seit fast vierzig Jahren. Soll es so enden?«

				Cole schien plötzlich den Tränen nahe. »Du verstehst das nicht, John. Hier geht es nicht nur um Geld. Wenn ich diese Jungs nicht bezahle, holen sie sich meine Haut. Und vielleicht reicht ihnen nicht mal das. Jenny kann es auf keinen Fall schaffen, wenn mir etwas zustößt. Ich muss einen Weg finden, die Schulden zu bezahlen.«

				»Und wie willst du das anstellen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe Dinge getan – zum Beispiel diese Förderpumpe verkauft –, nur um die Zinsen für die Schulden bezahlen zu können. Ich meine, was soll der Scheiß? Wenn die Umweltuntersuchung für uns schlecht ausgeht, verlieren wir sowieso alles.«

				Damit hatte er allerdings Recht. Und angesichts seiner gegenwärtigen Schwierigkeiten war der Geldwert der Pumpe Waters herzlich egal. »Hör zu«, sagte er. »Denk mal daran, wie es war, als wir noch Kinder waren. Diese Sommer am St. Catherine’s Creek. Die Festungen, die wir bauten ... alles, was wir zusammen erlebt haben. Du auf der Beerdigung meines Vaters ...«

				Cole nickte. »Das ist lange her.«

				»Nicht für mich. Für mich war es erst gestern. Und jetzt möchte ich, dass du mir etwas sagst. Hast du von Anfang an mit Eve in dieser Sache gesteckt?«

				»Was für eine Sache?«

				»Lüg nicht, Cole! Hast du Eve alles Mögliche über Mallory erzählt, damit sie mir vormachen konnte, dass ich verrückt werde?«

				Cole reagierte mit einem schockierten Gesichtsausdruck. »Warum sollte ich so etwas tun?«

				»Du könntest noch eine ganze Menge mehr Förderpumpen verkaufen, wenn ich aus dem Spiel wäre. Vielleicht sogar ein bisschen an der Produktion manipulieren, indem du meine Unterschrift fälschst. Wenn du das tust, bevor die Umweltbehörde uns in den Boden stampft, könntest du den Kopf aus der Schlinge ziehen.«

				Coles Mund stand offen. »Bist du betrunken?«

				»Stocknüchtern. Und ich lasse mich nicht über den Tisch ziehen. Hast du verstanden? Ich werde diese Firma leiten, bis die Umweltbehörde die Tür zuknallt. Und von diesem Moment an triffst du keine Entscheidungen mehr alleine, ob es Finanzierung, Produktion oder etwas anderes betrifft.«

				»Wenn du nicht betrunken bist, wirst du tatsächlich verrückt. Glaubst du wirklich, ich würde meinen besten Freund so bescheißen?«

				»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll, Partner. Wir sind an einem ziemlich üblen Punkt angelangt.«

				Cole schüttelte den Kopf, machte einen Schritt nach vorn und legte seine fleischigen Hände auf Waters’ Schultern. »Rock«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich stecke in Schwierigkeiten. Um die Wahrheit zu sagen ... ich stehe mit mehr als sechshunderttausend in der Kreide. Aber ich würde eher mit gebrochenen Beinen und einer Kugel im Kopf untergehen, als irgendwas zu tun, das dir oder deiner Familie schadet. Das ist die Wahrheit.«

				Trotz des Schocks und seiner Wut traten Waters Tränen in die Augen. Es gab keinen Zweifel, dass Cole zumindest glaubte, was er da sagte. Waters setzte an, mit seinen Anschuldigungen fortzufahren, wie Penn es von ihm erwartete, brachte es dann aber nicht über sich. Er drückte Coles Arm und sagte: »Ich weiß, Partner. Ich weiß.« Dann umarmte er Cole. Er fühlte, wie der große Mann zitterte, und ihm wurde klar, dass Cole tatsächlich in argen Schwierigkeiten steckte.

				»Lass dich von dem Scheiß nicht unterkriegen«, sagte er.

				»Schließlich ist alles nur Scheiß«, erwiderte Cole.

				Sie lachten gezwungen; dann zog Waters seinen Schlüssel aus der Hosentasche.

				»Was tust du jetzt?«, fragte Cole.

				»Ich weiß es nicht. Du passt auf dich auf, ja? Und mach dir keine Sorgen wegen der Pumpe.«

				Cole trat einen Schritt auf ihn zu. »Hör zu, John. Ich weiß nicht genau, was du getan hast. Aber mein Angebot mit dem Alibi steht. Wenn du nicht weiterweißt, komm und sprich mit mir. Wir haben uns schon ein paar Mal aus tiefen Löchern herausgegraben. Vielleicht schaffen wir es auch jetzt wieder, wenn wir zusammenhalten.«

				Waters versuchte ein Lächeln, brachte es aber nicht zu Stande. Cole klang so aufrichtig, und doch konnte jedes Wort gelogen sein.

				Im Büro herrschte an diesem Nachmittag rege Betriebsamkeit. Die Monatsrechnungen mussten an die Miteigentümer sämtlicher Quellen geschickt werden – eine Aufgabe, die Sybil allein nicht bewältigen konnte. Da Cole mit Trinken und Kartenspielen beschäftigt war, blieb nur noch Waters zu ihrer Unterstützung.

				Als sie mit der Arbeit ungefähr halb durch waren, gab es einen Papierstau im Drucker. Während er Sybil half, das Problem zu beseitigen, war Waters versucht, ihr ein paar Fragen zu stellen. Falls sie mit Cole schlief, wie er vermutete, wusste sie vielleicht Genaueres über seine finanziellen Probleme. Vielleicht konnte sie ihm auch sagen, ob Cole in letzter Zeit Kontakt zu Eve gehabt hatte. Doch Sybil wirkte ziemlich niedergeschlagen, und Waters wollte nicht den Eindruck erwecken, dass die Firma noch größere Schwierigkeiten hatte als die, von denen Sybil bereits wusste.

				Um Viertel vor fünf ging sie zum Postamt, um die Rechnungen abzuschicken. Cole war immer noch nicht zurück, also schloss Waters das Büro ab und machte sich auf den Weg nach Hause. Er war fast dort, als sein Mobiltelefon klingelte. Das Display zeigte eine Handynummer, die er nicht kannte.

				»Hallo?«

				»Hier spricht dein Pfadfinderkamerad«, sagte eine männliche Stimme.

				Waters musste beinahe lachen, welchen Code Penn Cage gewählt hatte. »Gibt es etwas Neues?«

				»Wir sprechen beide über Handy. Wo bist du gerade?«

				»State Street, auf dem Weg nach Hause.«

				»Wir müssen reden. Bei dir zu Hause?«

				»Äh ... ich würde mich lieber woanders mit dir treffen.«

				»Okay. Wie wäre es mit dem Parkplatz am Heard’s?«

				Der Musikladen lag nur ein paar hundert Meter von Waters’ Einfahrt entfernt. »Wir sehen uns dort.«

				Waters schaltete das Handy aus und fuhr rasch an der Einfahrt seiner Villa vorbei, kreuzte eine Querstraße und bog in den Parkplatz des Musikladens ein. Waters hatte sein letztes Klavier hier gekauft, einen drei Meter langen Konzertflügel. Als Junge konnten seine Mutter und er von einem solchen Instrument nur träumen – jetzt besaß er ein Haus, das ohne den Flügel unvollständig wirkte. Aber wie lange hast du deine Villa noch?, fragte er sich.

				Als er den Land Cruiser parkte, lehnte Penn sich aus einem grünen Audi TT und winkte ihm, dass er einsteigen sollte. Waters stieg in den Roadster, und Penn schüttelte ihm lächelnd die Hand.

				»Was ist?«, fragte Waters. »Hast du etwas erfahren?«

				»Die Polizei hat eine neue Spur. Sie geben nichts darüber bekannt, aber Caitlin hat unter den Beamten einen Informanten.«

				»Und?«

				Penn verzog das Gesicht. »Der Mann glaubt, deinen Namen gehört zu haben.«

				»Scheiße.« Heftige, irrationale Angst traf Waters wie ein Schlag in die Magengrube. »War er sicher?«

				»Nichts ist bisher sicher. Ich weiß nicht, was sie haben. Hast du irgendeine Ahnung, was es sein könnte?«

				Waters dachte an die Woche in Bienville, dann an die Nächte im Eola. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat uns jemand gesehen.«

				»Das wäre möglich.«

				»Ich habe mir schon die ganze Zeit Sorgen wegen Eves Haus gemacht. Sie muss dort irgendwas von mir gehabt haben.«

				»Nun, bis wir das mit Sicherheit wissen, solltest du Ruhe bewahren. Denk nochmal über alles nach.«

				Waters’ Gesicht wurde plötzlich kalt.

				»Was ist denn, John?«

				»Ich habe gerade mit Cole gesprochen, wie du es mir geraten hast. Ich habe ihn mit dem konfrontiert, was ich wusste.«

				»Und?«

				»Er sagte, er wüsste, dass ich mit Eve im Eola war.«

				Penns Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie konnte er das wissen?«

				»Er hat ziemlich um den heißen Brei geredet. Er sagte, er sei mir ein paar Tage lang gefolgt. Aber ich glaube, das war gelogen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tut.«

				»Nein. Wenn er es weiß, dann deshalb, weil Eve ihm gesagt hat, dass du kommst.«

				Penn trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Und was ist, wenn sie ihn angerufen und ins Eola bestellt hat, als du ohnmächtig warst, weil sie dachte, er würde dir etwas antun? Und in Wirklichkeit hatte er die ganze Zeit vor, sie zu töten und dir den Mord anzuhängen.«

				Waters schüttelte den Kopf. »Das würde Cole nicht fertig bringen.«

				»Bist du dir so sicher? Was hat er über den Verkauf der Förderpumpe gesagt?«

				»Er hat es zugegeben. Er steckt bis zum Scheitel in Schulden – bei Buchmachern, bei Casinos in Vegas, überall.«

				Penn drehte die Handflächen nach oben, als bestätige das seine Vermutungen.

				»Hast du etwas über Mallorys Tagebücher herausgefunden?«, fragte Waters, um das Thema zu wechseln.

				»Allerdings. Ich habe mich eine ganze Weile mit Mrs Candler unterhalten. Ich sagte ihr, ich wolle ein Sachbuch über Natchez schreiben, das selbstverständlich auch ein Kapitel über unsere zweite Miss Mississippi enthalten solle. Ich konnte ein paar Informationen aus ihr herauskitzeln, bevor sie misstrauisch wurde.«

				»Was denn?«

				»Vor ungefähr einem Jahr – etwa zu der Zeit, als ihr Mann starb – verschwanden einige von Mallorys Sachen aus dem Haus.«

				Waters hatte eine merkwürdige Vorahnung, konnte sie aber nicht einordnen. »Und was?«

				»Unter anderem Mallorys Tagebücher.«

				»Du machst Witze.«

				»Nein. Auch einige Schmuckstücke, die Mallory gehörten. Und ein paar ihrer persönlichen Dinge, die für niemand anderen von Wert wären.«

				»Und was hältst du davon?«

				»Das verrät uns, dass jemand diese Sache mit dir schon seit über einem Jahr plant. Dass er ins Haus der Candlers eingebrochen ist und persönliche Dinge entwendet hat, die ihm helfen, Eves Geschichte zu untermauern.«

				»Wie sollte diese Person genau die Dinge erkennen, von denen niemand außer Mallory wusste, dass sie wichtig waren?«

				»John, die Sachen wurden aus ihrem Zimmer gestohlen. Offensichtlich hatte Mallory sie aus sentimentalen Gründen aufbewahrt. Ich vermute, wenn du Eves Geschichte nicht so schnell geschluckt hättest, wären diese kleinen Gegenstände nach und nach in deinem Leben aufgetaucht. An Eves Arm oder in ihrer Handtasche vielleicht.«

				Waters’ Glieder fühlten sich plötzlich seltsam leicht an. Er lehnte sich zurück. Er konnte nicht glauben, was er da hörte.

				»Ich habe darüber nachgedacht, was du mir über Mallorys Selbstverstümmelung erzählt hast«, sagte Penn. »Du sagtest, du hättest ihr nicht geglaubt, als sie dir erzählte, ihr Vater habe sie sexuell missbraucht.«

				Waters nickte.

				»Nun, ich habe auch ein paar Fragen über ihren Vater gestellt. Niemand konnte mir etwas Genaues sagen, aber ich hatte den Eindruck, dass Ben Candler ein bisschen seltsam war, was Sex betrifft.«

				»Inwiefern?«

				»Ein leicht perverses Interesse an jungen Mädchen. Er machte des Öfteren unangebrachte Bemerkungen. Seine Frau und er führten offenbar eine rein platonische Beziehung. Das ist mehr oder weniger das Fazit. Die Mutter hatte mal eine Affäre, doch als sie Bens politische Karriere bedrohte, hat sie damit Schluss gemacht.«

				»Politische Karriere? Er war nur Regionalpolitiker.«

				»Ben Candler nahm diese Aufgabe sehr ernst, wie du weißt.«

				»O ja. Er vermittelte gern den Eindruck, dass er derjenige wäre, der die Entscheidung über den Abschuss von Atomraketen treffen müsste, wenn das Land in Alarmstufe drei versetzt würde.«

				»Genau. Und er blieb sechs Legislaturperioden im Amt.«

				»Der alte Ben wusste, wie man Hintern küsst.«

				»Allerdings.«

				»Ich erzähle dir jetzt etwas«, sagte Waters. »Als ich nach der Begegnung auf dem Fußballplatz Mallorys Grab besuchte, fielen mir zwei Dinge auf, von denen ich dir noch nichts gesagt habe. Es schien mir zuerst nicht wichtig. Mallorys Vater liegt neben ihr begraben. Sein Grabstein ist klein und billig. Und er wurde verschandelt, als habe jemand ihn mit der Brechstange bearbeitet.«

				»Ben Candler starb erst vor einem Jahr«, sagte Penn. »Also kann Mallory den Stein nicht verschandelt haben. Vielleicht war es seine Frau. Oder jemand anders, den er sexuell belästigt hat.«

				Waters nickte, obwohl er selbst ganz andere Gedanken hatte. »Ich erzähle dir noch etwas: Es stank an seinem Grab.«

				»Was meinst du damit – es stank? Nach was?«

				»Nach Urin. Als käme jeden Tag ein Tier dorthin und würde auf sein Grab pinkeln.«

				Penn sah ihn ungläubig an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die spröde alte Margaret Candler täglich zum Friedhof fährt, um auf das Grab ihres Mannes zu urinieren.« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Aber vielleicht einmal in der Woche.«

				»Mallory würde es tun«, sagte Waters leise.

				»Was tun?«

				»Jeden Tag auf den Friedhof gehen und auf sein Grab pinkeln. Sie würde es tun, bei Regen oder Sonnenschein, zehn Jahre lang. So war sie.«

				»War«, wiederholte Penn. »Das ist das entscheidende Wort, John. Konzentriere dich auf die Gegenwart, okay?«

				»Irgendwas irritiert mich, Penn.«

				»O Mann, fängst du jetzt wieder mit diesem übernatürlichen Kram an?«

				»Sag du es mir. Eine der Beobachtungen, die mich überzeugt haben, dass Eve wirklich Mallory war, waren ihre Narben. Ich habe es dir bisher nicht erzählt, weil ich Angst hatte, dass du mich für verrückt hältst. Eve Sumner hatte selbst zugefügte Narben am Arm, unter ihrer Uhr, und auf den Innenseiten der Oberschenkel, genau wie Mallory. Und es waren alles alte Narben. Sie hatte sich bereits seit langer Zeit selbst geschnitten.«

				Penn starrte ihn an. In seinen Augen spiegelte sich Sorge.

				»Und in der Nacht, in der sie starb«, fuhr Waters fort, »bat sie mich, sie beim Sex zu schneiden. Sie war völlig aufgelöst ... sie wollte geschnitten werden, genau wie Mallory manchmal.«

				Penn hielt ihn am Handgelenk fest. »John, hör zu. Sie haben dieses Wissen aus Mallorys Tagebüchern. Es gibt keine andere Erklärung.«

				»Willst du damit sagen, dass Eve Sumner sich selbst verstümmelt hat, um mich davon zu überzeugen, dass sie Mallory ist? Über einen längeren Zeitraum hinweg? Hältst du das für möglich?«

				»Menschen sind zu allem fähig, um ein Ziel zu erreichen, John. In den Fünfzigerjahren haben die Insassen des Angola-Gefängnisses ihre Achillessehnen durchgeschnitten, um auf ihre Notlage aufmerksam zu machen. Sie haben sich selbst verstümmelt. Was sind ein paar Schnitte auf der Hautoberfläche im Verhältnis zu dem Geld, das in diesem Fall auf dem Spiel stand? Und wir wissen durch den Einbruch im Candler-Haus, dass sie diesen Betrug mindestens ein Jahr lang geplant haben.«

				Waters dachte schweigend darüber nach. Er wollte Penn glauben, doch seine Erinnerung an Eves verzweifelten Blick, als sie ihn bat, sie zu schneiden, war noch zu lebendig, als dass er ihn als Lüge betrachten konnte.

				»Halt dich an die Realitäten«, drängte Penn. »Es sieht immer noch ganz gut für dich aus. Wenn die Polizei etwas Konkretes hätte, hätten sie dich bereits vorgeladen. Wenn sie dich zu einer Vernehmung bitten, verweise sie an mich. Vielleicht kann ich durchsetzen, dass die Vernehmung in einer Kanzlei in der Stadt vorgenommen wird. Ich hab zwar kein Büro, aber ich kann das eines Freundes borgen.« Er drückte Waters’ Knie. »Bleib ruhig.«

				Waters nickte.

				»Versuch ein bisschen zu schlafen. Spiel mit deiner Tochter. Bring sie zu mir, dann kann sie mit Annie spielen.«

				»Mach ich.«

				Er schüttelte Penn die Hand und stieg aus. Der Besitzer des Musikgeschäfts stand im Schaufenster und sah ihn direkt an. Waters winkte ihm zu, während Penns Audi davonfuhr; dann stieg er in den Land Cruiser und fuhr vom Parkplatz. Sein Zuhause war nur ein paar hundert Meter entfernt, doch als er näher kam, war er plötzlich sicher, dass die Polizei ihn dort erwarten würde. Er schloss die Augen und dankte Gott, dass Annelise die Nacht woanders verbrachte. So musste sie nicht mit ansehen, wie er in Handschellen abgeführt würde.

				Die Einfahrt war leer.

				Das Haus schien ebenfalls leer zu sein. Ohne die herumtollende Annelise und ohne Rose, die in der Küche mit dem Geschirr klapperte, wirkte Linton Hill wie ein Museum.

				»Lily?«

				Keine Antwort.

				Waters ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Dieses eine Mal lag die Fernbedienung tatsächlich auf dem Tisch neben ihm. Er schaltete den Fernseher ein und sah sich CNN an, denn in den Regionalnachrichten aus Jackson wurden bereits Reportagen über Morde gesendet, und davon wollte er im Augenblick nichts sehen. Die Bilder auf CNN waren allerdings auch nicht besser: Kriegsopfer auf der anderen Seite des Atlantiks. Wo immer man hinsah – es war der Tod, der Schlagzeilen machte.

				»Ich hab dich kommen hören.«

				Waters blickte über die Schulter und riss verwundert die Augen auf. In der Tür stand seine Frau, doch sie sah aus, als wäre sie einer Zeitmaschine entsprungen. Ihre schulterlangen blonden Haare waren verschwunden; jetzt war das Haar jungenhaft kurz geschnitten, und nur ein paar wenige Locken kringelten sich noch um ihren Hals. Genauso hatte Lily ihr Haar getragen, als sie damals wieder zurück nach Natchez gezogen war und sich noch in ihrer Sportlerinnen-Phase befand. Enge lange Hosen, lange Ohrringe und eine Bluse mit tiefem V-Ausschnitt machten die Verwandlung komplett.

				»He!«, sagte er. »Du hast dir die Haare geschnitten.«

				Sie lächelte. »Ich habe sie auch ein bisschen aufhellen lassen.«

				»Du siehst zehn Jahre jünger aus.«

				»War es so schlimm? Wo wir gerade dabei sind: Du siehst aus, als würdest du unter Schock stehen.«

				»Warst du wieder laufen?«

				Lily kam ins Zimmer und drehte sich vor ihm wie ein Model auf dem Laufsteg. »Eigentlich habe ich den größten Teil des Tages geschlafen. Ich war todmüde. Aber nachdem ich beim Friseur war, fühlte ich mich besser. Was ist mit dir? Du siehst erschöpft aus.«

				»Ich bin nur besorgt«, sagte er und suchte nach einer Entschuldigung. »Die Umweltbehörde meldet sich nicht.«

				»Vergiss die Umweltbehörde.« Lily lächelte wieder. »Wenn ich erst mal anfange, dir die Schultern zu massieren, wirst du keinen Gedanken an diese baumstreichelnden Idioten mehr verschwenden.«

				Waters traute seinen Ohren nicht. So hatte Lily schon seit Ewigkeiten nicht geklungen. Er bemerkte auch, dass sie ein wenig Lidstrich und Lidschatten aufgetragen hatte. Sie hatte es nicht übertrieben, aber es genügte, um sie ein bisschen geheimnisvoll aussehen zu lassen.

				Sie stellte sich hinters Sofa und sagte: »Stell die Nachrichten aus, und mach ein bisschen Musik. Entspannungsmusik oder so etwas.«

				Waters betätigte die Fernbedienung. Die Klänge einer virtuos gespielten akustischen Gitarre erfüllten den Raum.

				Lily legte die Hände auf Waters’ Schultern und begann ihn zu massieren, zuerst mit leichtem Druck, doch schon bald gruben ihre Finger sich in die Muskelfasern seines Nackens und arbeiteten die Spannung heraus, die sich dort aufgebaut hatte, seit er Eve tot im Eola Hotel zurückgelassen hatte.

				»Gott, das fühlt sich gut an.«

				»Nicht denken«, sagte sie. »Mach deinen Kopf frei.«

				Es war unmöglich, ihre Anweisung zu befolgen, doch er gab sich Mühe. Lily massierte gründlich seinen Nacken und seinen Kopf; dann machte sie bei seinem Gesicht weiter. Sie massierte die Spannung aus Muskeln, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte: unter den Augen, über dem Kieferknochen, unter der Nase, um den Mund herum. Er zuckte, als ihre Finger in seinen Mund glitten und sein Zahnfleisch und den oberen Gaumen zu reiben begannen, doch es war so angenehm, dass er den Kopf zurücklehnte und nur noch genoss. Als Lily ihren Daumen auf seine Backenzähne legte und sie nach unten drückte, war das Gefühl überwältigend.

				»Lass dich fallen, Baby«, murmelte sie. »Kämpf nicht dagegen an.«

				Die Sinnlichkeit ihrer Finger in seinem Mund erregte ihn. Nach ein paar Minuten zog sie die feuchten Finger weg und ließ die Hände hinuntergleiten bis in sein Hemd. Seine Brustwarzen richteten sich bei ihrer Berührung auf. Sie spielte ein paar Augenblicke mit ihnen, lehnte sich dann über ihn und ließ beide Hände zu seinem Schoß hinunterwandern.

				»Gott, Lily ...«

				»Pssst.«

				Sie knöpfte seine Hose auf und griff mit beiden Händen hinein, um sich mit erschreckender Direktheit an ihm zu schaffen zu machen. Dann kletterte sie über die Lehne des Sofas und kniete sich vor ihn.

				»Mach die Augen zu.«

				Er wollte eigentlich nicht, gehorchte aber dennoch. Lily zeigte eine selbstlose Hingabe, die Waters erst jetzt erkennen ließ, was sie in den letzten vier Jahren vernachlässigt hatte. Sie berührte und streichelte ihn, küsste ihn, liebkoste ihn mit den Lippen.

				»Himmel«, keuchte er.

				Sie nahm seine rechte Hand in ihre und drückte sie, liebkoste ihn mit der Linken aber weiter.

				»Lily ...«

				Plötzlich zog sie ihn auf die Füße und eilte mit ihm zum Schlafzimmer. »Ich muss für eine Sekunde ins Bad«, sagte sie. »Geh schon mal ins Bett, und warte auf mich.«

				Sie verschwand hinter der Badezimmertür und ließ ihn allein in jenem Zimmer, in dem er in den letzten Jahren nur triste Lustlosigkeit erlebt hatte. Waters zog Hemd und Hose aus und ließ beides auf den Boden fallen. Dann zog er die Decke zurück und wollte darunter schlüpfen, als irgendetwas ihn innehalten ließ. Er ging zur halb offenen Tür zum Bad und lehnte sich langsam nach links, um hindurchzuspähen.

				Lily stand nackt vor dem Spiegel, eine Brust in jeder Hand, als prüfe sie ihr Gewicht. Sie lächelte sich selbst an, wobei sie die Hände zu den Hüften hinuntergleiten ließ, wo ein rosafarbener Fleck die weiße Haut über ihrem rechten Hüftknochen verunzierte. Sie nahm ein bisschen Make-up aus einem blauen Behälter neben dem Waschbecken, rieb ein wenig davon auf den Zeigefinger und bedeckte den Fleck. Dann betrachtete sie sich noch einmal, wandte dem Spiegel den Rücken zu und blickte über die Schulter.

				Fasziniert vom Anblick seiner Frau, die sich allein mit ihrer Eitelkeit glaubte – ein Anblick, den er sehr lange nicht genossen hatte –, machte Waters einen halben Schritt nach hinten, damit sie ihn nicht sah, und beobachtete weiter. Lily drehte sich wieder zum Spiegel um. Sie wirkte zufrieden mit dem, was sie sah. Waters wollte gerade wieder auf Zehenspitzen zurück zum Bett schleichen, als Lily die rechte Hand an den Hals hob und eine der frisch geschnittenen Locken um den Zeigefinger wickelte.

				Waters bekam Gänsehaut von den Zehen bis zum Scheitel, und seine Hoden zogen sich zusammen, als nackte Angst Adrenalin in seinen Blutkreislauf pumpte. Es war kaum genügend Haar da, um es einzudrehen, doch Lily tat es trotzdem, wobei ihr Gesicht so verzückt war wie das eines Kindes unter dem Christbaum.

				Waters wollte aus dem Zimmer fliehen, aber das war Irrsinn. Wie sollte er seine Flucht erklären? Er eilte zum Bett zurück und glitt unter die Decke. Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen. Er versuchte das Bild Lilys, wie sie die Locke um einen Finger wickelte, aus seinen Gedanken zu verbannen, wusste aber, dass er sich noch auf dem Sterbebett daran erinnern würde. Schlimmer noch, vor seinem inneren Auge begann mit rasender Geschwindigkeit ein grauenvoller Film abzulaufen. Er sah Eve, wie sie in jener letzten Nacht unter ihm lag, wild um sich schlug und aus vollem Hals schrie ... und dann sich selbst, wie er aufwachte, ihre Leiche fand und wie ein feiger Mörder aus dem Hotel floh. Am Tag darauf hatte er in seinem Büro gesessen und versucht, sich seine merkwürdige Desorientiertheit zu erklären, den Verlust etlicher Stunden und den langen Schlaf. Als Sybil mit dem Kaffee kam, verschwamm ihr Gesicht und wurde zu dem seiner Frau, fleckig und gerötet von ihrem überwältigenden Orgasmus, dem ersten seit langer, langer Zeit ...

				»Bist du bereit?«, fragte Lily und trat nackt aus dem Badezimmer. »Die letzte Nacht hat mich daran erinnert, was wir alles verpasst haben.« Sie zog die Laken zurück und schlüpfte neben ihm ins Bett. »Ich hoffe, du hast heute Nacht eine Menge Ausdauer.«

				Waters kämpfte darum, seine wilden, wirren Gedanken zu kontrollieren, und versuchte, Penns Beteuerungen nicht zu vergessen. Doch Penns Logik wog nichts gegen die Macht seines eigenen Instinkts.

				»Was ist denn?«, fragte Lily und berührte ihn unter der Decke. »Vor einer Minute warst du noch kurz vor dem Explodieren.«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er und versuchte, nicht vor ihrer Berührung zurückzuschaudern.

				Lily sah ihn besorgt an; dann küsste sie ihn auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen kann.« Sie lächelte, und ihr Kopf verschwand unter der Bettdecke.

				Verzweifelt versuchte Waters, seine Gefühle nicht zu offenbaren, schaltete seine Emotionen aus und spielte ein Gedankenexperiment durch. Würde ich davon ausgehen, dass alles, was Eve mir gesagt hat, die Wahrheit ist – welche Schlussfolgerung würde ich dann aus ihrem Tod ziehen und aus allem, was seither geschehen ist? Die Logik kam mit der gleichen Leichtigkeit, mit der ein Kind Bauklötze aufeinander türmt. Erstens: Mallorys Seele hat den Tod ihres Körpers überlebt. Zweitens: Mallory hat das Ziel, für immer mit mir zusammen zu sein und jenes Leben zu führen, das wir vor zwanzig Jahren nicht geführt haben. Ein Weg zu diesem Ziel wäre, mich dazu zu bringen, meine Frau wegen »Eve Sumner« zu verlassen. Aber was, wenn Mallory der Meinung war, dass ich Lily und Annelise niemals wegen Eve verlassen würde? Dann wäre die für Mallory logischste Strategie, in Lilys Körper einzudringen und für immer darin zu bleiben. Und dazu müsste sie zuerst durch mich gehen ...

				Während Lily ihn unter der Decke streichelte und küsste, war er plötzlich wieder bei Eve, die nackt auf dem Balkon des Eola stand. Der Blitz warf sein flackerndes Licht auf sie – und in diesem Augenblick sah er völlige Verwirrung auf ihrem Gesicht. Es war die Verwirrung eines Menschen, der unter Amnesie leidet, oder Schizophrenie. Später, während ihrer sexuellen Ekstase, hatte Eve geschrien und um sich geschlagen, als hätte sie panische Angst. Waters sah es jetzt viel klarer als damals, und die mögliche Bedeutung des Ereignisses, dessen Zeuge er in diesen vorletzten Augenblicken geworden war, traf ihn mit überwältigender, Schwindel erregender Wucht. War die echte Eve Sumner – die »schlafende« Eve – plötzlich aufgewacht? Hatte sie geglaubt, von einem ihr unbekannten Mann vergewaltigt zu werden? War sie buchstäblich zu sich gekommen, während ein völlig Fremder in sie hineinstieß?

				Waters schauderte vor Schreck.

				Lilys Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück. »Du denkst zu viel nach«, sagte sie. »Du musst mir schon ein bisschen helfen.«

				»Ich geb mir Mühe.«

				»Gib dir noch mehr Mühe.«

				Sie machte sich wieder an die Arbeit.

				Ich habe Eve in Ekstase gesehen, dachte Waters fieberhaft, und dann habe ich das Bewusstsein verloren ... und als ich aufwachte, war Eve tot ... Ich war der einzige Mensch im Zimmer. Meine Hände haben sie erwürgt. Aber ...

				»Jetzt sind wir im Geschäft«, sagte Lily und setzte sich rittlings auf ihn. »Du bleibst, wo du bist, und ich mach die Arbeit ...«

				Waters sah ihr in die Augen und erblickte darin eine Kombination aus Gefühlen, die er bei Lily nie zuvor gesehen hatte: Stolz, Triumph, Lust, Gier. Die Frau über ihm wusste genau, was sie wollte, und sie würde alles tun, um es zu bekommen. In diesem Augenblick wollte sie sexuelle Befriedigung. Als sie sich zu bewegen begann und ihre Bauchmuskeln mit perfekter Kontrolle einsetzte, dachte er: Was wird sie morgen wollen?

				Waters lag im Dunkeln, mit dem Rücken zu Lily. Sein Geist war wach, doch körperlich war er völlig erschöpft. Lily schlief seit einer Stunde – das wusste er, weil sie schnarchte. Eine Zeit lang hatte er befürchtet, sie wolle gar nicht schlafen. Nachdem sie einmal zum Orgasmus gekommen war, war sie in jenem erregten Zustand geblieben, in dem jede zusätzliche Stimulation einen weiteren Höhepunkt auslöst. Als auch Waters zum Orgasmus gekommen war, machte Lily sich sofort wieder an ihm zu schaffen. Sie setzte Lippen und Finger mit geübter Sicherheit ein und drang in seine intimsten Bereiche vor – mit Techniken, die sie bestimmt nicht an der Supermarktkasse aus einem Artikel im Cosmopolitan gelernt hatte. Sein Zeitempfinden verschwamm, und er bewegte sich durch eine irritierende Dimension, in der Schmerz und Lust zu einer Einheit verschmolzen, die jenseits beider Empfindungen lag. Diese Gefühle waren ihm nicht neu; erst Tage zuvor hatte er sie mit Eve erlebt. Und davor ... vor zwanzig Jahren. Die Anstrengung, seine Angst zu verbergen, während er sexuell funktionieren musste, verwandelte ihn in ein zitterndes Wrack, und als Lily schließlich auf ihr Kissen sank, verspürte er dankbare Erleichterung.

				Jetzt lag er in der Dunkelheit. Zweifel an seinem Geisteszustand überkamen ihn. Wenn das paranoide Gehirn sich erst auf eine bedrohliche Szenerie eingeschossen hatte, knüpfte es ominöse Verbindungen zwischen offenkundig nicht zusammenhängenden Ereignissen – das hatte er tausend Mal bei Mallory gesehen. War dieselbe Macht jetzt in ihm am Werk? Waren die Ängste, die sich während der letzten zwei Stunden seines Verstandes bemächtigt hatten, nur eine Folge des Schocks, Eve getötet zu haben? Waren ...

				Waters erstarrte im Bett.

				Lily hatte zu schnarchen aufgehört. Er horchte auf ihren Atem, hörte aber nichts. Wie war es möglich, dass er keinen Laut hörte? Sie musste doch atmen! Er horchte noch genauer, und die Härchen auf seinem Rücken und im Nacken stellten sich auf. Sie sieht mich an, dachte er. Er fühlte ihren Blick im Rücken wie einen Laserstrahl und versuchte, sich für ihre Berührung zu wappnen, für den Klang ihrer Stimme. Was denkst du, Johnny? Oder würde sie noch weiter gehen? Ich weiß, was du denkst ...

				Aber sie konnte es nicht wissen. Menschen konnten die Gedanken anderer Menschen nicht lesen. Und Seelen konnten nicht von Körper zu Körper wandern. Genau genommen glaubte Waters nicht einmal an Seelen. Er glaubte an Erfahrungen. Natürlich war es Teil seiner Erfahrungen, im Dunkeln aufzuwachen und zu sehen, wie Mallory ihn mit dem lidlosen Blick eines Reptils anstarrte. Das Gleiche hatte er mit Eve erlebt. Wenn er sich jetzt umdrehte, und Lily starrte ihn genau so an, würde er wahrscheinlich vor Entsetzen schreien ...

				Dreh dich um, befahl er sich. Du bist kein verängstigtes Kind!

				Er bereitete sich auf den Anblick eines fleisch gewordenen Albtraums vor, drehte sich um und blickte in Lilys Gesicht.

				Ihre Augen waren geschlossen.

				Ihr Mund stand offen, ihr Kopf war leicht geneigt – eine unkontrollierte Schlafpose. Während die Angst langsam aus Waters herausrann, begann Lily wieder zu schnarchen. Sie war keine hyperaktive Furie, die auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen – sie war eine erschöpfte Ehefrau, die sich ausruhte nach der Anstrengung und Ekstase, die sie sich zu lange versagt hatte.

				»Himmel«, flüsterte er. »Die Sache ist wirklich außer Kontrolle.«
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				John? Ist da John Waters?«

				Waters blinzelte sich wach. Er hielt den Hörer in der Hand. Lily war gegangen. Das Bett war völlig verwüstet, und helles Tageslicht schien zwischen den Vorhängen ins Zimmer.

				»Hier Waters«, murmelte er. »Mit wem spreche ich?«

				»Tom Jackson.«

				Er war sofort hellwach. »Was kann ich für dich tun, Tom?«

				»Hört sich so an, als hätte ich dich geweckt.«

				Lilys Radiowecker zeigte 9.15 Uhr; normalerweise war Waters um 8.30 Uhr im Büro. »Ich hatte gestern Abend Kopfschmerzen. Hab wohl verschlafen.«

				»Tut mir Leid. Hör mal, ich habe da noch eine Frage.«

				»Raus damit«, sagte Waters und dachte an Penns Warnung: Die Polizei hat eine neue Spur. Caitlins Informant glaubt, deinen Namen gehört zu haben ...

				»Wir haben hier eine Lady, die aussagt, sie habe dich und Eve Sumner in der Woche vor dem Mord an zwei aufeinander folgenden Tagen in die Einfahrt von Bienville fahren sehen.«

				Waters wartete auf noch mehr Einzelheiten, doch Jackson sagte nichts weiter.

				»Das ist richtig.« Die Haut seines Gesichts schien um seinen Schädel herum zu eng zu werden. »Ist das irgendein Problem?«

				»Nun ja«, sagte Jackson, »als ich das letzte Mal mit dir sprach, schienst du nicht gerade ein Fan von Miss Sumner zu sein. Du bist in ihr Büro gegangen, um sie zur Rede zu stellen, weil sie versucht hatte, dein Haus ohne dein Wissen zu verkaufen. Jedenfalls hast du mir das erzählt.«

				»Das stimmt.«

				»Ich bin irgendwie verwirrt, John. Was hast du nur wenige Tage nach dieser Auseinandersetzung mit ihr in Bienville getan? Und nicht nur einmal, sondern gleich zweimal?«

				»Sie hat mir das Haus gezeigt. So einfach ist das.«

				Schweigen. »Du bist auf der Suche nach einem neuen Haus? Du hast doch schon ein ziemlich schönes.«

				»Ja. Bienville ist von großer architektonischer Bedeutung.«

				»Ich weiß nicht viel über solche Dinge. Ist Lily ebenfalls daran interessiert?«

				»Weißt du, Tom, ich habe darüber nachgedacht, Bienville als Überraschung für Lily zu kaufen. Sie findet es zu teuer. Und es ist teuer. Aber ich hatte gute Jahre, obwohl die Ölbranche insgesamt den Bach runtergeht. Und ich wusste, wenn ich es einfach kaufte, würde Lily begeistert sein. Weißt du, was ich meine?«

				»Das kann ich so nicht behaupten, John. Für mich wären es dreißig Jahre Gehalt.«

				Jackson hatte sich offensichtlich schon über den Preis des Hauses erkundigt. »Nun, aus diesem Grund habe ich nichts davon gesagt. Ich wollte nicht, dass bekannt wird, dass ich mir die Villa ansehe. Du weißt doch, wie es hier in der Stadt ist. Wenn die Leute hören, dass ich mir eine prächtige alte Villa ansehe, ruft mich jeder Immobilienmakler der Gegend an, und meine Frau weiß spätestens bis zum Abendessen Bescheid.«

				»Verstehe«, sagte Jackson. »Aber warum du dir das Haus ausgerechnet von Eve Sumner zeigen lässt ... Sie ist nicht die offizielle Maklerin fürs Denkmalschutzamt.«

				Waters überlegte rasch. »Um ehrlich zu sein, ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr im Büro so die Hölle heiß gemacht hatte. Sie war nett an diesem Tag, und später tat es mir Leid. Ich dachte mir, die Provision, die sie für Bienville kassiert, würde das mehr als wettmachen.«

				»Ich verstehe.« Der Detective hielt die Hand auf den Hörer und sagte etwas Unverständliches zu jemand anderem. »Was hast du von Eve als Mensch gehalten?«

				»Sie war sehr professionell.«

				»Manche Leute sagen, dass sie mit einigen männlichen Kunden ein wenig unprofessionell wurde.«

				»Cole hat mir nie so etwas erzählt. Und mir gegenüber war sie sehr sachlich. Ich muss allerdings gestehen, dass sie eine sehr gut aussehende Frau gewesen ist.«

				»Das stimmt«, sagte Jackson. »Im richtigen Outfit war sie ein sehr erfreulicher Anblick.«

				In jedem Outfit, dachte Waters und erinnerte sich daran, wie Eve ausgesehen hatte, als sie im Salon von Bienville nackt getanzt hatte.

				»John«, sagte Tom und senkte die Stimme, »das bleibt jetzt unter uns, ja?«

				»Okay.«

				»Hattest du was mit ihr? Ich würde dich nicht verurteilen, wenn es so wäre. Ich muss es nur wissen.«

				»Himmel, nein. Ich bin verheiratet.«

				»Genau wie eine Menge anderer Männer, die Zeit mit Eve verbracht haben. Das scheint heutzutage für viele Leute kein Hinderungsgrund mehr zu sein, ob Mann oder Frau.«

				»Da hast du Recht. Aber für mich schon.«

				Wieder Schweigen. »John, ich stelle dir jetzt noch einmal die Frage, die ich dir neulich schon gestellt habe. Und ich möchte, dass du nachdenkst, bevor du antwortest, okay?«

				»Okay.«

				»Hattest du sonst irgendeinen Kontakt mit Eve Sumner, von dem ich wissen sollte?«

				Waters ließ ein wenig Zeit verstreichen, als würde er nachdenken. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Gut. Danke für deine Zeit.«

				»Kein Problem. Gibt es immer noch keinen Hauptverdächtigen?«

				»Bei dieser Frau ist es mehr ein Aussonderungsprozess als eine Suche, wenn du verstehst.«

				»Ich weiß, was du meinst. Viel Glück, Tom.«

				»Ja.«

				Mit zitterndem Finger drückte Waters den Knopf, um aufzulegen. Dann kramte er Penn Cages Telefonnummer aus dem Gedächtnis und hämmerte sie ins Tastenfeld.

				Penn reichte Waters eine Tasse Kaffee und führte ihn nach hinten in den Garten. Heute zupfte er kein Unkraut aus seinen Blumenbeeten. Er setzte sich auf eine schmiedeeiserne Gartenbank, schlug die Beine übereinander und trank einen Schluck aus dem Kaffeebecher.

				»Wenn die Polizei dich wegen dieser Sache offiziell vernehmen wollte«, sagte er, »hätte Tom dich nicht am Telefon befragt.«

				Waters ging vor der Bank auf und ab. »Ich bin nicht sicher, ob er mir meine Erklärungen abgekauft hat.«

				»Kann sein. Vielleicht denkt er, dass du etwas mit ihr hattest. In diesem Fall wird er die Sache nicht fallen lassen. Aber wenn sie nicht noch etwas anderes finden, das diese Vermutung stützt, hast du zumindest noch ein paar Tage Gnadenfrist. Ich erzähle dir noch etwas anderes Ermutigendes: Offenbar haben sie in Eves Haus nichts gefunden, das dich belastet. Wäre es der Fall, hätten sie bereits dein Haus und dein Büro durchsucht.«

				Waters unterbrach seine nervöse Wanderung. Erleichterung durchströmte ihn wie ein kühlendes Getränk.

				»Also«, sagte Penn. »Du sagtest, du müsstest noch etwas anderes mit mir besprechen. Etwas Erschreckendes.«

				»Ja.« Waters setzte sich Penn gegenüber auf einen schmiedeeisernen Stuhl und stellte seinen Kaffeebecher auf den Boden. »Lily war letzte Nacht nicht sie selbst.«

				Penn neigte den Kopf. »Was meinst du damit?«

				»Im Bett. Sie war ganz anders als sonst ... sehr aggressiv. Sie tat Dinge, die sie vorher noch nie getan hatte.«

				Penn zuckte mit den Achseln. »Frauen tun das manchmal. Sagtest du nicht, dass Lily sich durch Eves Tod eurer Eheprobleme bewusst geworden sei?«

				»Ja. Sie sagte, sie würde sich Mühe geben.«

				»Na also. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«

				»Du weißt, dass Frauen nicht von sexueller Dysfunktion nahtlos zu maximaler Selbstsicherheit übergehen. Aber das war noch nicht alles. Als Lily im Bad war, bevor wir miteinander schliefen, ging ich ihr nach. Sie konnte mich nicht sehen. Sie blickte in den Spiegel, als ob sie sich selbst kaum wiedererkannte. Und dann drehte sie eine Haarsträhne fest um einen Finger und zwirbelte sie zu einer Locke.«

				Penn schüttelte den Kopf. »Das ist doch Irrsinn. Weil Mallory ihre Haare so gezwirbelt hat und weil du Eve ein paar Mal dasselbe hast tun sehen, glaubst du, dass Mallorys Seele jetzt im Körper deiner Frau ist?«

				»Ich weiß, das hört sich verrückt an ...«

				»Ich habe Caitlin hundert Mal ihr Haar zwirbeln sehen.«

				Waters wartete einen Augenblick, bevor er fortfuhr. »Es ist eine ganz natürliche menschliche Geste. Aber bei Mallory war sie die erste Stufe zu ihrer Selbstverstümmelung. Man nennt das Trichotillomonie. Sie zog sehr fest am Haar. Genau wie Eve. Und jetzt Lily.«

				»Selbst in deinem Fantasie-Universum, wo die Gesetze der Physik aufgehoben sind – wie soll Mallorys Seele in Lily gekommen sein?«

				»Ich habe dir ja erzählt, wie Eve es mir erklärt hat: durch Sex. Eve starb, während wir Sex hatten, Penn. Oder kurz danach. Und am nächsten Tag war ich völlig desorientiert. Ich hatte Blackouts, kann mich an nichts erinnern.«

				»Das halte ich für völlig normal bei einem Mann, der glaubt, gerade einen Mord begangen zu haben.«

				»Am selben Tag schlief ich mit Lily. Sie hatte einen Orgasmus, und danach ging es mir besser. Aber dann verbrachte sie den halben nächsten Tag im Bett und schlief, um sich anschließend wie eine ganz andere Person zu verhalten.«

				Penn stand von der Bank auf und bedeutete Waters, ihm auf einen der Pfade durch den großen Garten zu folgen, den sein Grundstück und das von Caitlin Masters bildeten.

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, John. Ich habe gezögert, sie zu erwähnen, als wir uns das erste Mal unterhielten, aber ...«

				»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, zimperlich zu sein.«

				Penn sah ihm in die Augen. »Ich hoffe, du wirst dich daran erinnern.«

				»Sprich dich aus.«

				»Lily könnte mit drinstecken. Vielleicht hat sie von Anfang an gemeinsame Sache mit Cole gemacht.«

				»Was? Das ist doch Wahnsinn.«

				Penn nickte und ging weiter. »Mit Sicherheit. Aber ich war trotzdem der Meinung, ich sollte diese Möglichkeit ansprechen.«

				»Warum?«

				Der Anwalt blickte ihn beinahe entschuldigend an. »Wenn du von einem Gericht für unmündig erklärt würdest oder wegen Mordes ins Gefängnis kämst, würde das Coles Macht in der Firma vergrößern. Aber seine Fähigkeit, diese Macht in Bargeld umzuwandeln, wäre begrenzt.«

				»Er könnte eine Menge teure Geräte verkaufen, wenn ich im Knast säße.«

				»Ja, aber das eigentliche Geld eurer Firma steckt in der Ölproduktion, nicht wahr? In den monatlichen Ausschüttungen und den Reserven, die du hältst. Ich nehme an, die sind Millionen Dollar wert, oder?«

				»Ja.«

				»Und ich bin sicher, deine Anteile an der Produktion sind deutlich höher als die von Cole.«

				»Ja.«

				»Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

				Waters verstand. »Cole bräuchte Lilys Hilfe, um meine Produktionsanteile zu verkaufen.«

				»Ich weiß, das ist ein schmerzlicher Gedankengang, aber wir müssen die Fakten sehen. Lily hat sich gestern Nacht so verhalten, dass deine aberwitzige Vermutung bestätigt wurde, Mallory Candler sei auf irgendeine Weise zurückgekehrt, um dich zu verfolgen. Welche logische Erklärung könnte es dafür geben? Hatte Lily was mit Cole?«

				»Nein.«

				»Sind Cole und sie jemals miteinander ausgegangen?«

				»Nicht an der St. Stephens.«

				»Und auf der Ole Miss?«

				Waters fühlte sich seltsam unbehaglich. »Sie hatten sich damals zwei oder drei Mal verabredet. Wir lachen immer darüber, wenn die Sprache darauf kommt. Lily kann Cole nicht ausstehen.«

				»Lass uns nochmal über die Ole Miss sprechen.«

				»Da war nichts, Penn. Jedenfalls nichts Sexuelles.«

				Der Anwalt wirkte nicht überzeugt. »Cole scheint mir nicht der Typ zu sein, der am College viel Zeit mit einem Mädchen verbringt, mit dem nichts läuft.«

				Waters spürte, wie er errötete.

				»Ich will dich nicht verärgern, John. Ich will dich bloß dazu bringen, die Dinge objektiv zu sehen.«

				»Ja. Aber ich glaube wirklich, dass Lily es mir erzählt hätte, wäre zwischen ihr und Cole etwas gewesen.«

				»Frauen sind seltsam, was ihre sexuelle Vergangenheit betrifft. Männer übrigens auch. Man sagt, wenn ein Mann erzählt, mit wie vielen Frauen er schon geschlafen hat, muss man die Zahl durch drei teilen – bei einer Frau muss man sie verdoppeln.«

				Waters versuchte, möglichst emotionslos darüber nachzudenken. »Okay, selbst wenn sie im College miteinander geschlafen haben, heißt das noch lange nicht, dass sie ihr Verhältnis wieder haben aufleben lassen und dass sie ihr Wissen über meine Vergangenheit benutzen, um mich in den Wahnsinn zu treiben oder mich ins Gefängnis zu bringen. Das ist doch verrückt.«

				»Es mag sich verrückt anhören, aber du befindest dich in einer außergewöhnlichen Situation. So außergewöhnlich, dass du sie auf eine übernatürliche Ursache zurückgeführt hast, anstatt den möglicherweise schmerzhaften Tatsachen ins Auge zu blicken.«

				»Wir haben keine Tatsachen. Nur Umstände.«

				Penn blieb neben einer aufwändigen Spiellandschaft aus Holz stehen, streckte die Arme über den Kopf und schloss die Hände um eine horizontale Leiter. »Du musst stark sein, John. Deine Freiheit steht auf dem Spiel. Vielleicht sogar dein Leben.«

				»Ich weiß. Ich will meine Frau und meine Tochter nicht verlieren.«

				Penn löste die Hände von der Leiter, setzte sich in eine Schaukel und sah Waters mit traurigem Blick an. »Du begreifst immer noch nicht, was ich dir sagen will. Du hast deine Frau vielleicht schon verloren. Ich möchte, dass du deine Voreingenommenheit vergisst und versuchst, mir eine schreckliche Frage zu beantworten.«

				»Ich versuche es.«

				»Ist es möglich, dass Lily dich hasst? Insgeheim, meine ich?«

				»Was?«

				»Du hast mich schon verstanden.«

				Waters war verwundert, dass er seinem alten Freund gegenüber so heißen Zorn verspürte. Penn schien sich alle Mühe zu geben, ihn leiden zu lassen – ohne einen guten Grund. »Erst musst du mir sagen, warum du das fragst.«

				Penn schaukelte langsam vor und zurück. »Ich habe versucht, deine Situation zu betrachten, ohne irgendwelche Vermutungen anzustellen. Nur zu analysieren, was bisher geschehen ist. Und ich habe versucht, wie eine Frau zu denken. Vielleicht eine geistig verwirrte Frau.«

				»Du meinst Lily?«

				»Ja. Weiß Lily von Mallorys Abtreibungen?«

				Waters dachte kurz nach. »Ich habe ihr von der ersten erzählt. Um Mallorys Fixierung zu erklären, verstehst du? Warum sie eine Bedrohung war.«

				»Könnte es sein, dass sie auch von der zweiten Abtreibung weiß?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Wusste Cole von beiden Abtreibungen?«

				»Ja. Worauf willst du hinaus, zum Teufel?«

				»Deine Frau hat durch ihre Fehlgeburten zwei Kinder verloren. Zumindest eine dieser Fehlgeburten war traumatisch für sie. Ich halte es für möglich, dass Lily dich für diese Fehlgeburten verantwortlich macht. Nicht unterbewusst, sondern ganz konkret. Dass sie glaubt, du hättest sie verursacht, und dass sie dich dafür hasst.«

				»Warum sollte sie mich dafür verantwortlich machen?«

				»In einem Zustand der Trauer und der klinischen Depression könnte sie zu der Ansicht gelangen, dass ihre Fehlgeburten eine Art Rache für Mallorys Abtreibungen waren. Du hast Mallory mehr oder weniger gezwungen, die Kinder zu töten, die du mit ihr gezeugt hast, und Lily könnte der Ansicht sein, dass du dafür irgendeine Art göttlicher Bestrafung verdienst.«

				Waters war empört über diese Vorstellung. »Das ist das Verrückteste, das ich jemals gehört habe!«

				»Aber es liegt nicht außerhalb der Möglichkeiten, unter denen eine von Kummer geplagte Mutter sucht, um ihr Leid zu erklären.« Penn hörte auf zu schaukeln; sein Blick war sehr ernst. »Sag mir die Wahrheit. Nachdem Lily die Babys verloren hatte – hattest du da nie das Gefühl, der Grund dafür könnte Mallory sein? Genauer gesagt, dass du sie gewissermaßen zur Abtreibung gezwungen hast?«

				Waters stand mit offenem Mund vor ihm. Er hätte es gern geleugnet, konnte es aber nicht.

				»Schuldgefühle sind eine machtvolle Kraft, John. Besonders bei einem Mann wie dir, der ein ausgeprägtes Gewissen hat. Ich weiß das, weil ich genauso bin.«

				Waters ging zur Schaukel und setzte sich neben Penn. Er musste sich an den Ketten festhalten, um das Gleichgewicht zu halten. »Wenn du vorhattest, mich umzuhauen, hast du es geschafft. Ich bin bereit, über deine Theorie nachzudenken. Du sagst, Lily und Cole stecken gemeinsam in dieser Sache. Schlafen miteinander. Aber Lily mag Sex nicht einmal. Seit sie die Babys verloren hat, haben wir vier Jahre lang praktisch keinen Sex gehabt.«

				»Vielleicht sollte dir das etwas sagen.«

				»Was denn? Dass sie mit meinem besten Freund schläft? Einem Mann, dessen sexuelle Gewohnheiten sie verachtet?«

				»Nachdem Lily das Baby verloren hatte – warst du bezüglich eines Neuanfangs eures Sexuallebens geduldig mit ihr? Vorsichtig und rücksichtsvoll?«

				»Natürlich!«

				»Nun, vielleicht musste Lily eben aufgrund dieser Rücksichtnahme zu viel darüber nachdenken. Vielleicht brauchte sie jemanden, der sie einfach nahm – und fertig.«

				»Auf keinen Fall.« Waters kämpfte um Fassung. »So ist Lily nicht. Ich kenne meine Frau.«

				Penn streckte die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. »Keiner von uns kennt jemand anderen wirklich. Nicht mal unsere eigenen Eltern oder Kinder. Und letzte Nacht hat Lily dir gezeigt, dass sie viel mehr sexuelles Wissen und Fähigkeiten besitzt, als du jemals geglaubt hast.«

				»Das ist Schwachsinn.« Waters erhob sich von der Schaukel und trat sie gegen einen Holzpfosten. »Ich kann mich nicht mal erinnern, wie es sich anfühlte, normal zu sein!«

				»Der normale Mann ist eine Fiktion«, sagte Penn. »Es gibt kein ›normal‹. Auch nicht bei Frauen. Dein Leben steht jetzt auf dem Spiel, John. Du musst der Wahrheit ins Auge sehen, egal wie schrecklich sie ist.«

				Waters hatte genug gehört. Er holte seine Schlüssel aus der Hosentasche und ging aufs Haus zu.

				»Wohin gehst du?«, rief Penn.

				»Ins Büro. Ich will mit Sybil sprechen.«

				»Über Cole und Lily?«

				»Vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«

				»Sei vorsichtig. Ruf mich an, wenn du etwas erfährst. Und lass uns auf jeden Fall später noch einmal miteinander reden.«

				»Ich ruf dich an.«

				»Vergiss es nicht.«

				Waters winkte ihm halbherzig zu und lief am Haus vorbei auf die Straße.

				Sybil Sonnier betrat Waters’ Büro in einem Black-Watch-Rock und einer tannengrünen Bluse. Er hatte sie über die Gegensprechanlage gerufen, wie sonst auch immer. Nun stand sie abwartend da, als erwarte sie, dass er sie um Fotokopien bitten würde. Er wusste nicht genau, wie er anfangen sollte. Er hatte Sybil niemals richtig gut kennen gelernt, und seit einiger Zeit war ihre Stimmung nicht die beste. Als das Schweigen andauerte, weiteten sich ihre dunklen Cajun-Augen, und sie sah ihn mit einem Blick an, der besagte: Kriege ich Ärger?

				»Geht es um meine Arbeit?«, fragte sie schließlich und machte Waters bewusst, dass er dasaß wie eine Schaufensterpuppe.

				»Nicht direkt.«

				Er bedeutete ihr, auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Sie strich ihren Rock über die Knie und saß steif am Rand des Stuhls. Bei einem Blick auf ihre wohl geformten Schenkel wusste Waters, dass sein Partner nicht lange hatte widerstehen können, es zumindest bei Sybil zu versuchen. Aber sie war kein Schulmädchen. Sie war achtundzwanzig und geschieden, und Waters hatte sie schon oft genug wütend gesehen, um zu wissen, dass sie sich zu wehren verstand.

				»Eigentlich ist es eine Privatangelegenheit«, sagte er. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein paar persönliche Fragen stelle?«

				Ihre Wangen röteten sich, doch sie schüttelte den Kopf.

				»Ich mache mir Sorgen um Cole«, sagte er und wartete auf eine Reaktion.

				»Ich auch«, sagte sie.

				»Darf ich fragen, warum?«

				»Ich glaube, er steckt in schlimmen Schwierigkeiten.«

				»Haben Sie eine Ahnung, welche Art von Schwierigkeiten?«

				»Geldprobleme.« Sybil sah plötzlich unsicher aus; vielleicht war sie auch nur vorsichtig. Oder sie hatte Angst, dass ihr Job auf dem Spiel stand. Sie wurde viel besser bezahlt als die meisten Sekretärinnen in der Stadt, vor allem für ihre Diskretion in geschäftlichen Angelegenheiten.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Ich verbringe die Hälfte meiner Zeit damit, seinen Gläubigern zu sagen, dass er wegen eines Prozesses nach Memphis oder New Orleans gereist ist.«

				»Das tut mir Leid, Sybil. Ich wusste nicht, dass Sie ihm so sehr den Rücken decken müssen.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, das gehört zu meinem Job.«

				»Nein. Obwohl ich sicher bin, dass Cole es zu schätzen weiß.«

				Sofort verschloss sie sich; die Haut um ihre Lippen und Augen spannte sich.

				»Ich wollte damit nicht sagen ...«

				»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Aber darum geht es doch, oder nicht? Sie wollen wissen, ob ich mit ihm schlafe.«

				Waters wollte ihr schon widersprechen, gab dann aber auf. »Sybil, wenn Sie eine Affäre mit Cole haben, ist das unprofessionell und gefährdet die Firma. Aber Sie beide sind erwachsene Menschen, und diese Art von Gefahr ist im Augenblick unsere geringste Sorge.«

				»Ich weiß.«

				»Wirklich?«

				Sie nickte, und in ihrem Innern schien sich etwas zu lösen. »Ich habe wirklich Angst, John. Ich glaube, er schuldet einigen Kredithaien aus Vegas Geld. Ich stamme aus South Louisiana, und ich weiß, was die tun, wenn man seine Schulden nicht zurückzahlt.«

				»Ich habe den Eindruck, Ihnen liegt wirklich etwas an Cole. Mir übrigens auch. Darf ich Sie offen fragen, was ich wissen muss?«

				»Fragen Sie.«

				»Haben Sie Sex mit ihm?«

				Sie wandte für einen Moment den Blick ab. »Nicht mehr«, sagte sie schließlich. »Aber ich hatte. Bis etwa vor einem Monat.«

				Bis kurz bevor ich Eve am Fußballplatz traf, dachte Waters. »Warum hat es geendet?«

				»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht lag es am Ärger, mit dem er sich herumplagen muss. Ich glaube nicht, dass er mit einer anderen schläft.«

				Penns Theorie fiel ihm wieder ein – wie ein Messer, das sich in seinen Leib bohrte. »Lassen Sie uns kurz das Thema wechseln. Hat meine Frau in letzter Zeit öfter für Cole angerufen? Oder in den letzten paar Monaten? Oder hat Cole sie angerufen?«

				Sybil sah aus, als habe sie plötzlich einen Gedanken. »Glauben Sie, er hat eine Affäre mit Ihrer Frau?«

				»Nein, nein. Es hat mit Geld zu tun.«

				»Oh.« Sie zog die Nase hoch; dann blickte sie hinauf zur Decke, als versuche sie, sich zu erinnern. »Nein, ich glaube nicht. Warten Sie ... Ihre Frau hat ihn im letzten Monat ein oder zwei Mal angerufen. Ich habe mir damals nichts dabei gedacht.«

				»Wie oft haben sie miteinander gesprochen?«

				»Drei-, viermal.«

				»Wissen Sie, worüber sie gesprochen haben? Haben Sie jemals mitgehört?«

				»Nein!«

				Waters nahm sich vor, nach Lilys Handy-Rechnungen zu fragen. »Was halten Sie von Cole?«

				»Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.«

				»Ihre Meinung insgesamt, als Frau. Ist er ein guter Kerl? Ein schlechter? Was denken Sie?«

				Sybil seufzte und blickte auf den Fußboden. Offensichtlich hatte sie schon geraume Zeit damit verbracht, über diese Frage nachzudenken. »Im Augenblick bin ich sauer auf ihn. Manchmal glaube ich sogar, ich hasse ihn. Aber tief im Innern halte ich ihn für einen guten Menschen. Sonst hätte ich nicht mit ihm geschlafen. Wird er jemals seine Frau für mich verlassen? Ich bezweifle es. Aber er hat ein gutes Herz.«

				Bis zu dieser Woche hätte Waters sich ihrem Urteil angeschlossen. »Glauben Sie, er würde mich jemals betrügen, Sybil?«

				»Inwiefern? Ob ich glaube, dass er mit Ihrer Frau schlafen würde?«

				»Nein. Ich meine in Gelddingen. Um seine Haut zu retten.«

				»Niemals. Er würde vielleicht mit Ihrer Frau schlafen. Sex bildet zu jeder Regel die Ausnahme. Aber Ihnen schaden, um sich selbst zu retten ...? Nie und nimmer. Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Ihre Meinung ihm bedeutet. Sie sind wie eine Art Vater für Cole, obwohl Sie beide gleich alt sind. Er sagt, Sie tun immer das Richtige und er immer das Falsche. Und das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.«

				»Ich tue nicht immer das Richtige.«

				»Das tut niemand. Aber ich habe viele Männer gekannt und noch nie einen wie Sie getroffen. Ihre Frau hat wirklich Glück. Ich hoffe, sie weiß das.«

				Waters konnte verstehen, dass Cole sich in diese Frau verguckt hatte. Die Aufrichtigkeit in ihren Augen bewirkte, dass man ihr Freude machen wollte, sie so glücklich machen wollte, wie man nur konnte.

				»Cole ist noch nicht wieder ins Büro gekommen?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube auch nicht, dass er heute noch kommt.«

				»Okay. Hören Sie, ich weiß wirklich zu schätzen, dass Sie so offen zu mir waren. Warum gehen Sie jetzt nicht nach Hause? Es gibt nichts zu tun. Machen Sie einen Mittagsschlaf, und gönnen Sie sich später ein schönes Abendessen. Gehen Sie ins Castle, und bringen Sie mir die Rechnung.«

				Sybil lächelte ihn ironisch an und erhob sich. »Heute Abend nur Wendy’s. Ich bin zu kaputt für alles andere.«

				Er lachte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sybil. Ich werde nicht zulassen, dass Cole etwas Schlimmes passiert.«

				Sie blieb an der Tür stehen und nickte ernst. »Ich hoffe, es ist nicht zu spät.«

				»Das hoffe ich auch«, sagte er leise, nachdem sie aus dem Zimmer war.

				Um 13.50 Uhr stand Waters auf dem höchsten Punkt des Jewish Hill und blickte über den Mississippi. Nachdem Sybil gegangen war, hatte er in der St. Stephens angerufen, um sicherzugehen, dass Annelise in der Schule war. Dann hatte er das Büro abgeschlossen und war direkt zum Friedhof gefahren. Er brauchte Zeit zum Überlegen, bevor er Lily wieder gegenübertrat – und hier war der Ort, an dem er am besten nachdenken konnte. Viel Zeit blieb ihm nicht. Annelise würde um 14.30 Uhr aus der Schule kommen, und er wollte dort sein, um sie abzuholen. Er wollte sie nicht mit Lily allein lassen, bevor er genau wusste, was vor sich ging.

				Während er beobachtete, wie ein großes Segelboot unter der Zwillingsbrücke hindurchfuhr, die den Fluss überspannte, tauchte am ersten Tor des Friedhofs ein Trauerzug auf und bog in den neuen Bereich ein, der aussah wie jeder Friedhof in jeder beliebigen Stadt in Amerika: niedrige Grabsteine auf ebenem Boden und nur wenige Bäume, die den Blick begrenzten. Waters war froh, dass es ihm gelungen war, ein Familiengrab in einem der älteren Bereiche zu kaufen, im Schatten großer Eichen und von Steinmauern und schmiedeeisernen Zäunen umgeben. Wahrscheinlich spielte es für die Toten keine Rolle, wo sie zur letzten Ruhe gebettet wurden, aber für die Hinterbliebenen war es durchaus von Bedeutung. Waters hatte genügend Zeit am Grab seines Vaters verbracht, um das zu wissen.

				Ungefähr fünfhundert Meter von Jewish Hill entfernt erwartete ein grünes, von der Sonne ausgebleichtes Grabzelt die Trauernden. Er hatte es beim Hereinfahren gar nicht bemerkt. Das Zelt schützte das offene Grab, den Sarg und die Familie sowie die engsten Verwandten vor Sonne oder Regen. Die Autos des Trauerzugs parkten Stoßstange an Stoßstange in einer langen Reihe; dreißig oder vierzig an der Zahl, versperrten sie die schmale Straße. Die Scheinwerfer erloschen. Dann stiegen Trauernde in dunklen Anzügen aus und versammelten sich in einem Kreis um das Zelt. Waters war schon auf hundert Beerdigungen gewesen, die dieser bis aufs Haar glichen: dasselbe Zelt, derselbe Leichenwagen, praktisch dieselbe Trauergemeinde. So war es in kleinen Städten nun einmal.

				Während er zusah, kam ein Nachzügler durch das falsche Tor herein und suchte nach einer Straße, die zur Trauerfeier führte. Ein Schild an der Autotür besagte SUMNER – EXKLUSIVE IMMOBILIEN. Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung in Waters’ Hirn durchgesickert war, doch als der Nachzügler drehte und auf das grüne Zelt zufuhr, wurde seine Miene bitter.

				Unter diesem Grabzelt lag Eve Sumner. Kalt und still, mit einer hässlichen, y-förmigen Naht, die die Autopsie in ihrem Rumpf hinterlassen hatte. Sie würde gleich vor seinen Augen beerdigt werden.

				Sein erster Instinkt war zu fliehen. Vielleicht war Tom Jackson unter den Trauernden, um zu beobachten, wer auf der Beerdigung des Mordopfers auftauchte. Waters warf einen Blick auf seinen Land Cruiser. Zufrieden, dass der Wagen außer Sichtweite des Grabzelts geparkt war, ging er zu einem schmiedeeisernen Zaun, der die alten jüdischen Gräber umgab. Waters setzte sich und lehnte sich an den Zaun. Die Trauergäste würden ein Fernglas brauchen, um auf diese Entfernung sein Gesicht zu erkennen, und da er vor dem Zaun saß, war es unwahrscheinlich, dass man ihn überhaupt bemerkte.

				Eves Mutter und ihr Sohn im Teenageralter würden unter dem Zelt stehen, überwältigt von Trauer und Verständnislosigkeit, mit den Händen Rosen und Taschentücher umklammernd. Waters stellte sich die morbide Frage, wie viele Männer in der Gruppe am Grab wohl mit Eve geschlafen hatten. Wahrscheinlich würde sie sich freuen, wenn sie wüsste, dass diese Männer zu ihrem letzten Abschied gekommen waren. Andererseits, gab Waters vor sich selbst zu, hatte er wahrscheinlich nicht die leiseste Ahnung, was Eve gewollt hätte. Denn die richtige Eve hatte er vielleicht niemals gekannt.

				Egal wie fantasievoll Penn Cage die Ereignisse verdrehte, um sie seinen logischen Erklärungen anzupassen – Waters war noch nicht überzeugt. Und das lag nicht daran, dass er sich weigerte. Kein Mann will glauben, dass seine Frau und sein bester Freund möglicherweise versuchen, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Aber er hatte Eves Geschichte von der Seelenwanderung nicht nur geglaubt, um einer unangenehmen Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen. Er hatte die Dinge, die Eve ihm erzählt hatte, deshalb geglaubt, weil sie sich wahr anfühlten. Ihr intimes Wissen, die Art, wie sie ihn küsste, das Überschreiten sämtlicher Grenzen auf der Suche nach sexueller Befriedigung, der Wunsch, ihn ganz und gar zu besitzen ... das alles war die Essenz von Mallory Candlers Wesen. Penn mochte ja glauben, dass Waters Opfer einer komplexen Verschwörung war, die man ersonnen hatte, um ihn seiner geistigen Gesundheit, seiner Freiheit und letztlich seines Geldes zu berauben. Aber Penn konnte nicht wissen, was Waters wusste.

				Er konnte nicht wissen, dass Cole zwar schwach war, was seine Laster betraf, aber stets wie ein Fels in der Brandung gestanden hatte, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge ging: Freundschaft. Loyalität. Vaterschaft. Im Kern seines Wesens hatte Cole – genau wie Waters – immer darum gekämpft, dem Typus des unerschrockenen Mannes gerecht zu werden, des Amerikaners aus den Pioniertagen, der von ihren Vätern verehrt worden war. Cole verkaufte vielleicht eine Förderpumpe für schnelles Bargeld, wenn er in der Klemme steckte, aber was er im Country Club gesagt hatte, ging Waters immer noch durch den Kopf. Ich würde eher mit gebrochenen Beinen und einer Kugel im Kopf untergehen, als irgendwas zu tun, das dir oder deiner Familie schadet. Das ist die Wahrheit. Vielleicht war er naiv, doch Waters glaubte an das Gute in seinem besten Freund. Wenn das Dummheit war, dann war er bereit, den Preis dafür zu bezahlen.

				Und Penn kannte Lily nur so, wie sie sich in der Öffentlichkeit gab. Er konnte nicht wissen, dass sie vor ihren Fehlgeburten eine hingebungsvolle Frau und Geliebte gewesen war, aber keine begabte oder geschickte. Selbst wenn sie tatsächlich versuchte, Waters zu überzeugen, dass sie Mallorys Wiedergeburt war – Lily könnte Liebe und Lust niemals so gut trennen, um Waters auf eine so brutal körperliche Art und Weise zu behandeln wie letzte Nacht. Es passte einfach nicht zu ihr.

				Auf der anderen Seite des Friedhofs löste der dunkle Knoten der Trauernden sich auf; die Leute kehrten zu den Autos zurück. Bald würden Totengräber Eve Sumners Körper in die Erde senken. Aber was immer sie wirklich war – was immer es war, das sie zu Eve machte – hatte ihren Körper vor drei Tagen im Eola Hotel verlassen, wenn nicht schon lange vorher. Wer war die Frau, mit der er zwei Wochen lang geschlafen hatte? Wenn er Recht hatte, was Cole und Lily betraf, würde ihm die Antwort auf diese Frage niemand glauben. Nicht Penn Cage. Nicht Tom Jackson. Niemand, der nicht selbst erlebt hatte, was Waters erlebt hatte. Nicht ohne einen Beweis.

				»Ich muss es wissen«, sagte er laut. »Ein für alle Mal.«

				Die Autos der Trauernden fuhren wie ein langsamer Zug vom Friedhof, angeführt von einem großen schwarzen Cadillac-Leichenwagen. Während Waters ihre Abfahrt beobachtete, wurde ihm klar, dass es nur einen einzigen Ort gab, an den er gehen konnte, um die Antwort zu bekommen, die er brauchte. Nach Hause.

				Er ging zurück zu seinem Land Cruiser und warf einen Blick auf die Uhr. Ihm stockte das Herz. Es war 14.24 Uhr. Eves Beerdigung hatte ihn völlig die Zeit vergessen lassen. Annelise würde in sechs Minuten aus der Schule kommen. Jetzt, in diesem Augenblick, würde Lily bereits warten, um sie abzuholen.

				»Himmel«, flüsterte Waters und rannte los.
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				Waters überfuhr eine rote Ampel und beschleunigte auf mehr als 100 Stundenkilometer, während Angst sich wie ätzende Säure in seinen Adern ausbreitete. Er hatte Annelise an der Schule verpasst. Ein Anruf im Sekretariat hatte ergeben, dass Rose sie abgeholt hatte, und Roses Mobiltelefon war nicht eingeschaltet. Das bedeutete, dass Annelise vielleicht schon mit Lily zu Hause war. Das war beinahe mehr, als Waters verkraften konnte. Auf dem Friedhof hatte er sich gesagt, seiner Frau und seinem besten Freund vertrauen zu können. Das bedeutete, es gab keine Verschwörung mit dem Ziel, ihn in den Wahnsinn zu treiben oder ihm einen Mord anzuhängen. Was wiederum bedeutete, dass alles stimmte, was »Eve Sumner« ihm erzählt hatte. Er war der echten Eve nie begegnet, außer vielleicht in den schrecklichen letzten Sekunden im Hotelbett, bevor er das Bewusstsein verlor. Und doch, während er »schlief«, hatten seine Hände, geführt von der kranken Seele der Mallory Candler, Eve getötet.

				Und jetzt war Mallory mit Annelise allein, verborgen in Lilys nichts ahnendem Gemüt.

				Waters bog in die State Street ein, den Fuß fest auf das Gaspedal gedrückt, und ließ den Land Cruiser durch die enge Gasse zwischen den beiden Reihen geparkter Wagen rasen. Seine Angst galt nicht nur Annelise, die eigentliche Gefahr drohte in diesem Augenblick Lily. Penns Kommentar über Lilys wiedererwachten Sexualtrieb hallte in seinem Kopf wider: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Manche Menschen mochten es für ein Geschenk der Götter halten, Lily Waters und Mallory Candler im selben Körper zu haben, besonders wenn man Lily für die Tagschicht und Mallory in der Nacht bekäme. Es war die Wirklichkeit gewordene Fantasie von der Heiligen und der Hure. Doch Waters wusste, dass dieser Zustand nicht andauern würde. Jetzt, wo Mallory ihm so nahe war, würde sie nicht damit zufrieden sein, friedlich mit Lily zu koexistieren. Mallory Candler teilte niemals. Sie würde all ihre Macht einsetzen, um Lily zu kontrollieren, sie zu beherrschen, und schließlich jede Spur von ihr aus dem Körper ausmerzen, den Mallory bewohnen wollte.

				Dann würde die Gefahr sich auf Annelise verlagern. Denn ganz gleich, was für Fantasien Mallory von häuslicher Glückseligkeit hatte, irgendwann würde sie Annelise als Bedrohung betrachten – eine lebende Erinnerung an Lily. Und früher oder später würde sie handeln, um diese Gefahr zu beseitigen. Genau wie sie Eve Sumner beseitigt hatte.

				»Mallory hat Eve getötet«, sagte Waters laut.

				Er bremste scharf und bog in seine Einfahrt ein, raste auf das Haus zu. Er sah, dass Roses Saturn noch vor dem Eingang parkte, und atmete für den Moment auf. Wenn Rose noch da war, würde er nicht warten müssen, bis Annelise im Bett war, um Lily alleine zu sprechen. Er kam an der vorderen Terrasse zum Stehen, stellte den Motor ab und rannte ins Haus.

				»Daddy!«, rief Annelise am Ende des Flurs. Sie hielt Pebbles auf dem Arm und war gerade auf dem Weg von einem Zimmer ins andere.

				»Süße!«, rief er, rannte zu ihr und hob sie schwungvoll in die Luft. »Wo ist Rose?«

				»Wer rennt da in meinem Haus herum?«, rief Rose und kam in den Flur. »Ah, ich hätte es wissen müssen. Ich bin froh, dass Sie hier sind, Mr John. Ich muss heute früher gehen.«

				»Wo ist Lily?«

				»Sie schläft. Sie war fast den ganzen Tag müde.«

				Gott sei Dank. »Rose, könnten Sie vielleicht eine Stunde länger bleiben?«

				Die Hausangestellte schaute zweifelnd. »Ich muss für meine Schwester zur Apotheke fahren und ihr Kalium holen.«

				»Ist es sehr wichtig? Ich brauche Sie wirklich, Rose.«

				Die schwarze Frau sah Waters aufmerksam ins Gesicht; dann sagte sie: »Ich nehme an, ich könnte meinem nutzlosen Neffen sagen, dass er die Tabletten holen soll. Falls sein Auto fährt.«

				»Vielen Dank, Rose. Können Sie mit Annelise ein paar Minuten nach draußen gehen und spielen? Ich komme dann gleich zu Ihnen hinaus.«

				Rose nickte, doch Misstrauen spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Komm mit, Mädchen«, sagte sie zu Annelise. »Setz diese räudige alte Katze auf den Boden, und bring mir mein Telefon hinaus zur Schaukel.«

				»Pebbles ist nicht räudig«, entgegnete Annelise, wohl wissend, dass Roses Sticheleien nur Spaß waren.

				»Hmmm«, brummte Rose.

				Annelise flitzte in die Küche, um das Handy zu holen, dann rannte sie zur Hintertür. Rose folgte ihr langsam; ihre breiten Hüften schwangen mit geduldiger Zielstrebigkeit.

				Sobald sie draußen war, ging Waters zum Schlafzimmer und öffnete die Tür. Lily lag zugedeckt auf der Seite und atmete tief.

				Er ging zu ihr und wollte ihre Schulter berühren, zog dann aber die Hand zurück. Was sollte er sagen? Wie konnte er wissen, wann Mallory und wann Lily die Kontrolle über diesen Körper hatten? Wenn Lily als sie selbst erwachte, würden seine Worte sie verwirren oder sogar ängstigen. Und wenn sie als Mallory aufwachte, würde sie vielleicht einfach lügen. Er schloss die Schlafzimmertür, doch bevor er sich eine Möglichkeit überlegt hatte, die Wahrheit herauszubekommen, drehte Lily sich herum und schlug die Augen auf.

				»John?«, sagte sie mit schläfriger Stimme. »Was machst du schon zu Hause? Wie spät ist es?«

				»Ich bin von der Arbeit zurück, Schatz. Es ist Zeit zum Abendessen.«

				Sie rieb sich die Augen. »Gott ... ich muss den ganzen Nachmittag geschlafen haben.«

				Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Fühlst du dich nicht gut?«

				»Nein, nur irgendwie ... neben der Spur. Wie ein Jetlag oder so. Wo ist Annelise?«

				»Mit Rose im Garten. Ich habe Rose gebeten, länger zu bleiben.«

				»Warum? Ich stehe auf.«

				»Noch nicht.« Er beugte sich über sie. »Erinnerst du dich daran, was du heute getan hast?«

				Lily nickte. »Ja, ich ...« Sie blinzelte; dann sah sie sich mit ausdruckslosem Blick im Zimmer um. »Ich glaube, ich erinnere mich doch nicht ...«

				Waters blickte seiner Frau in die verwirrten Augen. Sein Instinkt sagte ihm, dass Lily jetzt sie selbst war. Aber was sollte er ihr sagen? Ich glaube, du bist von der Seele meiner Ex-Freundin besessen? Nein, er musste Mallory selbst an die Oberfläche bringen. Aber wie sollte er sie dazu bringen, sich zu offenbaren? Taten wiegen mehr als Worte, sagte ihm eine innere Stimme.

				Lily warf die Bettdecke zur Seite, um aufzustehen, doch Waters hielt sie an den Schultern fest und drückte sie sanft wieder aufs Bett. »Du musst dich nicht beeilen«, sagte er. »Annelise ist bei Rose bestens aufgehoben.«

				»Es geht mir gut«, versicherte Lily ihm. »Wirklich. Ich kann aufstehen.«

				Waters legte seine Handfläche zwischen ihre Brüste und rieb sanft. »Und wenn ich nicht will, dass du aufstehst?«

				Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.

				»Ich musste an letzte Nacht denken«, sagte er. »Den ganzen Tag schon.«

				Nachdem sie ihn einen Moment lang angestarrt hatte, streckte Lily die Hand aus und berührte seinen Oberschenkel, ließ die Hand weiter wandern. »Das fühlt sich gut an«, sagte sie.

				Seine Finger suchten die Knöpfe ihres seidenen Nachthemds und öffneten die obersten drei. Als er sich zu ihren Brüsten hinunterbeugte, fühlte er, wie ihre Hände sich ins Haar an seinem Hinterkopf wühlten. Er küsste ihre Brüste, sanft zuerst, doch als das rosa Fleisch in seinem Mund anschwoll, zog er die Zunge zurück und biss in die Brustwarze.

				»He«, protestierte Lily. »Nicht so stürmisch.«

				Waters murmelte eine Entschuldigung, aber er wusste, dass er noch weiter gehen musste, um Mallory zu erwecken. Eine Weile liebkoste er Lilys Brüste so, wie sie es immer gemocht hatte. Dann küsste er ihre Schulter und ihren Hals bis hinauf zum linken Ohr. »Ich will dich jetzt«, flüsterte er. »Bist du bereit?«

				Lily bewegte die Hüften; dann gab sie einen tiefen, kehligen Laut von sich. »Ich glaube schon ...«

				Er öffnete den Gürtel und zog die Hose aus. Lily hielt sein Hemd fest, zog ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Als sie die Beine spreizte, berührte er ihre Wange und sagte: »Ich möchte hinter dir sein.«

				Lily schaute unsicher. »Ich will dein Gesicht sehen.«

				»Ich weiß.« Er verschloss sein Herz und konzentrierte sich auf das, was er tun musste. »Aber du weißt, was ich mag.«

				Verwirrung trübte Lilys Blick, doch nach kurzem Nachdenken küsste sie ihn, drehte sich um und kniete sich auf alle viere. »Mach langsam«, sagte sie. »Ich bin noch nicht soo bereit.«

				Waters kniete sich hinter sie, streichelte und küsste sie. Mallory hätte den Rücken gewölbt und sich wie eine Katze gegen seine Hand gedrückt, Lilly jedoch verharrte reglos. Er war nicht ganz sicher, was er als Nächstes tun sollte, wusste jedoch in seinem Herzen, dass er Recht hatte. Auf die richtige Weise stimuliert, würde Mallory sich selbst verraten – sie würde nicht widerstehen können. Er schlug Lily auf den Po, fest genug, um ihr wehzutun.

				»Au!«, rief sie. »Was sollte das denn?«

				»Du weißt doch, was ich mag.« Er schlug sie wieder. »Was magst du denn?«

				»Das mag ich nicht.«

				Er schlug sie noch einmal, diesmal fester. Lily versuchte sich loszureißen, doch er packte sie an den Hüften, stieß das Becken nach vorn und war zwischen ihren Schenkeln. Sie erstarrte. In dieser seltsamen Pose zwischen Verlangen und Widerstand spürte Waters, dass irgendetwas sich veränderte. Das Fleisch unter seinen Händen schien zu erzittern ... und dann, während er fassungslos beobachtete, blickte Lily plötzlich über die Schulter. Ihre Augen funkelten vor Erregung und Vorfreude.

				»O ja, ich weiß, was du magst«, sagte sie und drückte das Gesäß nach hinten. »Und du weißt, was ich mag. Also tu es.«

				Waters war wie gelähmt. Der Geist, der hinter diesen Augen glitzerte, gehörte einer Frau, mit der er vor mehr als zwanzig Jahren zum ersten Mal geschlafen hatte, lange bevor er seine Frau kennen lernte.

				»Mallory?«, flüsterte er.

				Sie lachte – ein tiefer, kehliger Laut –, und ihre Augen füllten sich mit dunkler Freude. »Wie lange weißt du es schon?«

				Waters fand seine Stimme nicht wieder. Ins Gesicht seiner Frau zu blicken und darin keine Spur von ihr zu entdecken war mehr, als er ertragen konnte. Während er offenen Mundes hinter ihr kniete, griff Lily zwischen den Beinen hindurch nach hinten und nahm sein Glied in die Hände.

				Ihre Berührung durchfuhr ihn, wie ein Elektroschock durch ein totes Herz fährt. Er hatte einen Teil seines Zieles erreicht, doch was er als Nächstes tun musste, konnte er jetzt nicht tun. Er warf sich vom Bett, schnappte seine Hosen und stürmte auf den Flur.

				»Johnny!«, rief die Stimme hinter ihm.

				An der Hintertür zog er seine Hose an und knöpfte sich das Hemd zu, während er nach draußen rannte. Er sah Annelise und Rose an der Schaukel. Rose schubste Annelise mit der gleichmäßig wiegenden Bewegung einer Ölpumpe an. In dem Augenblick, als Rose sein Gesicht sah, ergriff sie die Ketten der Schaukel und hielt sie an.

				»Was ist los, Mr John? Wo sind Ihre Schuhe?«

				»Es ist alles in Ordnung. Lily ist zu müde fürs Abendessen. Ich werde Annelise für eine Weile zu ihrer Großmutter bringen.«

				Sorge trat in den Blick der Hausangestellten. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Lily schläft normalerweise nicht so viel. Vielleicht sollten Sie Dr. Cage anrufen.«

				»Nein, es ist ...«

				»Mom!«, rief Annelise. »Daddy hat gesagt, du schläfst.«

				Waters fuhr herum und sah Lily die Treppe der hinteren Veranda herunterkommen. Er rannte mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

				»Du musst dich ausruhen, Schatz! Du hast doch gesagt, dass dir schwindelig ist.«

				Lily warf ihm einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht schwindelig. Ich will Annelise sehen.«

				»Nein«, sagte Waters energisch. »Du musst dich hinlegen.«

				»Sei nicht albern. Es ist noch hell.«

				»Geh wieder ins Haus!«

				»Daddy?«, rief Annelise. »Warum schreist du Mom an?«

				Waters drehte sich um. Seine Tochter kam auf ihn und Lily zu. »Mom ist krank, Süße. Du bleibst, wo du bist.«

				»Krank?« Annelises Stimme war brüchig. »Wieso krank?«

				Waters drehte sich um und sah, dass Rose ihn anstarrte, als habe er den Verstand verloren. Habe ich das wirklich?, fragte er sich. Dann erinnerte er sich an Lilys funkelnde Augen im Schlafzimmer. »Geh bitte wieder ins Haus, Lily.«

				Annelise fing an zu weinen.

				Lily sah ihn mit einem so verletzten Blick an, dass er sich wie ein Haustyrann vorkam. Aber war sie wirklich verstört? Oder genoss es Mallory, eine Rolle zu spielen, die zu spielen sie zehn Jahre gewartet hatte?

				»Mr John«, sagte Rose entrüstet, »ich glaube, Sie sind derjenige, der zurück ins Haus sollte. Machen Sie sich einen Drink, und setzen Sie sich eine Weile hin.«

				Lilys Augen waren immer noch auf Waters geheftet, flehten um eine Erklärung.

				»Geh wieder hinein«, bat er. »Bitte.«

				Lily brach in Tränen aus, drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Annelise schluchzte. Waters drehte sich um und sah Rose, die sich neben das Mädchen kniete, es in die Arme nahm und mit leisen Worten tröstete. Doch über Annelises Schulter hinweg starrte die Hausangestellte ihn mit einem Blick an, der Stahl zum Schmelzen hätte bringen können.

				»Behalten Sie Annelise hier draußen, Rose«, sagte Waters. »Ich bin gleich zurück.«

				Er rannte die Hintertreppe hinauf und lief den Flur entlang in Richtung Schlafzimmer. Im Gehen ließ er den Blick von links nach rechts huschen, wobei er jederzeit mit einem Überraschungsangriff rechnete. Mallory hatte so etwas früher schon getan, und jetzt witterte er Gefahr.

				Als er feststellte, dass sie die Schlafzimmertür vor ihm geschlossen hatte, begann er an sich selbst zu zweifeln. Was, wenn Lily tatsächlich wieder sie selbst geworden war, nachdem er das Schlafzimmer verlassen hatte? Er drückte ein Ohr an das Zypressenholz der Tür, hörte aber keinen Laut. Als er versuchte, den Knauf zu drehen, merkte er, dass sie abgeschlossen war.

				»Lily?«, rief er.

				Keine Antwort.

				»Lily!«

				Immer noch nichts.

				»Lily, mach die Tür auf«, rief er mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich muss mit dir reden.«

				Die Stille verspottete ihn. Er sah hinunter auf den Messing-Türknauf. In seiner Mitte war ein winziges Loch. Annelise hatte das Schloss schon viele Male mit einer Büroklammer geöffnet. Waters wollte gerade eine holen, als er den Knauf leise klicken hörte. Als nichts weiter geschah, drehte er ihn und stieß die Tür auf.

				Lily saß mit überkreuzten Beinen in der Bettmitte, die Handflächen nach oben gerichtet wie ein meditierender Hindu. Ihre weit aufgerissenen Augen brannten mit einem Feuer, das Waters wie angewurzelt stehen bleiben ließ.

				Sie lächelte ruhig. »Schließ die Tür.«

				»Das kannst du nicht tun«, sagte Waters.

				»Es ist bereits geschehen. Komm herein, und schließ die Tür, Johnny. Ich bin es, die hier redet.«

				Waters tat, was sie sagte.

				»Ich möchte dir erklären, wie mein Vater starb«, sagte Lily. »Erinnerst du dich, was ich dir über ihn erzählt habe?«

				Waters antwortete nicht. Er kam sich vor, als hätte ihm jemand das stärkste Halluzinogen der Erde injiziert. Die Stimme seiner Frau Mallorys tiefste Gedanken aussprechen zu hören – in Mallorys Redeweise – katapultierte ihn in eine Welt weit jenseits aller Furcht. Es stellte seinen Sinn für Realität auf den Kopf, sodass das Vertraute Entsetzen statt Zuneigung hervorrief und Furcht an die Stelle von Liebe trat.

				»Du weißt, wovon ich spreche.«

				Aus irgendeinem Grund schoss Waters das Bild von Penn Cage hinter seinem Schreibtisch durch den Kopf. »Dass er dich missbraucht hat?«

				»Mhm. Das hast du mir damals nicht geglaubt, stimmt’s?«

				Er versuchte zu erraten, worauf sie hinauswollte. »Wie kommst du darauf?«

				Lily schüttelte tadelnd den Kopf. »Weil ich in dir war, Johnny. Ich kenne jetzt deine Gedanken. Deine Erinnerungen.«

				»Ist es wirklich passiert?«

				»Vielleicht nicht so, wie du es dir vorstellst. Aber es ist geschehen. Seit ich ungefähr zehn Jahre alt war, fühlte ich mich in der Nähe meines Vaters unwohl. Er sagte Dinge zu mir, die er nicht hätte sagen sollen. Er bemerkte Dinge an mir. Es begann mit Komplimenten, aber je älter ich wurde ... er sprach natürlich die ganze Zeit von meiner Schönheit. Aber dann war es mein Körper. Und meine ›Art‹, wie er es nannte. Meine ›verführerische Art‹. Er kam ins Badezimmer, wenn ich gerade drin war. Oder brachte mich irgendwie dazu, ins Bad zu kommen, wenn er gerade drin war und nichts anhatte.«

				»Hat er dich angefasst?«

				»Er wollte es. Meine Freundinnen wussten es auch. Manche jedenfalls. Er machte das Gleiche mit ihnen. Verbrachte zu viel Zeit mit uns statt mit den Erwachsenen. Berührungen, die ein bisschen zu lange dauerten. Es war nur Feigheit, die ihn davon abhielt, wirklich etwas Körperliches zu tun.«

				»Wenn er dich niemals berührt hat, woher weißt du, dass er es wollte?«

				»Das erzähle ich dir jetzt. Vor ungefähr vierzehn Monaten, als ich zum ersten Mal wieder nach Natchez kam, wollte ich unbedingt in mein altes Zuhause. Ich wollte mich daran erinnern, wie es war, und ein paar von meinen alten Dingen mitnehmen, wenn sie noch da wären. Aber das wollte ich nicht riskieren, solange ich in Danny war. Doch als ich in Eve kam, fühlte ich mich selbstsicher genug. Ich nahm den Schlüssel unter dem Stein im Blumenbeet, wo sie ihn schon immer versteckt hatten, und schlich hinein.«

				Lilys Augen glänzten ob der Kraft der Erinnerung. »Ich hatte keine Ahnung, wie es sein würde. Ich fand mein Zimmer genau so vor, wie ich es verlassen hatte. Es war wie ein Schrein. Meine alten Kleider, meine Poster, meine Fotos. Meine Cheerleader-Uniform. Alles. Es war, als würde man nach Graceland fahren und Elvis’ alte Kostüme an Schaufensterpuppen sehen. Sie hatten sogar mein Miss-Mississippi-Kleid an einer Puppe in die Ecke gestellt.« Sie schauderte. »Ich hatte mich noch nie so tot gefühlt wie in diesem Zimmer. Jedenfalls nahm ich ein paar Kleinigkeiten mit. Ein paar Schnappschüsse. Ein Kreuz, das meine Großmutter mir geschenkt hatte. Ein Halstuch aus der Zeit, in der ich mit dir zusammen war. In solchen Augenblicken weiß man, welche Dinge wichtig sind. Die, ohne die du nicht leben kannst.«

				»Deine Tagebücher?«

				Sie nickte. »Die waren mir am wichtigsten. Ich hatte erwartet, sie in meiner Schublade zu finden, aber da waren sie nicht. Ich habe das ganze Haus durchsucht, konnte sie aber nicht finden. Dann ging ich auf den Dachboden. Wir hatten einen begehbaren Dachboden im zweiten Stock, erinnerst du dich? Ich fand die Tagebücher in einer Box mit Glasdeckel an der hinteren Wand. Es war hell da oben, also fing ich an zu lesen.«

				Waters glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen.

				»Zu lesen, was ich vor so langer Zeit geschrieben hatte ... es war das genaue Gegenteil dessen, was ich in meinem Zimmer empfunden hatte. Ich fühlte mich lebendiger als seit jener Nacht, in der ich in New Orleans vergewaltigt wurde. Dort war meine wahre Seele, direkt vor mir, auf diesen beschriebenen Seiten. Während ich las, bemerkte ich etwas Seltsames an der Wand. Die Kante eines Bretts stand heraus. Aber es war nicht verzogen. Das Brett stand angelehnt dort. Ich nahm es weg und entdeckte eine Nische dahinter. Darin lag ein Buch. Ein großes Buch. Ein Fotoalbum.«

				»Was war darin?«

				»Als ich es öffnete ... ich sah Bilder eines nackten Mädchens. Zuerst hielt ich es für normale Pornografie. Dann sah ich, dass ich das Mädchen war.«

				Abscheu ließ Lilys Körper erzittern. »Ich, Johnny. Ich war ungefähr zwölf Jahre alt und stand im Badezimmer. Meinem eigenen Badezimmer. Ich blätterte durch die Seiten und sah noch mehr Bilder von mir, im Alter von elf bis zwanzig Jahren. Ich war immer nackt oder halb nackt und immer im Badezimmer. Sämtliche Fotos waren aus dem gleichen Winkel aufgenommen. Später fand ich das Loch in der Wand, durch das er fotografiert hatte. Da waren auch Bilder von meinen Freundinnen. Von jeder, die irgendwann einmal bei mir übernachtet hatte. Als ich diese Bilder sah ... da wusste ich, dass ich Recht gehabt hatte mit dem, was ich als Kind empfunden hatte. Dinge, für die ich mich selbst bestraft hatte, weil ich sie von meinem Vater dachte ... verstehst du? Ich fühlte mich vergewaltigt. Vom eigenen Vater. Und ich wusste, was er mit diesem Buch tat. Er schlich in all diesen Jahren hier hinauf und ... du weißt, was er tat. Ich könnte mich übergeben, wenn ich nur daran denke.«

				Waters erinnerte sich an Ben Candlers merkwürdige Verbindung aus Arroganz und gekünstelter Freundlichkeit.

				»Weißt du nicht mehr, wie er Fotos von allem und jedem gemacht hat?«, fragte Lily. »Von jedem Fußballspiel, jedem Pfadfinder-Treffen, jeder Schulaufführung. Aber das waren nicht die Bilder, auf die er es wirklich abgesehen hatte.«

				»Was hast du mit dem Buch getan?«

				»Ich habe es dorthin zurückgelegt, wo ich es gefunden hatte.«

				»Warum?«

				»Ich ging wieder zu Eve nach Hause und dachte darüber nach. Ließ es sacken, wie man so sagt. Und dann, drei Tage später, ging ich zurück. Aber diesmal nahm ich eine Waffe mit.«

				Waters’ Magen krampfte sich zusammen. »Warum?«

				»Ich wusste, dass er es leugnen würde. Ich ging am Bridge-Tag meiner Mutter, das war sein freier Nachmittag. Ich wartete in der Küche auf ihn. Als er hineinkam, sah er Eve Sumner, die Immobilienmaklerin, mit einem Gewehr vor sich stehen.«

				»Was hat er getan?«

				»›Was ist los, Miss Sumner?‹«, rief Lily mit hysterischer Stimme. »›Sind Sie in Schwierigkeiten? Verfolgt Sie jemand?‹ Ich lachte und sagte: ›Nein, ich will nur mit Ihnen sprechen.‹ Er fragte, worüber. ›Ihre Tochter‹, sagte ich ihm. ›Meine Tochter ist tot‹, sagte er. ›Sind Sie da ganz sicher?‹ fragte ich. Er sagte, das sei keine angemessene Unterhaltung. Er bat mich, sein Haus zu verlassen. Ich weigerte mich. Ich sagte: ›Ich möchte mit Ihnen darüber sprechen, dass Sie Ihre Tochter sexuell belästigt haben.‹«

				»Himmel.«

				»Er sah mich fassungslos an, warf mich aber nicht hinaus, sondern fragte mich, wovon ich spräche. Ich sagte, ich wüsste von den Fotos, die er in all den Jahren gemacht hatte. Sein Gesicht wurde kalkweiß, Johnny. Ich war wie der Geist der vergangenen Weihnacht. Er sagte mir, ich solle mich zum Teufel scheren ... aber du hättest sehen sollen, wie er mich anstarrte. Ich wusste, was er dachte. Er fragte sich, ob ich eins der Mädchen war, die bei seiner Tochter übernachtet hatten. Er sagte, er würde die Polizei anrufen, wenn ich nicht ginge. Dann öffnete ich die Schublade neben mir und holte das Fotoalbum heraus. Ich hatte es vom Dachboden geholt, bevor er nach Hause kam. Mehr war nicht nötig. Er wurde grau, als würde kein Blut mehr in sein Gesicht fließen. Dann brach er in Tränen aus und fragte mich, wer ich sei.«

				»Was hast du ihm gesagt?«

				»Die Wahrheit. ›Ich bin Mallory‹, sagte ich. Er glaubte mir nicht, bis ich zu reden begann. Ich erzählte ihm Dinge, die nur ich allein wissen konnte – so, wie ich es auch bei dir getan habe. Ich erinnerte ihn an Dinge, die er zu mir gesagt hatte, Dinge, die niemand anders gehört haben konnte. Nachdem ich etwa zwei Minuten lang gesprochen hatte, fasste er sich an den linken Arm. Ich riss das Telefon aus der Wand und ging mit dem Fotoalbum hinaus. An diesem Abend hörte ich, dass er an einem Herzinfarkt gestorben war.«

				Ein Ausdruck primitiver Genugtuung legte sich auf Lilys Gesicht.

				»Warum hast du mir das erzählt?«

				Sie neigte den Kopf und lächelte. »Ein Musterbeispiel. Du hast mich ebenfalls verraten, Johnny. Nicht so wie er. Du hast mir in die Augen gesehen, als du’s getan hast. Du hast versucht, den Schmerz zu lindern, so gut du konntest, aber letztlich hast du es nur schlimmer gemacht.«

				»Mallory ...«

				»Mach dir keine Sorgen. Ich verzeihe dir. Zumindest versuche ich’s. Ich weiß jetzt, warum du getan hast, was du getan hast. Ich habe deine Schuldgefühle gespürt, als ich in dir war. Du warst so jung. Du konntest dir nicht einmal vorstellen, verheiratet zu sein. Männer brauchen länger, um zu begreifen, was die wichtigen Dinge im Leben sind. Ich weiß das jetzt. Wir hatten Pech ... aber jetzt haben wir eine zweite Chance.«

				»Mallory, hör mal ...«

				»Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden«, sagte Lily, stellte die Beine wieder nebeneinander und glitt zum Rand des Betts. »Wir müssen uns um Annelise kümmern. Sie hat Angst, und sie versteht nicht, was sie gerade gesehen hat.«

				Er erinnerte sich an das tränenüberströmte Gesicht seiner Tochter. »Mallory, du kannst nicht ... Das ist alles falsch. Das kannst du meiner Frau nicht antun.«

				Sie schüttelte den Kopf, als rede er Unsinn. »Ich bin jetzt deine Frau, Johnny.«

				»Mom? Wo bist du?«, klang Annelises ängstliche Stimme durch den Flur.

				Als er sich der Tür zuwandte, hörte Waters Rose rufen: »Mr John, das Kind ist ganz aufgelöst! Sie muss ihre Mom sehen!«

				»Hier drin, Rose«, rief Lily.

				Annelise schoss durch die Tür wie eine Rakete, erstarrte dann aber und blickte zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter hin und her. Lily streckte beide Arme aus.

				»Komm her, Baby! Mom ist hier!«

				Annelise sprang aufs Bett und umarmte Lily fest.

				»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Rose von der Tür aus; Misstrauen lag in ihrer Stimme.

				Waters seufzte resigniert. »Gehen Sie nach Hause, Rose.«

				»Es ist nur Maisbrot da. Die Schweinekoteletts und Makkaroni müssen noch gemacht werden.«

				»Ich erledige das schon«, sagte Lily vom Bett aus. »Gehen Sie nach Hause, und gönnen Sie dem alten Arthur ein bisschen Ruhe.«

				Der alte Arthur ... Roses Spitzname für ihre Arthritis. Mallory konnte nach Belieben auf Lilys Erinnerungen zugreifen. Niemand würde je die Wahrheit herausfinden können, indem er sie mit Fragen auf die Probe stellte. Nur Waters, der die Unterschiede sah, die hinter der Schlafzimmertür verborgen lagen, würde wissen, dass Mallory hinter Lilys Augen steckte. Vielleicht würde Rose im Laufe der Zeit spüren, dass etwas nicht stimmte – aber dann wäre es wahrscheinlich schon zu spät.

				»Na gut«, sagte Rose widerstrebend. »Dann gehe ich.« Sie warf Waters einen letzten missbilligenden Blick zu und ging den Flur hinunter.

				»Geht es dir wirklich gut, Mom?«, fragte Annelise.

				Lily lächelte sie märchentantenhaft an. »Natürlich. Du gehst jetzt mit Daddy in die Küche und setzt Wasser für die Makkaroni auf. Ich zieh mir etwas Richtiges an, und dann mache ich dir Koteletts und den Salat.«

				Annelise umarmte sie wieder; dann kletterte sie vom Bett und kam zu Waters. »Darf ich die Makkaroni alleine kochen?«

				»Glaubst du, du kannst das?«

				»Mom hat’s gesagt!«

				»Also gut. Komm mit.«

				Nach einem letzten harten Blick auf Lily nahm Waters Annelise auf den Arm und eilte zur Küche. Sie kicherte den ganzen Weg über, doch Waters’ Herz fühlte sich an wie ein Stein. Er wäre am liebsten aus der Haustür direkt zum Land Cruiser gerannt, um so viel Entfernung wie möglich zwischen Annelise und die verlorene Seele zu legen, die sich im Schlafzimmer anzog.

				Doch Weglaufen war keine Lösung. Mallory müsste ihn nicht einmal selbst verfolgen. Sie könnte einfach die Polizei anrufen und ihn wegen Entführung ihrer Tochter anzeigen. Er bräuchte schon eine Menge Glück, um auch nur hundert Kilometer aus der Stadt zu kommen, bevor er verhaftet würde. Und kein Richter im Staat würde ihm auch nur ein einziges Wort seiner Geschichte glauben.

				Zwanzig Minuten später kochten die Makkaroni auf dem Herd auf der Marmorinsel, und die Koteletts brutzelten in einer Pfanne mit Bratensaft. Lily versuchte, die Essensvorbereitungen zu einem Familienereignis zu machen, aber es erforderte Waters’ gesamte Willenskraft, einfach nur die Rolle eines ganz normalen Vaters zu spielen.

				Lily und Annelise bereiteten den Salat vor. Immer wenn Annelises Aufmerksamkeit abgelenkt war, blinzelte Lily ihm zu oder lächelte ihn an. Während sich diese Scharade abspielte, kreisten Waters’ Gedanken um eine Frage: Wo ist Lily jetzt? Als Mallory in Eve gewesen war, hatte Mallory gesagt, sie »schlafe«. Was bedeutete das? Dass Eve wieder sie selbst geworden war, bevor sie ermordet wurde, war das einzig Ermutigende, an das Waters sich erinnerte – so schrecklich diese Erinnerung auch war. Und das bedeutete, dass Eves wahres Selbst überlebt hatte, sogar nach einem Jahr Besessenheit. In Lily war Mallory erst seit achtundvierzig Stunden.

				Lily zog ein Fleischermesser aus dem Messerblock und begann Tomaten zu schneiden. Während er zusah, wie sie sicher und geschickt mit der Klinge hantierte, musste Waters daran denken, wie Mallory in Fötusstellung in einer leeren Badewanne gesessen und systematisch parallele Linien in ihren Arm geschnitten hatte. Er fühlte, wie sich in seiner Kehle ein Schrei aufstaute, den Waters eisern zurückhielt, schon wegen Annelise. Doch wie lange konnte er das noch? Er war in einer Situation gefangen, die ihm niemand glauben würde: Während sich im Zuge einer Mordermittlung die Schlinge immer enger um ihn zog, lebte seine Tochter unter der Bedrohung der echten Mörderin – der Frau, die jedermann für Annelises Mutter hielt. Und wenn niemand ihm, Waters, glaubte, konnte ihm auch niemand helfen. Er musste allein mit seinem Problem fertig werden. Zunächst einmal sah er nur eine Lösung: Mallory musste Lilys Körper verlassen.

				»He, Süße«, erinnerte er Annelise. »Zeit, die Käsesauce vorzubereiten.«

				Während Annelise sich mühte, die Folienpackung zu öffnen, schüttete Waters die Makkaroni über der Spüle ab; dann füllte er die Nudeln in eine Keramikschüssel. »Willst du diesmal den Käse umrühren?«

				Sie klatschte in die Hände und nahm sich einen großen Löffel aus der Schublade.

				»Du weißt ja, wie du es machen musst«, sagte er dem Mädchen. »Ich werde Mom im Esszimmer etwas zeigen. Wir sind sofort zurück.«

				»Okay.« Annelise kletterte auf einen Stuhl und begann, die Käsesauce aus der Folie in die Nudelschale zu drücken.

				Waters nahm Lily am Handgelenk, zog sie ins Esszimmer und schloss die Tür hinter ihnen beiden.

				Lily wirkte amüsiert – bis Waters sie bei der Kehle packte und sie gegen die Wand drückte.

				»Hör mir zu, Mallory«, zischte er. »Du kannst das nicht tun. Du musst meine Frau ... loslassen.«

				Sie gab ein gepresstes Lachen von sich.

				Waters drückte fester zu, schnürte ihr die Luft ab. »Du weißt so gut wie ich, dass ich dich nicht umbringen kann. Ich kann dich nicht töten, ohne Lily zu töten. Du bist wie AIDS oder Krebs. Aber es gibt durchaus Dinge, die ich tun kann.«

				»Zum Beispiel?«, krächzte sie; in ihren Augen lag noch immer ein belustigtes Funkeln.

				»Du hast dich tot gefühlt, als du das Zimmer deiner Eltern gesehen hast? Wenn du Lilys Körper nicht verlässt, wird es genau so sein. Solange Annelise in der Nähe ist, werde ich dich so behandeln, als wärst du Lily. Aber sobald sie fort ist, wirst du für mich nicht mehr existieren. Ich werde dich nicht ansehen. Ich werde nicht mit dir sprechen. Ich werde keines deiner Worte beachten. Ich werde nicht mit dir schlafen. Nie wieder.«

				Lilys Augen wurden dunkel vor Angst, doch in dem Augenblick, als Waters die Hände von ihr löste, lachte sie. »Du bist so naiv, Johnny. Ich werde dir diesen kleinen Ausbruch durchgehen lassen, weil ich weiß, dass du unter Schock stehst. Aber du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun habe. Du hast Eve erwürgt.« Sie schlug seine Hände von ihrem Hals. »Ich muss nichts weiter tun, als ihnen deinen Namen zu nennen, und sie können anhand deines Spermas eine DNA-Analyse vornehmen. Alles klar?«

				Waters sperrte den Mund auf. »Mein Gott. Deshalb hast du sie umgebracht.«

				Lilys Lippen wurden schmal, der Ausdruck ihrer Augen kalt. »Du hast ja keine Ahnung, was du mir angetan hast. Du hast mir zwei Babys gemacht, und du hast dafür gesorgt, dass ich sie töte. Dann hast du mich verlassen. Nun, dieses Mal kannst du mich nicht verlassen.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Weißt du, wie es ist, jemanden so sehr zu hassen, dass man ihn töten könnte, ihn aber doch zu sehr zu lieben, um es zu tun? Ich habe tausendmal daran gedacht, dich zu töten. Und sie. Aber ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Weil ich dich jetzt habe.« Sie kniff ein wenig Haut auf ihrem Arm zusammen und zog sie hoch. »Und sie auch. Und das ist alles, was ich will, Johnny.«

				Angst fraß sich durch sein Inneres wie ein ausgehungerter Wurm.

				»Ich weiß genau, wie alles kommen wird«, sagte Lily, »also kannst du es ebenso gut gleich akzeptieren. In sechs Monaten wirst du dich nicht einmal mehr an Lily erinnern.«

				Wieder packte Waters ihre Kehle und drückte fest genug zu, um ihre Luftröhre zu zerquetschen. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, und Lilys Gesicht verfärbte sich erst rot, dann blau.

				»Mom?«, rief Annelise.

				Waters ließ im gleichen Moment los, als sich die Esszimmertür öffnete.

				»Die Makkaroni ... Mom! Dein Gesicht ist ja ganz rot! Was ist denn ...?«

				Lily kniete sich hin und umarmte Annelise. »Nichts, Liebling. Ich hab mich nach unten gebeugt, um unter den Tisch zu sehen, und das Blut ist mir in den Kopf geströmt. Es ist nichts. Lass uns jetzt essen.«

				Sie lächelte Waters an und ging mit Annelise zurück in die Küche. Er wartete einen Augenblick; dann folgte er ihnen mit zitternden Händen.

				Lily fegte Pilze in eine leere Schüssel, die sie dann Annelise gab. »Weißt du noch, wie man die Stiele herausholt, Schatz?«

				»Na klar. Ist doch leicht.«

				»Kannst du das für mich machen?«

				Annelise nickte und setzte sich auf den Boden, die Schüssel zwischen den Knien.

				Lily drehte sich zum Schneidebrett um und schnitt weiter Tomaten.

				»Hoffentlich kommt Pebbles nicht rein und versucht, aus der Schüssel zu fressen«, sagte Annelise. »Sie wird die Pilze nicht mögen.« Sie sah zu Waters hoch. »Oder, Dad?«

				Tränen schossen Waters in die Augen, als er auf seine Tochter hinunterblickte. »Wahrscheinlich nicht, Süße.«

				Aus dem Augenwinkel sah Waters plötzlich irgendetwas hell aufblitzen. Er blickte zu Lily hoch – und ihm blieb das Herz stehen. Sie ließ das Fleischermesser über Annelises Kopf baumeln wie ein Miniatur-Damoklesschwert. Seine Spitze schwang vor und zurück, während Annelise geduldig die Stiele aus den Pilzen löste.

				»Dein Daddy ist heute in komischer Stimmung«, sagte Lily und blickte spöttisch zu Waters. »Er sollte endlich begreifen, dass er viele Dinge hat, für die er dankbar sein kann. Findest du nicht, Annelise?«

				Annelise schürzte die Lippen, während sie sich an einem dicken braunen Stiel zu schaffen machte. »Daddy weiß, wofür er dankbar sein muss.«

				»Das frage ich mich manchmal.« Lily senkte das Messer bis auf einen Zentimeter über Annelises Scheitel. »Weißt du es wirklich, John? Weißt du, wofür du dankbar sein musst?«

				»Ja«, sagte er mit zitternder Stimme. »Das tue ich.«

				Lily lächelte, dann hob sie die Klinge etwa zwanzig Zentimeter höher. Waters verspürte leise Erleichterung, bis sie das Messer fallen ließ und die blitzende Klinge unmittelbar über Annelises Kopf wieder auffing.

				»Oh!«, schrie Lily mit übertriebener Stimme. »Ich hatte beinahe einen Unfall!«

				»Sei vorsichtig«, sagte Annelise. »Bei Unfällen sterben mehr Kinder als an Krankheiten oder anderen Dingen. Das hab ich gestern in der Schule gelernt.«

				Lily zwinkerte Waters zu; dann machte sie sich wieder daran, die Tomaten zu schneiden. Er fiel auf die Knie und umarmte Annelise, bis sie ihm sagte, er solle aufhören.

				Anderthalb Stunden später steckte Waters Annelise in ihrem Zimmer im Obergeschoss ins Bett.

				»Warum bringt Mom mich nicht auch ins Bett?«, fragte sie.

				»Mom ist immer noch sehr müde.«

				»Aber sie sagt, ihr geht’s schon wieder gut.«

				Waters nickte. »Mütter flunkern manchmal ein bisschen, damit Väter und kleine Töchter sich nicht so viele Sorgen machen. Aber es kommt alles wieder in Ordnung. Schlaf gut. Kuschle dich heute Nacht an Albert.«

				Annelise drückte sich den Stoffhasen an die Brust.

				Er küsste sie auf die Stirn, dann ging er zur Treppe.

				»Nacht! Hab dich lieb! Bis morgen Früh!«, rief Annelise und lachte, als er sich zu ihr umdrehte und ihre Worte wiederholte.

				Auf dem Weg zurück nach unten wurde ihm klar, warum Mallory ihn Annelise alleine ins Bett hatte bringen lassen: Sie wollte ihm zeigen, was auf dem Spiel stand, wenn er sich ihrem Programm nicht fügte. Es wäre gar nicht nötig gewesen, Waters das Risiko zu verdeutlichen. Doch als er seinen Fuß auf die letzte Treppenstufe setzte, begriff er, dass Mallorys neuestes Musterbeispiel zweischneidig war. Jeder fürchtete sich davor, etwas zu verlieren – auch Mallory.

				Lily war im Schlafzimmer. Sie lag in einem fast durchsichtigen Mieder, das sie im Scherz von einer Freundin bekommen hatte, auf der Tagesdecke. Bis zu diesem Abend hatte sie das Stück Unterwäsche noch nie getragen.

				Waters ging zum Fuß des Bettes und sagte in völlig ausdruckslosem Tonfall: »Ich möchte, dass du mir genau zuhörst. Du meinst, du hältst alle Trümpfe in der Hand, aber so ist es nicht. Die höchste Karte habe ich. Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich diese Karte ausspielen.«

				Lily musste eine Veränderung in seiner Stimme wahrgenommen haben, denn ihr Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck verschlagener Aufmerksamkeit. »Von was für einer Karte sprichst du?«

				»Von der Todeskarte. Dem Pik Ass.«

				Lily wickelte eine Locke ihres kurzen blonden Haars um ihren Finger und begann sie zu drehen. »Was meinst du?«

				»Bevor ich zulasse, dass du meine Frau und mein Kind vernichtest, puste ich mir den verdammten Schädel weg, und du wirst mich niemals bekommen.«

				Sie schien diese Drohung nicht gehört zu haben. Oder sie hatte sie nicht ganz begriffen.

				»Du kennst mich, Mallory. Wenn du mir keine Wahl lässt, werde ich mich umbringen.«

				Lily schüttelte den Kopf. »Wirst du nicht. Du würdest Lily und Annelise nicht allein lassen.«

				»Da hast du Recht. Ich würde Lily mitnehmen. Eine Kugel in den Kopf für sie. Dann eine für mich.«

				Sie wurde still, und ein ängstlicher Ausdruck trat in ihre Augen. Endlich hatte er sie aus dem Konzept gebracht. »Das würdest du nicht tun«, sagte sie, klang aber gar nicht sicher. »Du würdest Annelise niemals verlassen.«

				»Da irrst du dich«, sagte Waters. »Wenn ich Lily erschieße, stirbst du mit ihr. Ich könnte nicht weiterleben, nachdem ich meine Frau getötet habe, also würde ich die Sache mit mir selbst zu Ende bringen. Annelise jedoch würde überleben und wäre in Sicherheit. Sie würde bei ihrer Großmutter wohnen. Das haben wir in unseren Testamenten bereits festgelegt.«

				Lilys Kopf bewegte sich langsam vor und zurück. »Dazu wird es niemals kommen.«

				»Glaubst du wirklich? Weißt du, warum ich die Hölle am Ende unserer Beziehung überlebt habe? Weil ich stärker bin als du. Wie oft hast du versucht, dir das Leben zu nehmen? Viermal? Fünfmal? Aber du konntest es nicht. Es war alles bloß Theater. Aber ich schauspielere nicht, Mallory. Das weißt du. An dem Tag, an dem ich beschließe, Schluss zu machen, ist es schon so gut wie erledigt.«

				Lily stand auf und ging im Schlafzimmer auf und ab, hilflos und verärgert. Sie verströmte den verzweifelten Zorn eines wilden Tieres in einem Käfig. Plötzlich blieb sie stehen und starrte Waters in die Augen.

				»Und was soll ich tun?«

				»Lass Lily in Ruhe. Verschwinde aus ihr.«

				»Was tust du dann für mich?«

				»Warum sollte ich irgendetwas für dich tun?«

				Ihre Hand fuhr zum Hals, und sie wickelte noch eine Haarlocke um ihren Finger. »Weil ich das Einzige bin, das dich noch vom Gefängnis trennt. Und weil du mich liebst, oder ...?«

				Waters unterdrückte seinen Zorn. »Ja, ich liebe dich.«

				Lilys Blick wurde sanfter.

				»Ich kann nur nicht zulassen, dass du meine Frau zerstörst«, fuhr Waters fort. »Deshalb möchte ich, dass du in eine andere Frau gehst.«

				Sie beobachtete ihn schweigend, versuchte seine Gedanken zu erraten. »In wen?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				»Aber du willst diese Frau auswählen, ja?«

				»Ja.«

				»Jemand, den du magst.«

				»Jemand, dessen Gesicht und Körper ich mag«, sagte er.

				Sie starrte ihn beinahe eine Minute an, die Augen dunkel vor Misstrauen. »Wenn ich in diese andere Frau gehe, wirst du sie töten. Das ist dein Plan.«

				»Du müsstest mich besser kennen. Ich könnte keinen unschuldigen Menschen töten.«

				»Wenn du glaubst, damit deine Familie zu retten, könntest du es vielleicht.«

				»Eher würde ich mich selbst, Lily und Annelise umbringen, als einen unschuldigen Menschen zu töten.«

				Morbide Neugier flackerte in ihren Augen auf. »Warum?«

				»Weil ich für das hier verantwortlich bin. Dafür, dass du so bist, wie du bist. Lily und Annelise sind ein Teil von mir. Sie sind involviert, obwohl sie nicht darum gebeten haben. Die Sünden der Väter und so weiter. Aber ich kann dieses Karma nicht auf einen Außenstehenden übertragen. Wenn jemand bezahlen muss, dann ich und die meinen.«

				Sie neigte den Kopf und blickte ihm aufmerksam in die Augen. »Weißt du was, Johnny?«

				»Was?«

				»Lily ist sowieso zu alt. Wir werden eigene Kinder bekommen, und neununddreißig ist viel zu alt dafür.« Sie hob das Mieder, zwickte in eine Hautfalte mit Zellulitis auf ihren Oberschenkeln und zog daran. »Bäh. Nimm jemanden unter dreißig, okay?«

				Waters konnte seine Wut nur mit Mühe unter Kontrolle halten. »Ich habe kein Problem damit.«

				Sie kam auf ihn zu und nahm seine Hand. »Nur noch eins, Johnny. Triff deine Wahl bald, okay?«

				Lily lächelte, als hätten die Dinge sich genau so entwickelt, wie sie es von Anfang an geplant hatte. »Und jetzt zieh die Klamotten aus, und komm ins Bett. Ich möchte, dass du zu Ende bringst, was du heute Nachmittag angefangen hast.«

				Er zog seine Hand aus ihrer. »Das ist nicht Teil unserer Abmachung. Zuerst gehst du in jemand anderen – erst dann komme ich zu dir.«

				Sie lachte. »Wer, glaubst du, stellt hier die Regeln auf? Ich habe mich wegen des Kinderkriegens mit deiner Idee einverstanden erklärt. Aber vergiss nicht, dass du schon die nächste Nacht im Gefängnis verbringen könntest. Ich weiß, dass du wegen der ganzen Geschichte die Nerven verlierst, aber ich will dich, Johnny. Jetzt. Und ich werde dich bekommen.«

				Waters machte keine Bewegung auf das Bett zu.

				»Denk da-ran«, ermahnte sie ihn in einem Singsang. »Wenn Mom nicht glücklich ist, ist nie-mand glücklich.« Lily ging zur Kommode, öffnete eine Schublade und holte ein glänzendes Paar Handschellen hervor.

				»Die sehen aus wie Eves«, sagte Waters.

				»Natürlich gehören sie Eve. Deine Frau hat nichts dergleichen in ihrer Unterwäscheschublade versteckt. Nicht mal einen Vibrator.«

				Lily tänzelte auf das Bett zu und schwenkte aufreizend die Handschellen. »Die hier haben Eve gehört, hätte ich sagen sollen. Besitz ist praktisch das ganze Gesetz, nicht wahr?« Sie lachte. »Sagt man nicht so, Johnny?«

				Waters starrte auf die Handschellen – eine glänzende Metapher für seine Situation. Mit diesen Handschellen hatte Eve ihn im Eola ans Bett gekettet. Dieser Gedanke wiederum erinnerte ihn an Mallory – nicht wie sie jetzt war, sondern damals, als sie ein Paar gewesen waren. Mallory hatte ihn mit Schals gefesselt, nicht mit Handschellen. Er sah sich selbst, am Kopfende des Ehebetts ihrer Eltern festgebunden und von der Ungewissheit erfüllt, ob Ben Candler und seine Frau unerwartet nach Hause kommen und ihre Prinzessin in flagranti erwischen würden. Als er an Ben Candler dachte, spürte er, wie sich tief in seinem Verstand etwas bewegte, und er sah jetzt das Bild vor sich, das Mallory vorhin gezeichnet hatte: ein Lokalpolitiker, der heimlich Fotos von kleinen Mädchen machte. Im düsteren Schimmer dieses Bildes entstand sein nächster Schachzug in dem emotionalen Spiel, das er um sein Leben und seine Familie spielte.

				»Zieh diesen Fetzen aus, und leg dich unter die Decke«, sagte er.

				Lily sah ihn neugierig an, versuchte seine Absichten zu erraten. »Du zuerst«, erwiderte sie.

				»Ich bin sofort bei dir. Ich habe rasch noch etwas zu erledigen.«

				»Was denn?«

				»Geh schon mal ins Bett. Und schalte das Licht aus.«

				Jetzt wurde ihr Blick misstrauisch. »Ich will das Licht anhaben.«

				»Ich ... kann nicht, wenn das Licht an ist. Ich kann nicht in Lilys Gesicht sehen und mit ihr schlafen, wenn sie nicht da ist.«

				»Ich dachte, dir würde diese Vorstellung gefallen.«

				»Nein. Du kannst die Handschellen benutzen – oder was immer dir sonst noch einfällt. Nur mach das Licht aus.«

				»In Ordnung. Aber wohin gehst du?«

				»Weshalb machst du dir Sorgen? Ich kann dir nichts tun, ohne Lily zu verletzen.«

				Sie schmollte, ging aber zum Bett, zog das Mieder aus, schlüpfte unter die Decke und knipste das Licht aus.

				Waters ging zur Tür.

				»Sag mir, wohin du gehst!«

				»Leg dich einfach hin, und genieß es, ja?«

				»Das habe ich vor.«

				Er ging rasch zum Wohnzimmer. In dem Schränkchen unter dem Fernseher lag der Camcorder. Es war ein Sony PC-110, eine digitale Handkamera mit ausgeklügelten Special-Effect-Funktionen, darunter die »Super Night Shot«-Funktion, die das Filmen in völliger Dunkelheit ermöglichte, indem ein Infrarotstrahl auf das Objekt projiziert wurde. Annelise und Waters hatten sie benutzt, um Pebbles bei ihrer nächtlichen Jagd im Garten aufzunehmen.

				Heute Abend würde er versuchen, mit der Kamera sein Leben zu retten.

				Waters legte eine neue Filmkassette ein, zog den Objektivdeckel ab und schaltete die Kamera ein. Der Infrarot-Schalter befand sich an der Seite. Er aktivierte ihn; dann knipste er das Licht im Wohnzimmer aus und blickte durch den Sucher. Ein gespenstisches grünes Bild des Zimmers füllte den Bildschirm. Jedes Mal, wenn er sich drehte, stellte die Kamera das Bild automatisch scharf ein.

				»Okay«, sagte er leise. »Drehen wir einen Film.«

				Er zog sein Hemd aus und wickelte es um die Kamera, achtete aber darauf, die Linse und den Infrarotstrahl unbedeckt zu lassen. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer ging er kurz in die Flur-Toilette und beugte sich unter das Waschbecken, bevor er weiterging, Kamera und Hemd in der linken Hand. Zurück im Schlafzimmer, huschte er in der Dunkelheit rasch zu Lilys niedriger Kommode und legte sein Hemd mit der Kamera darauf, wobei er das Objektiv auf das Bett richtete. Dann ging er zu seiner Seite des Bettes und zog sich die Hose aus. Die Lampe auf Lilys Seite leuchtete auf und blendete ihn einen Moment.

				»Was hast du gemacht?«, fragte sie.

				»Nichts.«

				Sie schwang sich aus dem Bett, sah seine Hose auf dem Boden liegen und hob sie hoch, um darunter zu schauen.

				»Suchst du nach einer Pistole?«, fragte er.

				Eine weiße Plastikflasche KY-Gleitmittel lag unter seinen Khakis.

				»Mein Fehler«, sagte sie, legte sich wieder aufs Bett und starrte auf seinen nackten Körper. »Du siehst immer noch gut aus, Johnny.«

				»Knie dich auf alle viere, und fessle dich an den Bettpfosten.«

				»Was hast du vor?«, fragte sie mit spöttischem Lächeln.

				»Dich eine Lektion lehren.« Er griff zum Nachttisch und schaltete die Lampe aus.

				Aus der Dunkelheit ertönte ihre Stimme. »Wie willst du das machen?«

				Waters stieg aufs Bett, blickte in Richtung Kamera und sagte tonlos drei Worte. Verzeih, Lily. Dann blickte er nach vorn. »Du weißt, was ich mag, Mallory«, sagte er.

				Er hörte ein metallisches Klicken, als die Handschellen einrasteten.

				»Ja, das weiß ich«, erklang Mallorys tiefe Stimme. »Und du weißt, was ich brauche.«

				Waters machte sich mit Eifer an die Arbeit.
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				Als Waters am nächsten Morgen um neun Uhr sein Büro betrat, wartete Penn Cage hinter seinem Schreibtisch auf ihn.

				»Du wärst sicher nicht hier, wenn es keine schlechten Neuigkeiten gäbe.«

				»Es ist keine Katastrophe«, sagte Penn, »aber es ist ernst.«

				»Erzähl.«

				»Die Polizei hat offenbar eine Videoaufnahme von deinem Land Cruiser vor dem Eola Hotel, aufgenommen eine Stunde vor Eves geschätzter Todeszeit.«

				Der Boden schien unter seinen Füßen zu beben. »Das ist unmöglich.«

				»Vielleicht doch nicht. Es gab an dem Abend einen Unfall an der Kreuzung Pearl und Franklin Street. Ein Auto hat einen Wagen von den Stromwerken gerammt. Erinnerst du dich?«

				Waters versuchte, seine Gesichtsmuskeln ruhig zu halten. »Ja.«

				»Es waren mehrere Einsatzwagen da, Krankenwagen, ein Feuerwehrauto und ein Wagen des Sheriffs. Aus irgendeinem Grund ließ der Sheriff die Videokamera laufen, die er sonst bei Verkehrskontrollen einsetzt. Sie zeigte in die falsche Richtung, die Pearl Street hinauf. Die Polizei sagt, dass auf dem Video dein Land Cruiser zu sehen ist, wie er von der Main auf die Pearl einbiegt, anhält, zurücksetzt auf die Main Street und verschwindet. Das Band ist mit Datums- und Zeitangabe versehen.«

				»Verdammt. Ist mein Nummernschild auf dem Film zu erkennen?«

				»Das weiß ich noch nicht. Aber ein Land Cruiser ist in dieser Stadt ziemlich selten. Außerdem wirst du gebeten, eine DNA-Probe zur Untersuchung abzugeben.«

				»O Gott.«

				»Offensichtlich wollen sie die Probe mit der DNA des Spermas aus Eves Leiche vergleichen.«

				»Und sie wird übereinstimmen.« Bilder vom Parchman-Gefängnis erschienen vor Waters’ geistigem Auge: endlose Reihen von Sojabohnen-Feldern ... wütende Insassen ... er selbst, eingeschlossen in einer vergitterten Zelle. »Die Polizei hat dich angerufen?«, fragte er. »Woher wussten sie, dass du mein Anwalt bist?«

				»Lily hat es ihnen gesagt«, antwortete Penn. »Tom Jackson hat sie angerufen, gleich nachdem du das Haus verlassen hattest. Lily sagte ihm, dass ich dein Anwalt sei und dass er mich anrufen solle. Ich kam sofort hierher.«

				»Lily wusste gar nicht, dass du mein Anwalt bist ...« Wieder überfiel ihn Angst.

				»Offensichtlich wusste sie es doch«, sagte Penn.

				»Sie muss mir gefolgt sein.«

				»Deine Frau?«

				Nicht meine Frau, dachte Waters und berührte mit der Hand das Mini-DV-Band von letzter Nacht, das jetzt in seiner Gesäßtasche steckte. Er war so zuversichtlich gewesen mit seinem neuen Plan, aber jetzt ...

				»Wird man mich verhaften?«

				»Ich glaube nicht. Allerdings wollte Tom dich heute in die Stadt bringen, um dich zu vernehmen.«

				»O Gott.«

				»Ich habe ihn gebeten, die Befragung in der Kanzlei eines Freundes von mir vorzunehmen. Da du bisher kooperiert hast, war Tom einverstanden. Das mag dir nicht wie ein großes Geschenk erscheinen, aber glaub mir, es ist viel besser, als die Befragung in irgendeinem Verhörzimmer auf dem Revier durchzustehen. Sie ist für drei Uhr heute Nachmittag angesetzt.«

				»Was ist mit dem DNA-Test? Was soll ich tun?«

				»Erklär dich einverstanden, wie ein Unschuldiger es tun würde.«

				»Aber ich weiß, dass meine DNA mit der Probe übereinstimmen wird, die das Polizeilabor in Eves Körper ...«

				»Das ist jetzt nicht der Punkt. DNA-Tests sind zeitaufwändig. Manchmal dauert es Monate, bis das Ergebnis vorliegt. Ich hab zwar auch schon erlebt, dass es bereits nach drei Wochen da war, wenn das FBI Druck gemacht hat, aber hier geht es um einen regionalen Fall. Wenn du dich mit dem Test einverstanden erklärst, erkaufst du dir drei bis zwölf Wochen. Eher zwölf, würde ich meinen.«

				Waters kam langsam wieder zu Atem. »Die dürfen mich nicht verhaften, Penn. Ich muss in Freiheit bleiben.«

				»Das wirst du.«

				»Wenn man mich verhaftet, komme ich auf Kaution frei?«

				»Mit ziemlicher Sicherheit. Du hast keine Vorstrafen.«

				»Aber es geht um Mord!«

				»Bleib ruhig, John.«

				»Und wenn sie mich während der Befragung drankriegen? Was ist, wenn sie mich festnehmen?«

				»Das ist unwahrscheinlich. Aber Tom wird dich vielleicht fragen, ob du zu einem Lügendetektortest bereit bist.«

				»Das kann ich nicht machen!«

				»Musst du auch nicht«, sagt Penn. »Ich werde dir in Toms Beisein davon abraten, dich einem Polygraphen-Test zu unterziehen. Dann wird es so aussehen, als wäre die Weigerung eher meine Entscheidung als deine. Die hiesige Polizei sieht in mir immer noch einen Großstadt-Anwalt, und das ist in diesem Fall dein Vorteil.«

				»Er wird mich fragen, ob ich eine Affäre mit Eve hatte. Was ist, wenn ich leugne, und sie haben einen Zeugen oder Beweise?«

				Penn antwortete mit Bedacht. »Ich werde dir niemals zu einer Lüge raten, John, aber ich sag dir Folgendes: Wenn die Polizei nach der heutigen Befragung immer noch glaubt, dass du keine Affäre mit Eve Sumner hattest, würde ich bis zu dem Tag warten, bevor der DNA-Test zurückkommen soll. Dann sagt du den Beamten, dass das Sperma, das sie in Eves Körper gefunden haben, wahrscheinlich deins ist. Du hattest eine Affäre mit einer Frau dubiosen sexuellen Charakters, und diese Frau wurde von einem Unbekannten ermordet. Du wusstest, dass die Affäre deine Ehe zerstören könnte. Als Unschuldiger hattest du gehofft – bist sogar davon ausgegangen –, dass der Schuldige gefasst würde, bevor das Ergebnis des DNA-Tests vorliegt. Deshalb hättest du es für unnötig gehalten, Aufhebens darum zu machen, um wessen Sperma es sich handle. Die Polizei versteht solche Argumentationen. Einer Affäre schuldig zu sein macht einen noch nicht des Mordes schuldig.«

				Es fiel Waters schwer, sich auf die Worte seines Anwalts zu konzentrieren. Er sah sich in seinem Büro um, als suche er nach einem Ausweg.

				»John? Verstehst du, was ich dir sage?«

				»Wann wollen sie die DNA-Probe?«

				»Das Adams-County-Labor erwartet uns. Ich schlage vor, wir fahren gleich. Es werden Polizisten dort sein. Wahrscheinlich Tom Jackson.«

				Panik breitete sich in Waters’ Innerem aus und schnürte ihm die Luft ab. Wenn man ihn heute verhaftete, würde Mallory vielleicht ihre Absicht aufgeben, Lilys Körper zu verlassen und in den einer anderen Frau zu wechseln, wie sie letzte Nacht vereinbart hatten. Er musste sie wissen lassen, was vor sich ging.

				»Du siehst aus, als würdest du jeden Moment in Ohnmacht fallen, John. Setz dich.«

				»Ich muss auf die Toilette.«

				Waters eilte aus seinem Büro, ging zu Sybils Schreibtisch und ergriff das schnurlose Telefon, das dort in der Ladestation steckte. Sie sah überrascht auf. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen, schlüpfte in den Konferenzraum und rief in Linton Hill an.

				»Bei Waters«, sagte Rose.

				»Hier ist John, Rose. Ich muss mit Lily sprechen.«

				»Lily ist schwimmen gegangen, Mr John.«

				»Danke.« Er legte auf und wählte die Nummer von Lilys Mobiltelefon. Es klingelte fünf Mal; dann ließ eine Ansage ihn wissen, dass der Teilnehmer entweder nicht erreichbar sei oder sich außerhalb des Netzbereichs aufhielte. Der Verzweiflung nahe, legte er wieder auf und ging durch den Flur zu Coles Büro. Cole hatte gesagt, er wäre für ihn da, wenn er Hilfe benötige – und jetzt brauchte Waters jede Hilfe, die er bekommen konnte.

				Cole mochte zwar seine Geschichte nicht glauben, dass Mallorys Geist in Lily steckte, aber das spielte keine Rolle. Entscheidend war, dass Cole tun würde, worum Waters ihn bat, selbst wenn er ihn für verrückt hielt. Doch als er die Tür öffnete, blickte er in Coles leeres Büro.

				»Er ist heute nicht hereingekommen«, sagte Sybil, die auf dem Flur hinter Waters erschienen war. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

				»Verdammt.«

				Sybil blickte ihn mit aufrichtiger Sorge an. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, John?«

				»Ich wünschte, Sie könnten es.« Er drückte ihren Arm; dann ging er zurück in sein Büro.

				Penn stand in der Mitte des Zimmers und betrachtete eine in Bernstein eingeschlossene Libelle auf einem schwarzen Sockel.

				»Fühlst du dich besser?«, fragte er.

				»Ein bisschen. Penn, wir müssen reden.«

				Der Anwalt sah auf. Seine Miene war sorgenvoll. »Was ist denn? Hast du mir etwas verschwiegen?«

				»Letzte Nacht sagte mir Lily, sie sei Mallory ...«

				»Was genau sagte sie denn?«

				»Dass die Theorie stimme, von der ich dir gestern erzählt habe. Dass Mallory von Eve in mich und dann in Lily gewandert sei.«

				Penn verdrehte seine Augen. »John, das hatten wir doch schon.«

				»Versuch bitte, ganz vorurteilsfrei zuzuhören. Letzte Nacht habe ich Lily und mich heimlich im Bett gefilmt. Auf dem Videoband tut sie Dinge, die sie noch nie getan hat.«

				»Und du willst mir dieses Video zeigen?«

				»Nein, weil du keine Vergleichsmöglichkeiten hast. Du weißt nicht, wie Lily vorher war. Ich spreche von obszönen Dingen. Von Fesseln und Handschellen.«

				Penn räusperte sich. »So obszön sind Handschellen nicht, John.«

				»Für Lily schon. In ihrer Vorstellung gehören Handschellen an die Hände von Verbrechern und sonst nirgendwohin.«

				»Sag mir, was noch passiert ist.«

				»Lily hat Annelises Leben bedroht.«

				Penn blickte ungläubig. »Was?«

				»Sie hat ein verdammtes Fleischermesser über ihren Kopf gehalten!«

				»Hat Annelise es gesehen?«

				»Nein.«

				»Was hat Lily noch zu dir gesagt?«

				»Zu viel, um sich daran zu erinnern, Penn. Ich weiß, dass du mich für psychotisch hältst, aber es ist sie. Es ist Mallory! Sie sagte mir, sie habe ihren Vater getötet!«

				»Das ist Unsinn. Ben Candler starb an einem Herzinfarkt.«

				»Ja, aber weißt du, was ihn ausgelöst hat? Erinnerst du dich, dass du mir sagtest, manche Leute hielten Bens Interesse für ein bisschen ... seltsam? Was für ein Wort hast du benutzt? Pervers?«

				»Ja.«

				Waters erzählte kurz Mallorys Geschichte von den heimlich geschossenen Fotos und der Konfrontation mit ihrem Vater bei vorgehaltener Waffe. Während Penn zuhörte, verwandelte sich seine Miene von Skepsis zu Faszination.

				»Himmel«, sagte er, als Waters geendet hatte. »Es ist schwer vorstellbar, dass Cole sich diese Geschichte ausgedacht hat. Vielleicht hat Danny Buckles so etwas getan, der Sittlichkeitsverbrecher, und Eve oder Lily haben die Geschichte abgewandelt, um sie bei dir zu benutzen. Wir wissen, dass Eve Buckles kannte – schließlich hat sie dich auf die Belästigung an der Schule aufmerksam gemacht.«

				»Machst du Witze?«, fragte Waters. »Du klammerst dich an Strohhalme!«

				Penn ging zu Waters’ Schreibtisch und setzte sich dahinter. »Ich glaube nicht. Und Bens Herzinfarkt ... vielleicht haben Cole und Eve versucht, ihn auf die gleiche Weise auszunehmen wie dich. Sie versuchten ihn zu überzeugen, dass Mallory am Leben war, und das brachte ihn um.«

				»Siehst du immer noch eine Verschwörung hinter der ganzen Geschichte? Glaubst du wirklich, dass Lily ihre eigene Tochter mit einem Fleischermesser bedrohen würde?«

				»Ich fürchte, ja. Indem sie etwas tat, das eine liebende Mutter niemals tun würde, hat Lily dich über jeden Zweifel hinaus von der Fantasiegeschichte überzeugt, die sie dir verkaufen wollen. Sie ist nicht mehr Lily. Es ist wie mit Eve, die sich selbst geschnitten hat. Das ist die einzige vernünftige Erklärung für die Ereignisse, die du beschrieben hast.«

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

				»Welche?«

				»Dass Eve von Anfang an die Wahrheit gesagt hat!«

				Der Anwalt schlug mit der Hand auf Waters’ Schreibtisch. »John, wach endlich auf! Wahrscheinlich stehst du bald im Mittelpunkt des größten Mordfalls, den diese Stadt gesehen hat, seit ich den Del-Payton-Fall wieder aufgerollt habe. Du könntest für den Rest deines Lebens hinter Gitter wandern. Du könntest zum Tode verurteilt werden! Und du steckst so tief in deiner Verleugnung, dass du nichts mehr siehst. Verstehst du, was ich dir sage?«

				»Ja.«

				»Das bezweifle ich.«

				»Ich will nicht ins Gefängnis, Penn! Aber verglichen mit der Gefahr für meine Frau und meine Tochter ist das Gefängnis gar nichts. Wie soll ich etwas ignorieren, wenn all meine Instinkte mir sagen, dass es wahr ist, obwohl es verrückt zu sein scheint?« Waters legte die Hände auf die Vorderkante seines Schreibtisches und beugte sich zu Penn vor. »Was geschieht beim Sex? Biologisch betrachtet. Die Version für Siebtklässler.«

				Der Anwalt schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das Sperma des Mannes dringt in die Vagina der Frau ein.«

				»Genau. Ein Austausch von Körperflüssigkeiten.«

				»Vom Mann zur Frau«, konkretisierte Penn.

				»Glaubst du nicht, dass irgendetwas auch in die andere Richtung geht? Vergiss den Verkehr. Denk nur mal ans Küssen. Auch das ist ein Austausch von Körperflüssigkeiten. Und Wissenschaftler können DNA-Tests an Zellen im Speichel durchführen.«

				»Worauf willst du hinaus, John?«

				»Was wissen wir wirklich über das menschliche Bewusstsein? Die besten Neurologen der Welt können einem nicht erklären, was es ist. Wo im Gehirn ist das Bewusstsein angesiedelt? Was, wenn es in jedem einzelnen DNA-Strang des Körpers Bewusstsein gibt? Wir wissen, dass unser individuelles Bewusstsein aus unserer DNA-Veranlagung erwächst ...«

				Penn winkte ungeduldig ab. »Wenn wir in einem College-Seminar säßen, würde ich das gern mit dir breittreten. Aber du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten! Und du schlägst als Erklärung etwas vor, das jedem physikalischen Gesetz spottet.«

				»Jedem bekannten physikalischen Gesetz. Jeden Sonntag gehen die Menschen in die Kirche und beten für ihre unsterblichen Seelen. Gibt es eine unsterbliche Seele, Penn? Wenn du daran glaubst, sagst du damit, dass die Seele nach dem Tod weiterlebt. Und wenn das der Fall ist, könnte die Seele dann nicht in bestimmten Situationen – extremen Situationen, geprägt durch Gewalt oder den Wunsch nach Überleben – in einen anderen Menschen wandern, so wie Mallory es von ihrer Seele behauptet?«

				Penn seufzte, widersprach aber nicht.

				»Mallory sagte, der Übergang der Seele in einen anderen Körper kann nur beim Sex geschehen. Genauer gesagt, beim Orgasmus, wenn das individuelle Selbst ausgeblendet wird. Das schafft ein Fenster für die andere Seele oder das andere Bewusstsein. Eine Gelegenheit, im anderen Körper Fuß zu fassen. Leugnest du, dass dein bewusstes Selbst, sogar deine Identität, während des Orgasmus mehr oder weniger verschwindet?«

				»In gewisser Weise, ja. Aber diese Vorstellung des ... des Seelentransfers ... das klingt wie eine irrsinnige Mischung aus New Age und fernöstlicher Mystik.«

				»So klingt auch die Quantenphysik, wenn du darüber liest. Penn, hast du jemals mit zwei Frauen gleichzeitig geschlafen?«

				»Was? Nein.«

				»Ich meine nicht im gleichen Bett. Ich meine, hast du in einem bestimmten Zeitraum mit zwei Frauen geschlafen? Mit beiden Frauen über einen längeren Zeitraum hinweg?«

				Der Anwalt verlagerte nervös sein Gewicht auf dem Stuhl; offensichtlich war ihm bei irgendeiner Erinnerung unbehaglich zu Mute. »Ich war mal in einer solchen Situation. Zwei Monate lang.«

				»Zwei Monate ist nicht lang genug. Ich war einmal fünf Monate in dieser Situation. Und da geschah etwas, an das ich mich bis heute erinnern kann. Als ich das erste Mal mit der zweiten Frau schlief, war deren Monatszyklus drei Wochen von dem der ersten Frau entfernt. Nach dem dritten Monat hatten ihre Perioden sich synchronisiert. Und sie blieben synchronisiert.«

				Penn nickte. »Ich glaube, es ist allgemein bekannt, dass Frauen, die zusammenleben – Zimmergenossinnen oder Mädchen, die im gleichen Schlafsaal schlafen –, oft gleichzeitig ihre Regel bekommen.«

				»Ja, aber in dem Fall könnte etwas Mentales der Grund sein. Wovon ich rede, ist etwas ganz anderes. Keine der beiden Frauen wusste von der anderen. Schon gar nicht, wann die andere ihre Periode hatte. Ich glaube, dass zwischen den Frauen irgendetwas ausgetauscht wurde, auf welche Weise auch immer. Und es konnte nur durch mich übertragen worden sein. Verstehst du? Hormone, Zellen ... ich weiß es nicht. Cole ist das Gleiche passiert. Das sind merkwürdige Gedanken, ich weiß, aber ich will dir nur aufzeigen, dass wir auch heutzutage noch sehr wenig von solchen Dingen verstehen.«

				»Das gebe ich zu. Aber was soll ich tun?«

				»Ich möchte, dass du offen genug bleibst, um mir die Hilfe zu geben, die ich wirklich brauche. Ich habe viel mehr Angst davor, dass Mallory Candler meiner Frau und meinem Kind etwas antut, als davor, wegen Mordes ins Gefängnis zu kommen. Also, was meinst du?«

				Penn atmete tief ein, seufzte und blickte mit einem Ausdruck tiefen Mitleids zu Waters auf. »Ich bin dein Anwalt, John. Und ich denke, dass kein Geschworener in diesem Staat dir das, was du mir gerade erzählt hast, als Verteidigungsstrategie in einem Mordprozess abkaufen wird. Das kann ich dir garantieren.«

				Waters wusste nicht genau, worauf er eigentlich gehofft hatte. Doch Penns Weigerung, auch nur darüber nachzudenken, was Waters für die Wahrheit hielt, schien seine Energie aufzuzehren. Schwäche und Erschöpfung überkamen ihn.

				»Es wäre unverantwortlich von mir, dir etwas anderes zu sagen«, fügte Penn hinzu.

				»Natürlich. Ich verstehe. Also, was tun wir jetzt?«

				»Wir gehen zum gerichtsmedizinischen Labor, und du lässt dir für die DNA-Probe Blut abnehmen.«

				»In Ordnung.« Waters nahm das Mini-DV-Band aus seiner Gesäßtasche und schob es über den Schreibtisch.

				»Was ist das?«

				»Das Band von Lily und mir im Bett. Wenn ich im Labor verhaftet werde, möchte ich nicht, dass die Polizei es bei mir findet.«

				Als Penn sich das Videoband in die Hemdtasche steckte, musste Waters plötzlich an Annelise denken, die in der Schule saß und nichts von dem Sturm ahnte, der sich um sie herum zusammenbraute. »Ich muss noch in der St. Stephens anrufen, bevor wir gehen.«

				»In Ordnung. Stimmt etwas nicht?«

				»Ich will nur sichergehen, dass meine Tochter beim Unterricht ist, wo sie sein soll.«

				Penn sah seinen Mandanten lange und eindringlich an. »Ich verstehe. Kein Problem, John.«

				Das gerichtsmedizinische Labor befand sich in einem unauffälligen Gebäude in der Nähe des St. Catherine’s Krankenhauses. Sie fuhren in Penns Audi dorthin. Die Krankenschwester führte sie gleich ins Labor, wo aber nicht Tom Jackson sie erwartete, sondern ein Techniker aus dem Polizeilabor. Penn schien angenehm überrascht zu sein, und Waters erkannte schnell den Grund dafür: Der gerichtsmedizinische Techniker sprach wenig und stellte keine direkten Fragen.

				Waters setzte sich in den phlebotomischen Stuhl, und eine Krankenschwester steckte eine Nadel in die Vene in seiner Armbeuge. Während Waters’ Blut ins Röhrchen floss – ein Beweis, der ihn vielleicht das Leben kostete –, beobachtete er Penn, der nahe bei ihm stand und den Eindruck erweckte, als denke er über die Schwierigkeiten der Verteidigung nach. Waters dachte an Annelise, die in einem Klassenzimmer der St. Stephens saß, wie sein Anruf ergeben hatte. Er würde heute in regelmäßigen Abständen nachfragen, um sich zu versichern, wo das Mädchen sich aufhielt: Solange Mallory nicht Lilys Körper verlassen hatte, schwebte Annelise in ernster Gefahr.

				Die Krankenschwester riss das Klettverschluss-Tourniquet ab. »Fest drücken«, sagte sie und deutete auf den Wattetupfer, den sie über seine Vene gelegt hatte. Dann nahm sie Waters eine Speichelprobe ab.

				Penn blickte den Labortechniker an. »War’s das?«

				Als der Mann nickte, nahm Penn Waters’ Arm, führte den Freund nach draußen und half ihm auf den Beifahrersitz des Audi. Dann setzte er sich hinters Steuer und ließ den Motor an.

				»Ich weiß, das war nicht leicht zu verkraften. Es gibt einem das Gefühl, ein Verbrecher zu sein, nicht wahr?«

				»Es geht mir gut. Ich bin froh, dass Tom Jackson nicht da war.«

				»Ja. Informelle Befragungen sind schwer zu kontrollieren. Wenn man mit den Gedanken woanders ist, sagt man oft Dinge, die man vielleicht nicht sagen wollte.« Penn lenkte den Roadster vom Parkplatz auf den Highway. »Aber ich habe so eine Ahnung, als würde Tom dich heute Nachmittag hart rannehmen.«

				Waters nickte, war mit seinen Gedanken aber schon weit weg.

				Der Roadster legte die Strecke bis in die Innenstadt schnell zurück. Als Penn in den Parkplatz hinter Waters’ Büro einbog, blickte Waters die Main Street hinunter und sah Coles silbernen Lincoln links aus der Reihe parkender Autos ragen.

				»Was tust du bis drei Uhr?«, fragte Penn.

				»Wahrscheinlich hier bleiben.«

				»Und womit wirst du dich beschäftigen?«

				»Ich will versuchen, ein wenig zu arbeiten. Ein bisschen kartografieren. Mehr werde ich nicht zu Stande bringen.« Er log, weil Penn ihm die Hilfe, die er benötigte, nicht geben konnte. »Etwas Normales tun, verstehst du?«

				»Ja. Aber vielleicht taucht Cole heute auf. Du solltest im Augenblick vorsichtig sein, was Konfrontationen angeht. Heute ist ein kritischer Tag, und wir wissen nicht, wie viel er über Eve und dich weiß.«

				»Ich bezweifle, dass er heute überhaupt ins Büro kommt.«

				Penn drückte Waters’ Arm und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Vertrau ihm nicht, John. Nie wieder. Cole Smith hat nicht dein Bestes im Sinn.«

				»Du hast Recht. Hast du mein Band?«

				Penn griff in die Tasche, zog die kleine Plastikhülle hervor und reichte sie seinem Mandanten.

				»Danke.« Waters schüttelte ihm die Hand, stieg aus und schloss die Tür.

				»Ich hol dich um Viertel vor drei ab«, sagte Penn.

				Waters nickte, drehte sich um und stieg die Hintertreppe hinauf.

				Cole saß an seinem Schreibtisch und starrte auf das signierte Ole-Miss-Trikot mit der Nummer 18, das in einem Rahmen an der Wand hing, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ erkennen, dass er mit den Gedanken woanders war. Leise trat Waters ins Zimmer und blieb nahe der Tür stehen.

				»Hallo.«

				Cole fuhr herum, als hätte er einen Schuss gehört. »Verdammt, Rock! Schleich dich doch nicht so an.«

				»Erwartest du jemand, den du nicht sehen willst?«

				Cole stützte sich mit gespreizten Fingern auf den Schreibtisch, als wolle er sich festhalten. »Solche Leute erwarte ich immer.« Er öffnete die oberste Schreibtischschublade und holte eine kurzläufige Magnum .357 heraus.

				»Wofür soll die denn sein?«

				Cole lachte. »Keine Sorge, sie ist geladen. Wo warst du?«

				»Ich habe bei der Polizei eine Blutprobe für den DNA-Test abgegeben.«

				»Verdammt.« Coles Lächeln verschwand. »Wer hat dich dazu aufgefordert? Penn Cage?«

				Waters war erstaunt. »Woher weißt du, dass Penn Cage mein Anwalt ist?«

				»Lily hat es mir erzählt. Sie hat hier vorhin angerufen. Sie ist vor Sorge völlig von der Rolle.« Cole schob die .357 zurück in die Schublade.

				Was hat Mallory vor?, fragte er sich. Sie hätte mich per Handy erreichen können. Warum ruft sie Cole an?

				»Ich wusste gar nicht, dass Penn Cage noch Mandanten nimmt. Ich dachte, er schreibt nur noch Bücher.«

				»Er tut es mir zu Gefallen.«

				»Staranwalt, was? Ich hoffe, er weiß, was er tut.«

				»Er weiß, was er vor Gericht tut.« Waters blickte seinen Partner durchdringend an. »Aber das ist nicht die Art von Hilfe, die ich im Augenblick benötige.«

				Coles großer Kopf drehte sich langsam herum, wie der eines kampferprobten alten Bullen. »Sprich mit mir, John Boy.«

				»Ich darf auf keinen Fall ins Gefängnis kommen. Es ist mir scheißegal, was später passiert, aber erst muss ich so lange wie möglich auf freiem Fuß bleiben. Und dafür brauche ich ein Alibi.«

				Cole blickte ihn voller Mitgefühl an. »Ich würde dir gerne helfen, aber es ist zu spät. Cowboy Tom Jackson rief mich vor einer Stunde an und fragte mich, wo ich in der Mordnacht war. Ich musste ihm sagen, dass ich zu Hause mutterseelenallein HBO geschaut habe. Ich konnte ihm nicht sagen, dass du bei mir warst, denn ich wusste ja nicht, ob du ihm nicht schon gesagt hattest, du seiest woanders gewesen.«

				»Scheiße.« Waters verfluchte seine Paranoia. Weil er seinem Partner nicht vertraut hatte, hatte er sich selbst um sein Alibi gebracht.

				»Ich hab dich gewarnt.«

				»Ich weiß.«

				Cole stand auf und presste die Hände zusammen. »Setz dich, Rock. Du siehst aus, als würde dir gleich ein Blutgefäß explodieren.«

				»Ich will mich nicht setzen.«

				»Setz dich auf deinen Hintern! Ich kann nicht nachdenken, wenn du stehst.«

				Waters nahm im Lederstuhl gegenüber vom Schreibtisch Platz, während Cole im Zimmer auf und ab ging.

				»Was glaubt Penn, wie viel Zeit du hast, bevor die Cops dich einsperren?«

				»Wahrscheinlich nicht viel. Sie vernehmen mich heute Nachmittag.«

				»Dann lass uns gleich zur Sache kommen. Hast du diese verrückte Schlampe umgebracht oder nicht?«

				Waters sah auf den Fußboden. »Meine Hände haben sie erwürgt. Aber ich habe sie nicht getötet. Das weiß ich jetzt. Nicht dass es ein Trost wäre, angesichts meiner Situation ...«

				»Aber das Sperma, das unter den Mikroskopen unten im Polizeilabor untersucht wird, ist von dir?«

				»Ja.«

				Cole stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Was ist mit Lily? Ich meine, wegen deines Alibis? Ich bin sicher, sie wird schwören, dass du zu Hause warst, als der Mord geschah.«

				Waters sah zu seinem Partner hoch. »Lily ist nicht mehr Lily. Ich kann ihr nicht vertrauen, in meinem Interesse zu handeln. Deshalb bin ich hier.«

				Cole blieb abrupt stehen und starrte Waters an, als hätte der gerade geschworen, die Erde sei eine Scheibe. »Du hast die besten Aussichten, vierzig Jahre im Parchman-Knast zu schmoren. Ich dachte, ich hätte dich endlich von dem Bockmist geheilt, von wegen ›Mallory ist von den Toten auferstanden‹. Aber ich habe mich offenbar geirrt.«

				»Ja. Und ich bin hier, weil ich außer dir niemanden kenne, der verrückt genug sein könnte, mir zu glauben.«

				Cole kratzte sich im Nacken. In seinen Augen lag Belustigung.

				»Aber selbst wenn du mir nicht glaubst«, fuhr Waters fort, »weiß ich, dass du alles tun wirst, um mir zu helfen.«

				»Jetzt redest du Tacheles«, sagte Cole. »Okay, dann lass mal hören.«

				»Mallory ist jetzt in Lily.«

				»Sag bitte, dass ich mich verhört habe.«

				»Ich meine es ernst. Mallory ist in der Nacht, in der Eve starb, in mich geschlüpft. Sie hat Eve getötet, um sie zum Schweigen zu bringen und mich als Mordverdächtigen unter Druck setzen zu können. Dann ging Mallorys Geist von mir in Lily über.«

				Cole nahm seine Wanderung durchs Zimmer wieder auf, wobei er sich in einem großen Kreis um Waters herum bewegte. »Warum sollte sie das tun?«

				»Weil sie dachte, ich würde Lily niemals wegen Eve verlassen.«

				»Ha. Hättest du?«

				Waters dachte darüber nach. »Ich würde gerne Nein sagen, aber wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich das nicht. Schließlich bin ich das Wagnis eingegangen, Lily und Annelise zu verlieren, nur um zwei Wochen lang mit Eve zu schlafen.«

				»Nun, wir werden es jetzt wohl nie mehr herausfinden.«

				»Sei dir da mal nicht so sicher. Letzte Nacht konnte ich Mallory überzeugen, Lily in Ruhe zu lassen und in eine andere Frau überzugehen – unter der Bedingung, dass ich Lily wegen dieser Frau verlasse. Jetzt habe ich Angst, dass ich heute festgenommen werde. Penn sagt zwar, ich brauche keine Angst zu haben, aber ich habe so ein Gefühl, als ob es doch passiert. Und wenn das geschieht, beschließt Mallory vielleicht, in Lily zu bleiben. Sie wird mit Annelise allein im Haus sein, während ich im Gefängnis festsitze.«

				»Das macht dir Angst?«

				»Was denkst du denn?«

				Cole blieb hinter Waters stehen und legte eine Hand auf seine Schulter. »Was genau soll ich denn für dich tun?«

				»Wenn ich verhaftet werde, möchte ich, dass du mich auf Kaution rausholst. Ich werde dir eine Vollmacht für ein Konto geben, auf dem genug Geld liegt.«

				»Dafür brauchst du mich nicht. Lily wird dich sofort aus dem Gefängnis holen.«

				»Ich sagte dir doch ...«

				»Lily ist nicht mehr Lily.«

				»Genau. Und ich weiß erst, was sie tun wird, wenn sie es bereits getan hat.«

				Cole nahm die Hand von Waters’ Schulter, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die vordere Kante. »Okay. Ich werde dich auf Kaution freibekommen. Was noch?«

				»Die Anklage wird auf Mord lauten. Der Richter könnte die Kaution verweigern. Wenn das passiert, musst du mein Mittelsmann zu Mallory sein, während ich im Knast sitze. Natürlich kann sie mich als Lily im Gefängnis besuchen, aber nur für kurze Zeit. Ich werde weder ihre Handlungen noch ihren Geisteszustand überwachen können ... noch könnte ich sie beruhigen, wenn sie durchdreht. Du musst Mallory dazu bringen, meinen Plan weiterzuverfolgen. Sie muss in den Körper einer anderen Frau wechseln.«

				»Und wie stelle ich das an?«

				»Sag ihr, ich werde irgendwie aus dem Gefängnis freikommen. Und wenn es so weit ist, komme ich zu ihr. Ich werde mit ihr davonlaufen. Davon musst du sie überzeugen.«

				Cole kniff die Augen zusammen und blickte Waters fest an. »Ist das wirklich dein Plan? Oder versuchst du nur, Mallory aus dem Weg zu schaffen, damit du mit Lily und Annelise davonlaufen kannst?«

				»Du liebe Güte, Cole! Eins nach dem anderen. Bis jetzt bin ich nicht mal im Knast.«

				»Ernsthaft, John. Ich meine, Ward Cleaver bekommt die Chance, ins Paradies davonzulaufen ... Nimmt er Frau und Kind mit? Oder seine schöne Liebesgöttin?«

				Waters packte die Lehnen des Stuhls so fest, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. »Das ist nicht irgendein hypothetisches Spiel! Die Polizei will meinen Hintern. Und ich werde ihnen um drei Uhr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen!«

				Cole hob die Hände. »Ruhig, John Boy. Ich verstehe schon.« Er erhob sich vom Schreibtisch und ging näher an Waters heran. »Und was willst du den Cops erzählen? Ich meine, wenn schon dein Anwalt dich wegen dieses Mallory-Zeugs für verrückt hält, wie willst du dich verteidigen?«

				»Penn mag mich für verrückt halten, aber er ist auch von meiner Unschuld überzeugt.«

				»Wirklich? Was glaubt er denn, wer Eve getötet hat?«

				Waters lachte mit hohler Stimme. »Bist du bereit? Du.«

				Cole blinzelte überrascht. »Was?«

				»Penn glaubt, du bist ins Zimmer geschlichen und hast sie erwürgt, während ich ohnmächtig war.«

				Cole verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf den Boden. »Penn war immer schon einer von diesen Schlaumeiern.«

				Waters lachte erneut, doch irgendetwas in Coles Stimme ließ ihn stocken. »Was meinst du?«

				Cole kam einen Schritt auf ihn zu, kauerte sich ganz nahe vor Waters und blickte ihm in die Augen. Aus der Nähe waren die Äderchen auf seiner Nase ein wirres Netz gewundener roter Linien – wie Würmer, in der Bewegung erstarrt.

				»Ich meine, ich habe sie getötet.«

				Das Funkeln in Coles Augen ließ keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte. Die Härchen auf Waters’ Unterarmen stellten sich auf, und ein Schauer durchfuhr ihn. Er wich im Stuhl zurück, doch Cole ergriff mit beiden Händen die Armlehnen und pferchte ihn ein.

				»Penn hatte Recht?«, flüsterte Waters. »Du warst es die ganze Zeit? Du hast Eve mit all diesem Zeug über Mallory und mich gefüttert?«

				»Du bist verloren«, sagte Cole, als wäre das Thema keine Diskussion wert. »Du weißt nicht, wo oben und unten ist, stimmt’s?«

				Bruchstücke von Penns gnadenloser Logik überfluteten Waters’ Hirn mit zerschmetternder Wucht. Wer kann so viel über Mallory und dich wissen? Wer würde profitieren, wenn du wegen Mordes ins Gefängnis kämst? Ich glaube, wir wissen beide, von wem wir hier sprechen ... Ich habe Dinge gesehen, die sich lebenslange Freunde angetan haben ... du würdest es nicht glauben. Ein Mensch kann in unvorstellbare Abgründe sinken ...

				Waters hämmerte die Fäuste auf Coles Unterarme, schlug sie von der Armlehne und sprang auf. »Verdammt nochmal, warum?«

				»John ...«

				»Sag mir nur eins, du verdammter Scheißkerl! Steckt Lily mit da drin?«

				Cole stand auf. Sein Gesicht war knallrot. »Nicht mehr. Aber warum interessiert dich das überhaupt?«

				»Warum mich das interessiert? Lily ist alles, was mich interessiert. Lily und Annelise.«

				Cole sah plötzlich todunglücklich aus. »Sag das nicht.«

				»Verglichen mit Lily interessieren du und deine Probleme mich einen Scheiß. Du hast von unserem Unternehmen verdammt gut gelebt, aber du hast alles mit deiner Spielerei und Hurerei vermasselt. Jetzt willst du mir einen Mord anhängen, damit du unsere Firma bestehlen und deinen Hintern aus einem Loch ziehen kannst, das du selbst gegraben hast! Und dann benutzt du auch noch meine Frau dazu?«

				Coles Unterlippe bebte, und das Leid in seinen Augen war unendlich viel größer als der Schmerz, den Waters am Vortag im Country Club darin gesehen hatte.

				»Du verstehst nicht!«, rief er und packte Waters an den Armen. »Du musst mir zuhören!«

				Waters versuchte, sich loszureißen, doch der Alkohol und die Ausschweifungen hatten die Kraft des alten Sportlers Cole nicht völlig schwinden lassen.

				»Lass los, verdammt!«, rief Waters.

				Er wollte Cole gerade das Knie in den Schritt rammen, als dieser plötzlich zu schluchzen begann und ihn gegen die Wand des Büros drückte wie ein angreifender Footballstürmer. Waters’ Kopf schlug so fest gegen die Ziegel, dass es ihm kurzzeitig die Sicht raubte. Als die Sterne vor seinen Augen verschwanden, sah er als Erstes Cole, der ihn anstarrte wie ein Verrückter.

				»Du weißt gar nichts über Lily!«, brüllte Cole. »Du glaubst, du kennst sie, Johnny, aber du irrst dich!«

				Johnny? Trotz des Nebels in seinem Hirn versuchte Waters, klar zu denken, doch Cole sprach bereits weiter. Sein Gesicht war nass vor Tränen und Rotz; sein rechter Arm lag quer über Waters’ Brust und hielt ihn an der Wand fest. »Hör mir zu, Johnny. Ich versuche zu tun, was du mir gesagt hast! Aber das ist dir ganz egal!«

				Waters erstarrte.

				»Du hast gelogen!«, rief Cole. »Du sagtest, du würdest Lily aufgeben und zu mir kommen, wenn ich in eine andere Frau überginge. Aber das war gelogen!«

				Waters’ Herz stockte; dann fing es wieder zu schlagen an, jedoch so unregelmäßig, dass er befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Er schloss die Augen; seine Verwirrung ging so tief, dass sie sich anfühlte wie ein psychischer Peitschenschlag.

				»Sag was!«, verlangte Cole. »Sieh mich an!«

				Waters schlug die Augen auf. Das Gesicht seines Partners, vor einem Augenblick noch bleigrau, war jetzt leichenblass, und sein Mund bewegte sich unablässig in einem lautlosen Kampf zwischen Wut und Verzweiflung. Waters versuchte sich an den Gedanken zu klammern, dass Cole nur eine weitere Szene in einem Drama spielte, das geschrieben worden war, um ihn seines Verstands zu berauben, doch die kühle Vernunft zwang ihn, die schreckliche Wahrheit zu sehen. Cole war kein so guter Schauspieler. Er konnte den Ehemännern, denen er Hörner aufgesetzt hatte, etwas vormachen, doch der Schmerz und die Verwirrung, die jetzt in seinem Gesicht standen, waren dem Mann, den Waters schon sein Leben lang kannte, fremd. Cole Smith verfiel nicht in Panik – und sie auf diese Weise vorzutäuschen, überstieg seine Fähigkeiten.

				»O Gott«, stieß Waters hervor. »Nein ...«

				Plötzlich trat ein seltsames Glühen in Coles Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem verzerrten Lächeln. Schreckliche Angst, wie Waters sie noch nie erlebt hatte, schien seine Eingeweide zu verflüssigen. Heute Morgen, als er mit Penn gesprochen oder sich bei der Polizei hatte Blut abnehmen lassen, war Mallory seiner Anweisung von letzter Nacht gefolgt – auf eine Weise, die ihr ein irres Vergnügen bereitet haben musste. Als Lily hatte sie Cole verführt und so auf einen Schlag die Frau, die Waters liebte, vergewaltigt und seinen besten Freund seines Bewusstseins beraubt. Die Vorstellung, wie Cole mit Lily schlief, trieb Waters zu so ohnmächtiger Wut, dass sie an Wahnsinn grenzte. Er rammte Cole das Knie zwischen die Beine und hämmerte ihm eine Faust unters Kinn. Der große Mann fiel nach hinten und schnappte nach Luft. Waters flüchtete sich hinter den Schreibtisch. Zwei Schläge würden einen Mann von Coles Größe nicht lange aufhalten, also griff er in Coles Schublade und holte die Magnum .357 heraus.

				»Sag mir, was du getan hast!«, brüllte er und richtete die Waffe auf Cole. »Du hast Lily mit Cole schlafen lassen, nicht wahr?«

				Cole versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Der Tritt in die Weichteile hatte ihn gelähmt. Doch er hob das Gesicht, sodass Waters das triumphierende Leuchten in seinen Augen sehen konnte.

				»Es war nicht ...«, Cole keuchte, »war nicht wie beim ersten Mal, als sie es getan hatten. Es erforderte nicht viel Überzeugungskraft, deinen Partner dazu zu bringen, in dein Haus zu kommen, Johnny. Und es war sogar noch einfacher, seine Dienste im Schlafzimmer einzufordern. Lily kaufte eine Flasche Johnnie Walker, um ihn aufzuwärmen, dann klapperte sie mit den Wimpern und vergoss ein paar Tränen, und schon hing er auf ihr wie ein Jagdhund.«

				»Lily hat mich niemals mit Cole betrogen!«

				»Nicht, seit ihr verheiratet seid. Aber Cole hat sehr angenehme Erinnerungen an Lily als Erstsemester. Vor allem, weil sie deine Frau ist. Lily war nichts Besonderes im Bett, aber sie war jung und knackig. Eine nette Ablenkung für einen Freitagabend.«

				Waters flehte stumm, dass es eine von Mallorys Lügen war, doch die Übelkeit im Magen ließ ihn erkennen, dass sie wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Er schluckte seine Antwort herunter und spannte den Abzug der Waffe.

				»Und keiner von beiden hat dir je davon erzählt«, sagte Cole. »Die ganze Zeit, während du dich in sie verliebt hast, mit ihr geprahlt hast, Cole erzählt hast, wie toll sie sei, hat er sich daran erinnert, wie er sie gehabt hatte. Das ist Freundschaft, nicht wahr?«

				Waters verspürte eine seltsame Erleichterung. Bei all ihren Bemühungen, Lily und Cole schlecht dastehen zu lassen, hatte Mallory ihm nur klar gemacht, dass die beiden sich keines anderen Vergehens schuldig gemacht hatten als einer College-Affäre. Es gab kein Komplott, keine Verschwörung. Beide waren nur Schachfiguren in Mallorys irrem Plan. Lily würde sich wahrscheinlich nicht einmal daran erinnern, dass sie Sex mit Cole gehabt hatte. Außer ... wenn sie wie Eve »erwacht« war und sich nackt unter Cole wiedergefunden hatte ...

				»Wo ist Lily?«, fragte er. »Wo ist sie jetzt? Hast du ihr wehgetan?«

				»Warum sollte ich ihr wehtun?«, fragte Cole. »Was später mit Lily geschieht, interessiert mich nicht, aber ich möchte nicht, dass du dich schuldiger fühlst als unbedingt nötig, wenn du zu mir kommst.«

				»Du schwörst, dass es ihr gut geht?«

				»Ich will nicht über Lily sprechen!«, fauchte Cole. »Mir hast du gesagt, du würdest sie verlassen, aber sie ist alles, was dir wichtig ist! Du hast gelogen.«

				»Ich habe nicht gelogen«, antwortete Waters ruhig und versuchte, wieder Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er sicherte den Revoler und legte ihn auf den Schreibtisch. »Was hast du denn von mir erwartet? Du hast den Verstand meiner Frau ausgelöscht. Du hast das Leben meiner Tochter bedroht ...«

				»Du hast mich zuerst bedroht! Du sagtest, du würdest dich benehmen, als wäre ich tot!«

				Du solltest auch tot sein, dachte Waters. »Es ist genau wie vor zwanzig Jahren, Mallory. Du hast kein Vertrauen in meine Liebe zu dir. Du glaubst, du musst meine Liebe zwingen. Aber man kann niemanden zur Liebe zwingen.«

				»Ich weiß, wie Liebe funktioniert!«, brüllte Cole. »Ich weiß, wie du dich bei mir gefühlt hast, als ich in Eve war. Du hast dich in mir verloren! Du hast mich geliebt. Und du wirst es wieder tun.«

				Waters wollte sich nicht auf Diskussionen einlassen. Sollte Mallory beschließen, Lily und Annelise etwas anzutun, hatte er keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Auch die Polizei nicht. Er legte die .357 zurück in die Schublade, versuchte das männliche Gesicht auf der anderen Seite des Schreibtisches auszublenden und sprach, so zärtlich er konnte.

				»Ich habe dich immer geliebt, Mallory. Und jetzt hast du dein Versprechen eingehalten. Du hast Lilys Körper verlassen und bist in jemand anderem. Jetzt werde auch ich meinen Teil der Abmachung einhalten.«

				Cole wischte sich die Augen und ging auf den Schreibtisch zu. »Aber wie lange wird es dauern? In wen soll ich übergehen?«

				»Ich weiß es noch nicht. Ich muss eine Frau finden, mit der ich leben kann.«

				»Was ist mit Sybil?«, sagte Cole, dessen Augen plötzlich funkelten. »Cole schläft bereits mit ihr. Oder er hat es getan, bis vor einem Monat. Sie ist hübsch, sie ist erst achtundzwanzig, hat einen wunderschönen Körper ... und keinen Ehemann und keine Kinder, um die wir uns Gedanken machen müssten. Niemand, der Fragen stellt. Sie ist perfekt. Ich weiß sogar, dass sie Kinder bekommen kann.«

				»Und woher weißt du das?«

				Coles Gesicht drückte eine solche Traurigkeit aus, wie Waters sie seit ihrer beider Kindheit nicht mehr bei ihm gesehen hatte. »Sie wurde schwanger, als sie zur Highschool ging«, sagte er. »Ihre Eltern zwangen sie zur Abtreibung.«

				Waters wollte vermeiden, dass Mallory über Abtreibung nachdachte. »Sybil könnte die Richtige sein«, sagte er. »Aber ich bin mir noch nicht sicher.«

				»Ich will nicht, dass es zu lange dauert. Du kennst mich, Johnny. Ich brauche Nähe.« Cole kam jetzt um den Schreibtisch herum; nichts an seinen Bewegungen war noch vertraut – er wirkte wie eine 120 Kilo schwere, anmutige Frau, die man in Khakis und ein Hemd gesteckt hatte. »Weißt du«, sagte er, »nachdem ich sowohl als Mann wie auch als Frau Sex erlebt habe, muss ich sagen, dass es mir als Mann besser gefällt. Ich war beim Sex schon immer der Aggressivere. Aber ... das kann ich nicht von dir verlangen.«

				Was verlangen?, fragte Waters sich und wusste im gleichen Augenblick die Antwort.

				»Außer«, sagte Cole sanft, »es macht dir nichts aus.«

				Cole nahm seine Hand, und noch bevor Waters seinen Schreck verwunden hatte, küsste Cole sein Handgelenk und ließ die Zunge über die Innenseite von Waters’ Unterarm gleiten.

				Waters riss den Arm mit einem Aufschrei los.

				Cole lachte. »Ich wusste, dass du so reagierst. Na gut. Männer können sowieso keine Kinder bekommen.«

				Waters drehte sich vor Angst und Ekel der Magen um. »Sag mir noch eins, bevor ich gehe. Als du mir erzählt hast, wie du von Mensch zu Mensch wanderst, sagtest du, es dauere eine Weile, den Geist eines Menschen zu kontrollieren. Wie machst du es jetzt? Bei Menschen, in die du gerade erst hineingekommen bist?«

				Cole lächelte vorsichtig. »Ich habe in den zehn Jahren sehr viel gelernt, Johnny. Und manche Menschen machen es mir sehr leicht. Lily ist depressiv. Sie gibt sich immer noch selbst die Schuld an den Fehlgeburten. Kurz gesagt, sie ist schwach. Cole ist ausgebrannt. Aufgefressen von Selbstvorwürfen wegen seiner Schulden und unsicher, was den Sex mit seinen jungen Eroberungen betrifft. Seine Seele ist ein Schlangennest, das in Scotch ertrinkt. Er nimmt Viagra, um seine Frau zu betrügen. Es ist nicht genug vom alten Cole übrig, um mir zu widerstehen.«

				Waters schüttelte den Kopf. Immer mehr fielen ihm die Parallelen zu Viruserkrankungen auf: Wenn die Abwehr einer Person schwach war, konnte der Virus Fuß fassen und sich rasant ausbreiten.

				»Die Menschen in deinem Leben sind leer«, sagte Cole. »Sie können dich niemals wirklich glücklich machen. Aber ich kann es. Du weißt, dass ich es kann.«

				Cole drückte einen Knopf auf seinem Schreibtischtelefon. Einen Augenblick später fragte Sybil: »Ja?«

				»Könntest du einen Augenblick hereinkommen, Sybil?«

				»Ich bin ziemlich beschäftigt.« Ihre Stimme war kalt und kurz angebunden.

				Cole kicherte und flüsterte: »Sie schmollt.« Er hob die Stimme. »Komm, Sybil. Es dauert nur eine Sekunde.«

				Er schaltete die Gegensprechanlage ab. »Sieh sie dir gut an, Johnny. Mir gefällt sie.«

				Waters stand stumm da, als Sybil hereinkam. Sie trug ein elegantes Kostüm, und ihr Haar war hochgesteckt, was ihren langen Hals vorteilhaft betonte. Ihre glutvollen Cajun-Augen wanderten mit offenkundigem Unmut zu Cole.

				»Was ist?«, fragte sie. »Hallo, John.«

				Waters nickte nur. Er wusste, dass er es unter dieser Anspannung niemals schaffen würde, seine Stimme normal klingen zu lassen.

				»Verdammt, jetzt hab ich glatt vergessen, warum ich dich hereingebeten habe«, sagte Cole ihr. »Mein Fehler. Es fällt mir sicher gleich wieder ein.«

				Sybil stieß einen zornigen Laut aus, drehte sich um und marschierte hinaus. Coles Blicke folgten ihrer schmalen Taille und ihren wohl geformten Hüften, als sie durch die Tür verschwand.

				»Was hältst du von ihr?«, fragte er. »Cole mag zwar schlimm dran sein, aber er hat ein Auge für Schönheit.«

				»Sie ist sehr schön«, antwortete Waters. »Aber ich muss jetzt gehen. Wird Lily sich daran erinnern, dass sie mit Cole geschlafen hat?«

				»Wahrscheinlich nicht. Natürlich wird sie sich immer an die ersten Male erinnern, wo sie’s getan haben. Ich fürchte, daran kann ich nichts ändern.«

				Waters schluckte seine Antwort herunter und drehte sich um, um zu gehen.

				»Was ist mit Sybil?«, rief Cole ihm nach.

				Waters blieb in der Tür stehen, mit dem Rücken zu Cole. »Vielleicht. Ich muss darüber nachdenken. Jetzt habe ich erst mal eine Verabredung mit der Polizei.«

				»Eine Menge Uhren ticken, Johnny. Warte nicht zu lange.«
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				Die Polizei nahm Waters vierundsechzig Minuten in die Mangel. Sie hätten noch länger weitergemacht, doch als die Fragen sich wiederholten und aggressiver wurden, protestierte Penn gegen diese »Schikanen gegenüber einem vorbildlichen Bürger, der von Anfang an kooperiert hat«, wie er sich ausdrückte. Wenn es weitere Fragen gäbe, würde er selbst die Antworten von Waters holen und sie an die Polizeidirektion weiterleiten.

				Tom Jackson nahm die Befragung vor. Ihm zur Seite saß ein schweigsamer Partner mit pockennarbigem Gesicht, der Waters anstarrte, als hege er einen persönlichen Groll gegen ihn. Beide Detectives schienen sich in der gehobenen Anwaltskanzlei von Penn Cages Freund unwohl zu fühlen. Die meisten Fragen betrafen Eve Sumner; der Rest zielte darauf ab, den augenblicklichen Zustand von Waters’ Ehe zu erhellen. Was Eve betraf, log Waters größtenteils. Er leugnete, jemals Sex mit ihr gehabt zu haben. Was das Videoband betraf, das seinen Land Cruiser beim Eola Hotel unmittelbar vor dem Mord zeigte, erklärte er, die Überprüfung seines Unternehmens durch die Umweltbehörde verursache ihm Schlafprobleme, und er sei in letzter Zeit häufig nachts herumgefahren. Tom Jackson musste zugeben, dass er Waters eines Nachts tatsächlich angehalten hatte, als dieser durch die Gegend gefahren war. In der Mordnacht, berichtete Waters, sei er ins Stadtzentrum gefahren, um in einer der Bars in der Nähe des Eola einen Gin-Tonic zu trinken, habe aber wegen des Unwetters gezögert auszusteigen. Er sei in die Pearl Street eingebogen mit der Absicht, über die Franklin Street nach Hause zu fahren. In diesem Moment sah er die Unfallszene und beschloss, umzukehren und einen anderen Weg nach Hause zu nehmen. Er konnte nicht einschätzen, was Jackson von seiner Erklärung hielt, doch es war offensichtlich, dass Jacksons Partner sie als Lüge betrachtete. Dennoch wurde er nicht verhaftet.

				Nachdem die Polizisten die Kanzlei verlassen hatten, warf Waters Penn einen forschenden Blick zu. Penn schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: »Erst, wenn wir hier raus sind.«

				Sobald sie im Audi saßen, ließ Penn den Motor an und wandte sich mit neugierigem Blick Waters zu.

				»Du bist ein verdammt guter Lügner, John. Ich glaube, du hättest sogar einen Lügendetektor täuschen können, wärst du während der Befragung an so ein Ding angeschlossen gewesen.«

				»Die Zukunft meiner Familie steht auf dem Spiel«, sagte Waters leise. »Ich werde alles tun, um sie zu retten. Bei dir wäre es nicht anders. Du würdest dasselbe tun.«

				Penn sah aus, als erinnere er sich an etwas Unangenehmes, und Waters musste daran denken, dass der Anwalt in Cages Roman die Polizei in mehreren wichtigen Punkten belogen hatte.

				»Du hast dasselbe getan.«

				»Die Polizei zu belügen ist eine verzwickte Sache«, sagte Penn. »Sie werden in der Regel ziemlich sauer, wenn sie es herausfinden.«

				»Aber du sagtest ...«

				»Nichts«, erwiderte Penn. »Überhaupt nichts.«

				Er fuhr auf die Straße und nahm Kurs auf Waters’ Büro. »Wenn das Ergebnis des DNA-Tests kommt und du deine Aussage widerrufen kannst, wirst du sagen, du wolltest den Ehebruch verheimlichen, um deine Ehe zu retten, oder?«

				»Spielt das eine Rolle? Im Augenblick ist mir das wirklich egal.«

				»Das macht mir Sorgen, John.«

				»Denk nicht weiter darüber nach.«

				Penn starrte vor sich hin, sagte aber nichts mehr, als er die Main Street hinunterfuhr. Auf dem Parkplatz vor Waters’ Büro schüttelte er dem Anwalt die Hand, stieg in seinen Land Cruiser und fuhr nach Hause, in Gedanken bei dem Videoband, das jetzt in seinem Handschuhfach lag. Die nächsten paar Stunden würden die schwierigsten seines Lebens werden.

				Lily lag im Bett und schlief. Rose saß auf der Hintertreppe und sah Annelise dabei zu, wie sie mit ihrem Roller über den Hof fuhr. Waters setzte sich neben Rose und beobachtete, wie seine Tochter auf den Pflastersteinen einen Kreis nach dem anderen zog und jedes Mal, wenn sie an ihnen vorüberfuhr, winkte und lächelte.

				»Irgendwas stimmt mit Lily nicht«, sagte Rose. »Normalerweise ist sie topfit, sobald sie aufwacht, und bleibt es den ganzen Tag. Sie wissen das.«

				Waters nickte ernst. »Ich glaube, sie ist in letzter Zeit ein wenig depressiv.«

				»In letzter Zeit? Das Mädchen ist depressiv, seit sie die Babys verloren hat. Das wissen Sie doch. Was geht wirklich vor sich, Mr John? Hintergehen Sie dieses arme Mädchen?«

				»Nein.«

				»Das sollten Sie auch lassen. Sie müssen Lily zu Dr. Cage schicken. Er bringt sie schnell wieder in Ordnung oder überweist sie zu einem Spezialisten.«

				»Das mache ich vielleicht, Rose.«

				»Versprechen Sie’s?«

				Roses Worte erinnerten ihn an das Versprechen, das er Mallory vor langer Zeit gegeben hatte. »Ich weiß, was nicht stimmt, Rose. Und ich glaube nicht, dass ein Arzt etwas dagegen tun kann. Ich selbst muss das in Ordnung bringen.«

				Die schwarze Frau wandte sich ihm zu und blickte ihm tief in die Augen. »Haben Sie was mit einer anderen?«

				»Nein, Rose.«

				Sie schüttelte ergeben den Kopf, als wolle sie sagen: »Die Weißen haben Probleme ...« Dann schnaufte sie, stand auf und winkte Annelise zu. »Ich gehe, mein Mädchen. Dein Daddy ist jetzt bei dir.«

				»Tschüs, Rose!«, rief Annelise. »Bis morgen!«

				»Mmm-hmm.« Rose watschelte die Treppe hinauf und ins Haus.

				Waters ließ Annelise noch ein paar Kreise über den Hof ziehen; dann ging er mit ihr ins Haus und stellte ihr das Abendessen hin, das Rose zubereitet hatte: Brathähnchen, Kartoffelpüree, Bratensauce, Brokkoli und Salat. Annelise verzichtete auf den Salat, verspeiste aber zwei Hähnchenbeine und drei Portionen Kartoffelbrei mit Sauce. Waters fragte sich, wo seine Tochter das alles hinsteckte – sie wog nur 25 Kilo.

				Als Waters gespült hatte, war Lily immer noch nicht aufgetaucht, also ging er mit Annelise ins Wohnzimmer und hörte ihr zu, wie sie aus Tolkiens Die zwei Türme vorlas. Sie hatte sich von Harry Potter rasch hinaufgearbeitet, und jetzt liebte sie nichts so sehr wie Hobbits und Elfen. Während sich vor seinen Ohren der Kampf zwischen Gut und Böse entspann, wurde Waters klar, dass er sein eigenes Leben nur selten unter diesem Gesichtspunkt betrachtet hatte.

				Was Mallory in der fernen Vergangenheit auch getan hatte – er hatte niemals das »Böse« in ihr gesehen. Aber jetzt ... das Bild von Lily, die ein Fleischermesser über Annelises Kopf baumeln ließ, erschien vor seinem inneren Auge, und er wusste ganz sicher, dass Mallory nie aufhören würde, bis Lily und Annelise vernichtet waren. Er sah nur eine Lösung: Mallory selbst musste vernichtet werden. Doch man konnte sie nicht töten, ohne dass der Mensch, in dessen Körper sie sich befand, mit ihr starb ...

				»John?«

				Waters stand auf, als Lily in einem alten blauen Hausmantel ins Wohnzimmer kam. Ihre Augen waren vom Schlaf verquollen, und ihr frisch geschnittenes blondes Haar war flach an die linke Kopfseite gedrückt. Annelise blickte von ihrem Buch auf. Ihre Augen wurden groß.

				»Mom?«

				»Setz dich, Schatz«, sagte Waters und führte Lily zum Sofa. »Geht es dir gut?«

				»Nein, nicht besonders. Ich bin erschöpft – den ganzen Nachmittag schon.« Sie sah Annelise an, deren Augen voller Verwirrung waren. »Hallo, Liebling.«

				»Was ist, Mom?«

				»Was hast du heute Morgen getan?«, fragte Waters. »Warst du wieder laufen?«

				Lily warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Ich weiß es nicht genau. Was für ein Tag ist heute?«

				Annelise lachte, doch in ihrem Lachen schwang Angst mit.

				»Mittwoch.«

				Lily schüttelte den Kopf und legte eine Hand über die Augen. Waters befürchtete, dass sie vor Annelise in Tränen ausbrach.

				»Was ist los, Mom?«, fragte Annelise.

				»Ich habe Kopfschmerzen, Liebling. Lies schön weiter.«

				»Ich hab keine Lust mehr zu lesen.«

				»Dann mach den Fernseher an.«

				»Keine Lust.«

				Waters stand auf, schaltete den Fernseher ein und wählte den Disney-Kanal. Annelise seufzte, sah sich aber trotzdem an, was lief. Waters setzte sich nicht wieder, sondern ging hinters Sofa, um Lily die Schultern zu massieren. Als er von ihrem Nacken hinauf zu ihrem Kopf gelangte, stöhnte sie leise und lehnte sich nach vorn.

				Als Annelises Sendung nach etwa fünfzehn Minuten endete, sagte Waters: »Zeit, ins Bett zu gehen.«

				»Warum?«, fragte Annelise, die aussah, als würde sie jeden Moment einen Wutanfall bekommen. »Es ist noch nicht Zubettgehzeit.«

				»Mom fühlt sich nicht gut, und ich muss noch arbeiten.«

				»Ich kann doch einfach hier bleiben und fernsehen. Ich bin auch ganz leise, ehrlich.«

				Waters schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. Annelise zögerte; dann stand sie auf und schloss ihre Hand um zwei seiner Finger.

				Lily sagte: »Macht es dir etwas aus, wenn ich heute nicht mit raufkomme, Süße?«

				Annelise umarmte sie. »Ist schon in Ordnung. Nimm lieber eine Tablette oder so was.«

				Waters ging nach oben und half seiner Tochter, ihren Schlafanzug anzuziehen. Er gab ihr einen Gutenachtkuss und streichelte einen Moment ihr Haar, ging dann aber, ohne ihr eine Geschichte vorzulesen. Er wollte unbedingt unten sein, bevor Lily wieder einschlummerte. Mallory war unberechenbar; deshalb konnte er es sich nicht leisten, noch einen Tag zu warten. Außerdem bestand immer noch die Chance, dass Tom Jackson weitere Beweise fand, die ihn mit Eve in Verbindung brachten – und mehr brauchte Jackson vielleicht gar nicht, um ihn zu verhaften.

				Lily war wieder im Schlafzimmer. Sie saß im Sessel und hatte die Füße auf die Ottomane gelegt. Noch immer trug sie ihren alten Hausmantel, und im hellen Schlafzimmerlicht sah Waters dunkle Ringe unter ihren Augen.

				»Geht es Annelise gut?«, fragte sie.

				»Alles in Ordnung.«

				Lily blickte zu ihm hoch. »Du siehst besorgt aus.«

				Er ging zu ihr, setzte sich auf die Ottomane und legte eine Hand auf ihr Knie. »Ich muss mit dir reden.«

				»Das klingt beunruhigend.«

				»Soll es nicht. Aber es ist ernst. Du hast seit ein paar Tagen Probleme mit deiner Erinnerung, nicht wahr?«

				Lily sah ihn verwundert an. »Woher weißt du das?«

				»Hast du sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

				Sie wandte den Blick ab und überlegte sorgfältig. »Ich fühle mich nicht wie ich selbst«, sagte sie vorsichtig. »Und ich habe einige ... körperliche Dinge bemerkt.«

				»Zum Beispiel?«

				Sie wirkte peinlich berührt. »Ich habe blaue Flecke, John.«

				»Wo?«

				Sie öffnete ihren Hausmantel an der Taille und zeigte ihre linke Hüfte, die von dunklen blauen Flecken übersät war. »Beide Hüften sehen so aus. Blaue Flecken, die aussehen wie Handabdrücke.«

				Er schluckte. »Das war ich.«

				»Wann?«

				»Letzte Nacht.«

				Verwirrung legte sich über ihren Blick. »Daran erinnere ich mich nicht. Aber das erklärt zumindest einige Dinge.«

				»Was für Dinge?«

				»Als ich heute Morgen aufwachte und ins Bad ging, hatte ich das Gefühl ... nein, ich wusste, dass ich Sex gehabt hatte. Und das hat mir Angst gemacht.«

				»Und du erinnerst dich gar nicht daran?«

				»Nein. Und das Gleiche ist heute Nachmittag passiert. Haben wir heute Morgen miteinander geschlafen?«

				Waters schloss die Augen voller Qual. »Nein.«

				»Aber ... warst du das hier?« Sie öffnete ihren Hausmantel, und Waters sah zwei purpurrote Knutschflecke über ihren Brüsten. »Nein«, flüsterte er. »Das war ich nicht.«

				Sie erstarrte. »Wie sind sie dann dahin gekommen?«

				Er nahm ihre Hand. »Genau darüber will ich mit dir reden. Das wird wohl das schwierigste Gespräch unseres Lebens.«

				»Du machst mir Angst, John.«

				»Ich weiß. Wir stecken in großen Schwierigkeiten, Lily. Und wir kommen da nicht raus, wenn wir nicht zusammenhalten.«

				»Erzähl es mir. Spann mich nicht so auf die Folter!

				Er wusste noch immer nicht, wie er anfangen sollte. »Was ich dir erzähle, hört sich verrückt an. Aber ich möchte, dass du mir versprichst, aufgeschlossen zu bleiben und mir bis zum Ende zuzuhören. In Ordnung?«

				»In Ordnung.«

				»Erinnerst du dich an den Tag auf dem Fußballplatz, als
ich dich nach Eve Sumner fragte? Ich wusste nicht, wer sie war.«

				»Natürlich. Und dann haben wir sie auf der Mardi-Gras-Party gesehen. Sie fragte, ob wir unser Haus verkaufen wollten.« Lilys Langzeitgedächtnis funktionierte offenbar noch sehr gut. »Was ist denn? Weißt du irgendetwas über Eves Tod?«

				»Ja.«

				Genau wie bei Penn begann er seine Geschichte mit der Begegnung auf dem Fußballplatz, aber diesmal endete sie nicht im Eola Hotel. Waters erzählte weiter bis zu der Vereinbarung, die er mit Mallory getroffen hatte, einen neuen Körper zu finden. Er unterbrach seine Erzählung nicht mit Entschuldigungen oder Bitten um Verzeihung; die würden nichts daran ändern, was er getan hatte und wie Lily es wahrnahm. Er hatte erwartet, dass sie ihn unterbrechen würde, lange, bevor er zum Ende kam, doch sie tat es nicht. Sie saß da wie eine Frau, die gezwungen ist, sich die Exekution ihrer Familie anzusehen, bleich und ausdruckslos. Erst als er schilderte, wie Lily das Fleischermesser über Annelises Kopf geschwungen hatte, strömten Tränen aus ihren Augen, und sie begann so heftig zu zittern, dass Waters verstummte.

				»Sag mir das Erste, das dir in den Sinn kommt«, verlangte er. »Irgendwas. Was, ist mir egal. Sag mir, dass du mich für verrückt hältst.«

				Lily schloss die Augen und wischte sich die Tränen ab. »Warst du in Eve verliebt?«

				»Nein. Ich hielt sie für Mallory.«

				Lily lachte schrill. »Ich habe wohl die falsche Frage gestellt. Warst du immer noch in Mallory verliebt?«

				»Ich glaube nicht. Ich glaube, ich war nur einsam – auf eine Art, mit der ich mich schon lange nicht mehr beschäftigt hatte.«

				»Und du dachtest, dass Mallory mit diesem Teil von dir etwas anfangen konnte?«

				Er glaubte, sich übergeben zu müssen, und dabei hatten sie noch nicht einmal angefangen, sich mit dem eigentlichen Grauen der Situation auseinander zu setzen.

				»Ich glaub schon.«

				Sie schloss wieder die Augen, und weitere Tränen flossen.

				»Ich weiß, du hältst mich für verrückt. Du glaubst nicht an Besessenheit. Ich habe es nur deshalb riskiert, dir das alles zu erzählen, weil ich weiß, dass dir in den letzten Tagen genug passiert ist, dass du es glauben könntest.«

				»Da ist noch mehr, nicht wahr? Du hast mir noch nicht alles erzählt?«

				»Lily ... gestern Abend haben wir Annelise ins Bett gebracht, und dann hatten wir Sex.«

				Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Du und Mallory, ihr ›macht Liebe‹, aber wir ›haben Sex‹?«

				»Was wir letzte Nacht getan haben, hatte nichts mit Liebe zu tun. Lily, du wirst mir unmöglich glauben können, was ich dir jetzt gleich erzähle, wenn ich dir nicht etwas zeige. Erträgst du es, dir etwas Schmerzhaftes anzusehen?«

				»Wie könnte es noch schlimmer kommen?«

				»Wenn du zusiehst, wirst du es wissen.«

				»Ist es ein Film von dir und Eve?«

				»Nein. Von dir und mir.«

				Sie schlang ihre Arme fest um ihren Körper. »Zeig es mir.«

				Er ging zur Kommode und holte die Sony-Videokamera samt Fernbedienung aus einer Schublade. Mit wenigen Handgriffen verband er die kleine Kamera mit dem Schlafzimmer-Fernseher. Dann zog er das Mini-DV-Band aus der Gesäßtasche, legte es in die Kamera ein und setzte sich neben Lily.

				Eine gespenstisch grüne Schlafzimmer-Szene erhellte den Fernsehschirm. Sie besaß Ähnlichkeit mit den Nachrichten aus den Zeiten von Desert Storm und dem Afghanistan-Krieg. Der Infrarot-Strahl des Sony war nicht sehr stark, reichte aber, um die zwei nackten Körper, die auf dem Bett knieten, zu erleuchten.

				»Ich kann ihr Gesicht nicht sehen«, sagte Lily. »Bin ich das?«

				Waters nahm ihre Hand. Sie war so schlaff wie die einer Komapatientin. »Sag du es mir.«

				Auf dem Bildschirm wandte sich Waters der Kamera zu und sagte leise die Worte: Lily, es tut mir Leid.

				»Was hast du gerade gesagt?«

				»›Lily, es tut mir Leid.‹«

				Sie starrte auf den Fernseher, als habe das unheimliche grüne Bild sie hypnotisiert. Als ihr Mann die Frau, die vor ihm kniete, bei den Hüften packte und in sie eindrang, drehte sich die Frau zur Kamera. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck gespielten Erschreckens und Lust. Waters fühlte, wie Lily zusammenzuckte, als sie sich selbst erkannte. In der Grabesstille um sie herum schauten sie sich an, wie Lily Dinge tat, von denen sie ihr Leben lang nicht einmal gesprochen hatte, ja, von denen sie wahrscheinlich nicht einmal gewusst hatte, dass sie möglich waren. Zuerst in Handschellen, dann ohne, kopulierte sie mit manischer Energie und einer Hingabe, mit der der Mann auf dem Bildschirm nur mühsam mithalten konnte. Lilys Hand lag bewegungslos in seiner, während das Band spielte. Waters hatte gewusst, dass diese Erfahrung Lily traumatisieren würde, doch er sah keinen anderen Weg, als sie zu erschrecken, damit sie ihm glaubte.

				»Gib es auch den Ton dazu?«, flüsterte Lily.

				»Das wollte ich dir nicht antun. Ich dachte, die Bilder reichen.«

				»Stell den Ton an.«

				»Lily ...«

				»Stell ihn an!«

				Er betätigte die Fernbedienung. Ein gutturaler Laut tief in Lilys Kehle war zu vernehmen. Am schockierendsten war Waters’ Stimme, die laut Mallory! rief, während er seine Partnerin zu noch größeren Verdorbenheiten drängte. Als Lily ihre Hand aus seiner zog und langsam vor und zurück zu schaukeln begann, schaltete Waters die Kamera aus.

				Lily wirkte benommen, wie das Opfer eines Gewaltverbrechens. Und genau das war sie im Grunde auch. Nur dass nie ein Gesetz verabschiedet worden war, das das Verbrechen erfasste, dessen Opfer sie geworden war – außer vielleicht in irgendeiner mittelalterlichen Schrift.

				»Diese Dinge auf dem Video ...«, murmelte sie. »Wolltest du all die Jahre, dass ich so etwas tue?«

				»Nein«, sagte Waters, wusste aber, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, und er wollte Lily nie wieder anlügen. »Manchmal«, gab er zu. »Ich will nicht unbedingt, dass du diese Dinge tust ... aber dass wir Neues ausprobieren. Ich will, dass du mir Lust verschaffst, so wie ich dir Lust verschaffen möchte. Aber es ist lange her, dass wir auch nur ein normales ...«

				»Ich weiß. Ich hatte versucht, das zu ändern, als ...«

				»Als das hier passierte. Ich weiß.«

				Endlich sah sie ihm ins Gesicht, und die erbärmliche Angst in ihren Augen erschütterte ihn bis auf den Grund seiner Seele. »Ich erinnere mich nicht, das alles getan zu haben«, sagte sie mit monotoner Stimme.

				»Ich weiß.«

				»Hast du mir Drogen gegeben oder so was?«

				»Nein.«

				»Dann verstehe ich nicht, warum ...«

				Sie wurde leichenblass, als Waters ihr die Geschichte über ihre Besessenheit erzählte.

				»O Gott«, flüsterte sie.

				Waters streckte die Hand aus, doch sie schreckte zurück.

				»Rühr mich nicht an!«

				Lily sprang auf und sah sich um, als suche sie einen Ort, an den sie fliehen konnte, doch es gab keinen. Ihr eigenes Zuhause bot ihr keine Zuflucht.

				»Warum hast du mir das erzählt?«, schrie sie. »Du willst mich in den Wahnsinn treiben, nicht wahr?«

				Er versuchte, möglichst ruhig zu klingen. »Welchen Grund sollte ich dafür haben, Lily?«

				»Ich weiß es nicht. Du willst mich verlassen.«

				»Nein. Wenn ich das wollte, würde ich einfach gehen.«

				»Vielleicht willst du dein ganzes Geld behalten! Woher soll ich das wissen? Vielleicht hast du irgendwo noch eine Freundin!«

				Er hob flehentlich die Hände. »Ich habe dieses Videoband aufgenommen, um dir – Lily Waters – zu zeigen, was mit dir passiert ist. Was uns passiert ist. Das bist nicht du auf diesem Video, Lily. Du weißt das.«

				Sie spreizte ihre zitternden Hände und starrte sie an wie eine Geisteskranke am Rande eines Zusammenbruchs.

				Waters rannte in die Küche und goss ein Glas Wodka aus einer Flasche im Kühlschrank ein. Als er zurückkam, lag Lily keuchend auf dem Fußboden; sie bekam kaum noch Luft.

				»Trink das.« Er kniete sich neben sie.

				Sie gehorchte wie ein Kind und kniff die Augen zusammen, weil der Alkohol brannte.

				»Gut so.«

				»O nein ...« Sie stemmte sich hoch und eilte mit schwankenden Schritten ins Bad, wo sie die Kommode umstieß und zu würgen begann. Waters kniete sich neben sie und hielt ihren von Krämpfen geschüttelten Körper fest.

				»Beruhige dich. Versuch, wieder zu Atem zu kommen.«

				Sie stützte beide Ellbogen auf den Toilettensitz und hob den Kopf. Ihr Gesicht war nass und voller roter Flecken. Als Waters ihre Arme ergriff, um sie hochzuheben, wehrte sie sich nicht. Er führte sie zum Bett, und sie setzte sich auf ihre Seite.

				»Was kann ich tun?«, fragte er.

				Sie schaute auf. Ihr Blick war leer und erschöpft. »Bin ich jetzt ich selbst?«

				»Ja.«

				»Aber wenn es wahr ist, was du mir erzählt hast – wenn Mallory in mir ist –, wo ist sie jetzt?«

				Erleichterung durchströmte Waters. Nach Tagen der Isolation und des Spottes glaubte ihm endlich jemand. »Sie ist jetzt in Cole.«

				»Cole Smith?«

				»Ja.«

				»Und davor war sie in mir?«

				Er nickte.

				»Aber das bedeutet ...« Lily schloss die Augen und zitterte am ganzen Körper.

				»Denk nicht darüber nach, Lily.«

				»Cole und ich ...«

				»Ja.«

				Sie hob eine Hand zum Gesicht. »Ich verkrafte das nicht, John. Ich kann mir das nicht anhören.«

				»Ich werde nichts weiter darüber sagen.«

				»Habe ich Annelise wirklich mit einem Fleischermesser bedroht?«

				»Das warst nicht du. Es war Mallory.«

				»Das ist doch Wahnsinn!«

				»Ich weiß, so scheint es.« Aus dem verzweifelten Wunsch heraus, sie wieder in die Gegenwart zu holen, kniete er sich vor sie hin und sagte leise: »Lily, ich muss dich etwas fragen. Hast du schon im College mit Cole geschlafen?«

				Sie blickte ihn an. Nun spiegelte sich eine andere Angst in ihren Augen.

				»Es ist in Ordnung, wenn es so war«, versicherte er ihr. »Ich bin nur ... Mallory sagte mir, dass du damals schon etwas mit Cole hattest, und ich wollte wissen, ob das stimmt.«

				Lilys biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. »Ja. Ich habe an der Ole Miss mit Cole geschlafen.«

				Dieses spröde Eingeständnis verletzte ihn mehr, als er erwartet hatte, doch es hatte die beabsichtigte Wirkung. Indem er Lily dazu gebracht hatte, sich kurzfristig schuldig zu fühlen, würde ihr Verlangen, ihn zu trösten, den Schrecken der Situation überdecken.

				»Wahrscheinlich hast du dir alle möglichen schlimmen Dinge ausgemalt, weshalb ich es dir nie erzählt habe«, sagte sie. »Die Wahrheit ist, ich kann mich kaum daran erinnern, mit ihm zusammen gewesen zu sein. Und noch viel weniger kann ich mich erinnern, wie es sich angefühlt hat.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Du musst dich nicht entschuldigen.«

				»Aber ich möchte, dass du weißt, warum ich es dir verschwiegen habe. Als ich zurück nach Natchez kam und wir das erste Mal miteinander ausgingen, habe ich mich wirklich in dich verliebt. Ich wusste von Anfang an, dass du der Mann warst, nach dem ich mein Leben lang gesucht hatte. Am selben Abend fand ich heraus, dass Cole dein Partner war. Ich konnte es nicht glauben. Ich war starr vor Angst, dass Cole dir etwas sagen würde. Aber eines Tages kam ich in deinem Büro vorbei, als du nicht da warst. Cole war ein Gentleman, was das betraf. Er sagte zu mir: ›Hör zu, John ist mein Freund und ein prima Kerl, und ihm liegt wirklich was an dir. Was mich betrifft, ist zwischen uns nie etwas gewesen.‹ Ich weinte vor Erleichterung. Weißt du, Cole und ich hatten bloß eine kleine Affäre.«

				»Ich verstehe«, sagte er.

				Lily ließ sich vom Bett gleiten und umarmte ihn, und er fühlte, wie Tränen sein Hemd nässten.

				Er drückte sie an sich. »Glaubst du mir wirklich, was ich dir erzählt habe? Glaubst du mir, dass Mallory am Leben ist?«

				»Wenn du mir das Video nicht gezeigt hättest«, sagte sie, »hätte ich es nicht geglaubt. Aber so – ja, ich glaube dir.« Sie sah zu ihm auf, in ihren Augen stand nacktes Entsetzen. »Sie will dich, John. Und ich sehe keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.«

				»Ich schon. Von dem Augenblick an, in dem sie in dir war, habe ich über nichts anderes nachgedacht.«

				»Aber was willst du denn tun?«

				Er fasste Lily bei den Schultern und hielt sie auf Armlänge vor sich. »Wir müssen sie töten.«

				Lily blinzelte. »Aber ... du sagtest, man könne sie nicht töten, ohne den Menschen zu töten, in dem sie sich befindet.«

				»Ja.«

				Er sah, wie sich die Gedanken hinter ihren geröteten Augen jagten. »Du meinst ... einen Mord begehen«, sagte sie. »Kaltblütigen Mord. Jemanden töten, wie ...«

				»Jemanden wie Cole«, beendete Waters ihren Satz.

				Ihre Lippen öffneten sich leicht. »Ist das dein Ernst?«

				»Ja.«

				Sie sah ihm lange in die Augen; dann ging sie wieder zum Bett. »Es muss noch andere Möglichkeiten geben.«

				»Ich glaube nicht, dass sie dir gefallen werden.«

				»Welche meinst du?«

				»Wir könnten fliehen. Mallory hat es sogar vorgeschlagen, aber aus einem anderen Grund. Um der Mordanklage zu entgehen.«

				»Wohin fliehen?«

				»Mittelamerika vielleicht. Costa Rica. In irgendein Land, das nicht an die Vereinigten Staaten ausliefert. Wir müssten alles zurücklassen. Unsere Namen ändern. Wegen des Mordes an Eve wäre ich ein Gesetzesflüchtiger. Die Flucht würde mich wie den Schuldigen aussehen lassen, und der DNA-Test würde das stützen.«

				»Also ... selbst wenn wir es schaffen, Mallory loszuwerden, könnte der DNA-Test dich für den Rest deines Lebens ins Gefängnis bringen.«

				»Denk jetzt nicht darüber nach. Wir müssen uns immer nur auf ein Problem konzentrieren.«

				Lily blickte sich im Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal. »Vor dem heutigen Tag hätte ich gesagt, dass das nicht die wichtigen Dinge sind. Dinge wie Namen und wo wir leben. Was für einen Job man hat. Welche Schule Annelise besucht. Aber sie sind wichtig. Diese Details sind es, die unser Leben ausmachen. Ich glaube, wenn wir all das wegwerfen, um wie Kriminelle davonzulaufen, werden wir einen Teil von uns selbst verlieren.«

				»Das glaube ich auch.«

				»Was für eine Möglichkeit gibt es noch?«

				»Ich könnte mich des Mordes an Eve schuldig bekennen. Du und Annelise wärt dann sicher. Und vielleicht würde Mallory es aufgeben, auf mich zu warten.«

				»Das ist keine Option«, sagte Lily nachdrücklich. »Du gehst nicht ins Gefängnis.«

				Waters seufzte. »Ich glaube ohnehin nicht, dass es Mallory aufhalten würde. Sie war schon einmal im Gefängnis. Sie würde irgendeinen Weg finden, hineinzukommen und in meine Nähe zu gelangen.« Er setzte sich neben Lily aufs Bett. »Ich glaube ehrlich nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt, als sie zu vernichten. Und um das zu tun, müssen wir einen Unschuldigen töten.«

				»Könntest du Cole kaltblütig ermorden? Ihr seid Freunde, seit ihr kleine Jungen wart.«

				Waters dachte daran, wie Cole sich nur wenige Stunden zuvor wissentlich »Lilys« Verführung hingegeben hatte. Es beeinträchtigte sein Urteilsvermögen, doch er sah keinen Grund, Lily noch einmal an diesen Vorfall zu erinnern. »Ich sagte, jemanden wie Cole. Es muss nicht er sein.«

				»Wer dann?«

				»Erinnerst du dich an meine Abmachung mit Mallory? Ich versprach ihr, dich und Annelise zu verlassen, wenn sie in eine andere Frau ginge – eine Frau, die ich auswähle.«

				Lily schloss die Augen und wankte. Er streckte die Hand aus und hielt sie fest.

				»Es geht schon«, sagte sie, stand auf und sah ihm direkt in die Augen. »Wer würde es sein? Welche Frau würdest du auswählen?«

				»Mallory hat Sybil vorgeschlagen.«

				»Eure Sekretärin?«

				»Cole schläft bereits mit ihr. Oder hat es getan, bis vor kurzem.«

				Ekel spiegelte sich auf Lilys Gesicht. »Wie, in Gottes Namen, kann Jenny nur bei ihm bleiben?«

				»Wie kannst du bei mir bleiben?«

				»Das ist etwas anderes. Du hast getan, was du getan hast, weil ... ich dich viel zu lange vernachlässigt habe.«

				»Das ist keine Entschuldigung.«

				Sie verschränkte die Arme über der Brust und starrte zu Boden. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde, aber es waren zumindest mildernde Umstände.« Bevor er etwas erwidern konnte, fasste sie ihn an den Arm und sagte: »Warte! Was ist, wenn wir jemanden finden, der nicht unschuldig ist? Wie dieser Danny Buckles, der die kleinen Mädchen in der Schule belästigt hat?«

				Waters dachte darüber nach. »Er ist im Gefängnis. Und er ist ein Mann.«

				»Okay. Aber du weißt, was ich meine.«

				»Ich kenne keine weiblichen Kriminellen. Und selbst wenn ... wer sind wir, dass wir entscheiden, wer den Tod verdient und wer nicht?«

				Lily fegte die Bemerkung mit einer wütenden Handbewegung beiseite. »Ich sage doch nicht, dass jemand verdient zu sterben. Aber wenn ich jemanden aus einem sinkenden Rettungsboot werfen müsste, um es über Wasser zu halten, und ich hätte die Wahl zwischen Sybil Sonnier und Danny Buckles, würde ich Danny hinauswerfen.«

				Die Kälte in ihrer Stimme ließ ihn schaudern. Lily sprach nicht mehr rein hypothetisch. Sie hatte die Tatsache akzeptiert: Wenn ein Mord notwendig war, um ihre Familie zu retten, dann würde sie ihn begehen.

				»Wir werden es tun«, sagte Waters. »Nicht wahr? Wir werden einem Unschuldigen das Leben nehmen.«

				Lily nickte ernst. »Aber wem? Du könntest jemanden auswählen, den wir nicht kennen. Dann wären die Schuldgefühle weniger schlimm. Es wäre nur eine anonyme Person.«

				»Eine anonyme Person, die ich getötet habe.«

				»Die wir getötet haben.«

				»Okay, wir. Aber nachdem du eine Woche lang die Zeitungen gelesen hast, wirst du das Gefühl haben, sie zu kennen. Und wie sollen wir sie töten? Aus einem Kilometer Entfernung? Es gibt kein Pianopedal für diese Sache. Das wird schlimm für uns. Wir werden niemals darüber hinwegkommen. Wir haben nur eine Wahl – die des Opfers. Soll Cole es sein? Sybil oder irgendeine andere Frau?«

				»Du kannst Cole nicht töten. Damit könntest du nicht leben.«

				Waters hatte lange über diese Frage nachgedacht. »Ich will dir etwas über Cole verraten. Sein Leben ist schon in Gefahr. Er hat sich von Kredithaien Geld geliehen, um seine Spielschulden begleichen zu können – viel mehr Geld, als er jemals zurückzahlen kann. In seinem Büro liegt ein Revolver griffbereit. Vielleicht schicken die Kredithaie jemanden, der ihn tötet.«

				Lily schüttelte den Kopf. »Das würdest du niemals zulassen. Eher würdest du seine Schulden selbst zurückzahlen.«

				»Normalerweise würde ich dir Recht geben. Aber es ist eine Menge Geld, Lily. Mehr als sechshunderttausend Dollar. Und wenn die Umweltbehörde gegen uns entscheidet, werde ich das Geld, um Coles Schulden zu bezahlen, gar nicht mehr haben.«

				Sie sperrte den Mund auf.

				»Also. Selbst wenn wir Sybil oder jemand anders auswählen, würde Cole trotzdem ermordet, falls er das Geld nicht auftreibt. Und woher soll er es nehmen, wenn nicht von uns?«

				»Und wir haben es vielleicht nicht«, sagte Lily. Sie runzelte die Stirn und ging langsam im Zimmer auf und ab. »Es ist mir egal. Würdest du Cole töten, wärst du erbärmlich. Du würdest den Verstand verlieren.«

				»Und bei Sybil wäre es anders?«

				»Nicht so schlimm. Du kennst sie ja nicht mal richtig.« Lily verharrte mitten im Schritt. »Oder?«

				Trotz Lilys bekundeter Vergebung hatte Waters’ Affäre mit Eve ihr Vertrauen zu ihm irreparabel verletzt. »Nein«, sagte er. »Sie ist nett, aber eigentlich weiß ich von ihr nur, dass sie eine geschiedene Frau aus South Louisiana ist, die einen Job brauchte. Eine von tausenden.«

				»Hat sie Kinder?«

				»Nein.«

				Das schien die Sache für Lily zu entscheiden. »Cole hat drei Kinder. Wir kennen sie alle. Willst du ihre Gesichter sehen, wenn sie hören, dass ihr Vater ermordet wurde? Und dabei wissen, dass du es getan hast?«

				Dieser Wahrheit konnte Waters sich nicht verstellen.

				»Wann sollst du Mallory sagen, für wen du dich entschieden hast?«

				»Sie hat mich unter Druck gesetzt, als ich Cole heute Nachmittag sah.«

				Lilys kalte Augen und ihr entschlossenes Gesicht zeigten ihm, wie fest ihr Vorsatz war. »Sag es ihr morgen«, sagte sie. »Sag ihr, die Antwort sei Sybil. Und sag ihr, sie soll keine Zeit verschwenden. Du hast die ganze Nacht an Sybil gedacht, und du willst sie.«

				»Warum diese Eile?«

				»Wegen der Mordermittlungen. Nach dem, was du mir erzählt hast, hat man dich morgen bis zum Abendessen vielleicht schon verhaftet.«

				»Was ist, wenn Cole morgen mit Sybil schläft?«

				Lily saß in einer Haltung vollkommener Konzentration auf dem Bett. »Wir werden bereit sein«, sagte sie. »Es ist nur ein Job. Wie eine Buchprüfung oder eine Ölbohrung. Wir werden jeden Schritt planen. Dann werden wir diese Schritte so sicher und so effizient wie möglich umsetzen. Wir werden nichts übersehen.«

				Waters dachte an Sybil Sonniers aufrichtiges, freundliches Wesen. Dann fiel ihm ein Nietzsche-Zitat aus dem College ein: In der Rache und in der Liebe ist das Weib barbarischer als der Mann. Er blickte in das Gesicht seiner Frau – eine Studie moralischer Distanziertheit, in Eis gemeißelt – und er pflichtete Nietzsche bei. Und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, einer würdigen Gegnerin für Mallory Candler gegenüberzusitzen.
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				An diesem Morgen stand die Sonne schon hoch am Himmel, als Waters die Hintertreppe zu seinem Büro hinaufstieg. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Nach ihrer Diskussion am Abend zuvor hatten Lily und er beschlossen, Annelise zu sich ins Bett zu holen, und das ständige Hin- und Herwälzen des Mädchens ließ an Schlaf kaum denken. Überdies hatte Lily beschlossen, Annelise an diesem Tag nicht in die Schule zu schicken. Sie wollte nicht, dass sie für Mallory angreifbar wäre, während Waters versuchte, Mallory in Sybil hineinzumanipulieren.

				Waters blieb an der Tür seines Büros stehen, machte einen Schritt den Flur hinunter auf Coles Büro zu, ging dann aber doch in sein eigenes. Er wusste nicht, ob er seine Gefühle unter Kontrolle halten könnte, wenn er jetzt in Coles Büro ginge und nur seinen Freund und Partner vorfände. Zu sehen, dass Cole nicht das Geringste von der düsteren Präsenz ahnte, die unter seinem Bewusstsein verborgen lag, wäre so, als spräche er mit einem Freund, der nicht wusste, dass er an Krebs sterben würde.

				Waters ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich aber nicht. Er wandte sich zum Panoramafenster, öffnete die Balkontür und ging hinaus. Der Fluss, der meist rostbraun aussah, schimmerte metallgrau und wirkte tot und tief, als könne er alles verschlucken, das hineingeworfen wurde, ohne eine Spur zu hinterlassen. Der Verkehr strömte über die Zwillingsbrücken. Auf der östlichen Spanne wurden Stahlteile ausgetauscht; Arbeiter krabbelten mit erstaunlicher Geschwindigkeit wie Ameisen über die Träger, und auf etwa fünfzig Metern schützte nur eine behelfsmäßige Leitplanke die Autofahrer davor, dreißig Meter tief in den Fluss zu stürzen, wenn sie aus der Spur gerieten.

				Wie ich, dachte Waters. Ich bin aus der Spur geraten. Und jetzt stehe ich nur noch ein paar Schritte vor dem Gefängnis.

				»Johnny?«

				Er fuhr herum und sah Cole einen Meter hinter sich stehen, frisch rasiert und gut gekleidet, in Wollhose, maßgeschneidertem Hemd und Seidenkrawatte. Dass er »Johnny« gesagt hatte, deutete darauf hin, dass Waters nicht Cole, sondern Mallory gegenüberstand, doch er war sich nicht sicher.

				»Hallo, Cole«, sagte er beiläufig.

				Coles Lächeln verschwand. »Warum tust du das?«

				»Was?«

				»Du weißt doch, dass ich es bin.«

				Waters blickte in die flammenden Augen. »Ich war mir nicht sicher.«

				»Jetzt bist du es.«

				Er drehte sich wieder zum Geländer und blickte über den Fluss nach Louisiana – flaches Ackerland, das sich bis zum Horizont erstreckte. Er fühlte, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte.

				»Ich möchte, dass du dich heute entscheidest«, sagte Cole. Die Hand drückte mit beinahe schmerzhaftem Griff zu. »Bis heute Abend, Johnny.«

				Waters drehte sich um und blickte seinem Partner ins Gesicht. »Ich habe mich bereits entschieden.«

				Coles Finger fuhren an seinen Hals, als suche er eine Haarlocke, aber da war nicht genug Haar, um es einzudrehen. »Wer?«

				»Sybil.«

				Die Schultern des großen Mannes senkten sich vor Erleichterung. »Ich dachte schon, du hättest jemand anders im Sinn ...«

				»Sybil ist die beste Wahl. Sie hat keine Familie, die Fragen stellen könnte. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«

				»Sie hat eine Tante in Houma und eine Halbschwester in Boutte. Aber sie steht keiner von beiden nahe.«

				Waters nickte. »Dann bleibt es bei Sybil.«

				Eine ungewohnte Verletzlichkeit schlich sich in Coles Gesicht. »Mehr hast du nicht zu sagen? ›Dann bleibt es bei Sybil‹?«

				»Du hast Recht. Da ist noch sehr viel mehr. Da ist der Mord an Eve. Da sind Lily und Annelise. Da ist die Umweltuntersuchung.«

				Cole schnaufte wütend. »Bist du heute den ganzen Tag im Büro?«

				»Außer zum Mittagessen.«

				»Gut.« Er näherte sich Waters’ Gesicht, hielt dann aber inne. »Ich will dich küssen, Johnny. Aber ich weiß, dass du dich dabei unwohl fühlst.«

				»Bei Sybil werde ich mich nicht unwohl fühlen.«

				Cole lachte leise. »Das dachte ich mir schon.«

				Waters verbrachte den Rest des Morgens damit, so zu tun, als arbeite er, um vor Sybil und möglichen Besuchern den Schein zu wahren. Alles musste bis ganz zum Schluss normal aussehen. Die Tragödie musste scheinbar inmitten einer alltäglichen Existenz zuschlagen. Seltsamerweise sah Waters nach diesem Gespräch keine Spur mehr von Cole. Um die Mittagszeit hörte er, wie die Tür sich öffnete. Er sah auf. Sybil stand vor ihm. Sie lächelte, und ihre Augen glänzten.

				»Was ist?«, fragte er und versuchte, ihr nicht in die Augen zu sehen.

				»Ich habe mich nur gefragt, ob ich immer noch Ihre Anrufe abfangen soll.«

				Waters nickte und fragte sich, ob es wirklich darum ging. Sybil glühte förmlich – sie wollte ihm irgendetwas erzählen. Doch Waters konnte ihr nur mit Mühe ins Gesicht sehen. Achtundzwanzig Jahre alt. Eine junge Frau. Eine schöne Frau. Nie hatte Waters sich die Zeit genommen, sie besser kennen zu lernen. Und diese Frau sollte sterben, während Cole weiterleben durfte, obwohl er beinahe jeden Segen vergeudet hatte, der ihm vergönnt gewesen war ...

				»Warum sehen Sie so glücklich aus?«, fragte er schließlich.

				Sybil lächelte. »Ich weiß auch nicht. Heute ist einfach ein guter Tag.«

				Leere breitete sich in seinem Brustkorb aus. »Hat das vielleicht mit Cole zu tun?«

				Sie blickte an die Decke, doch ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«

				»Nur raus damit, Sybil.«

				Sie blickte ihm in die Augen. »Wir sehen uns heute Abend.«

				Waters versuchte, sein ausdrucksloses Gesicht zu wahren.

				»John, er verlässt seine Frau. Endlich!«

				In diesem Moment brach Waters beinahe zusammen. Hatte Mallory ihr das aus Grausamkeit gesagt? Oder war es wie bei Soldaten in einem brutalen Krieg, wo einem zum Tode verurteilten Gefangenen eine Zigarette angeboten oder ein Witz erzählt wurde, bevor man ihm von hinten in den Kopf schoss? Eine kleine Nettigkeit vor dem Ende ...

				»Ich freue mich für Sie, Sybil. Ich hoffe, es ist das Richtige.«

				Sie nickte, aufgeregt wie eine junge Braut. »Ich weiß, dass es das Richtige ist.«

				Waters wusste nicht, was er sagen sollte.

				»Für ihn auch«, fügte Sybil mit plötzlicher Strenge hinzu. »Er ist schon lange unglücklich.«

				»Ja, das stimmt.«

				»Nun ... ich mache mich jetzt wieder an die Arbeit.«

				Sie lächelte und ging hinaus, schloss leise die Tür hinter sich.

				Waters legte den Kopf auf den Schreibtisch. Er trauerte bereits um Sybil und sich selbst. Heute Abend. Er hatte nicht erwartet, dass Mallory so schnell handeln würde. Wenn Waters den Plan in die Tat umsetzte, den Lily und er geschmiedet hatten, würde er heute Abend einen Teil von sich für immer verlieren. Genau wie in dem Augenblick, als er mit Eve Ehebruch begangen hatte. Diesmal jedoch würde es anders sein. Vor nicht allzu langer Zeit noch hatte er an der Existenz der unsterblichen Seele gezweifelt. Heute fühlte er zum ersten Mal, dass seine eigene Seele in tödlicher Gefahr schwebte.

				Waters hielt es nicht länger in seinem Büro aus. Er stand auf, holte seinen Schlüssel aus der Schublade und ging den Flur hinunter.

				»Ich fahre zum Mittagessen nach Hause«, sagte er, als er Coles Büro betrat.

				Cole antwortete nicht. Er hatte den Kopf auf den Schreibtisch gelegt und schnarchte laut. Würde sein alter Freund ihn aus den vertrauten Augen anblicken, wenn er ihn jetzt weckte? Waters konnte nicht sicher sein. Er umrundete den Schreibtisch und ging zu Cole. Irgendwie hatte er das Bedürfnis, dem alten Freund die Hand auf die Schulter zu legen – eine Art Abschiedsgeste, während Cole wirklich Cole war. Waters streckte die rechte Hand aus, dann erstarrte er in der Bewegung.

				Die Schreibtischschublade stand etwa fünfzehn Zentimeter weit offen, und Coles rechte Hand lag darin. Seine Finger waren um den fein karierten Schaft der .357er Magnum geschlossen, die Waters gestern gesehen hatte.

				Der Gedanke, dass Cole dem Selbstmord vielleicht schon so nahe war, überraschte ihn. Wenn Lily und er ihren Plan mit Sybil verfolgten und Cole sich dann selbst das Leben nahm ... diese Ironie des Schicksals wäre unerträglich. War es überhaupt Selbstmord, was Cole im Sinn hatte? Vielleicht hielt er den Revolver in der Hand, um sich zu schützen. Vielleicht hatte er solche Angst vor den Vollstreckern aus Vegas, dass er mit einer Waffe in der Hand schlafen musste. Aber irgendwie glaubte Waters nicht daran. Sein Gefühl sagte ihm, dass sein Freund, der ohnehin bis an die Grenze der Belastbarkeit gestresst war, jetzt auch noch mit Blackouts, Gedächtnisschwund und Erschöpfung zu kämpfen hatte, genau wie es bei Lily der Fall gewesen war. Darüber hinaus hatte Cole wissentlich mit der Frau seines besten Freundes geschlafen. Wenn er nicht zu betrunken gewesen war, um sich daran zu erinnern, würde selbst Cole wegen eines solchen Fehltritts tiefe Schuldgefühle empfinden. Das alles zusammen reichte vielleicht, um Selbstmordgedanken aufkeimen zu lassen.

				Waters überlegte gerade, ob er die Waffe aus Coles Hand nehmen sollte, als er auf der Innenseite von Coles linkem Handgelenk eine hässliche Wunde sah. Er beugte sich vor und sah, dass die Verletzung aus mehreren Schnitten bestand, manche davon so frisch, dass das Blut noch nicht getrocknet war. In der Mitte dieses Netzes aus Schnitten befanden sich drei tiefe, parallele Schnitte – ganz ähnlich wie die, die er unter Eves Armbanduhr gesehen hatte. Nur dass diese Schnitte viel schlimmer waren.

				Der Anblick der Wunden rief eine tiefe Veränderung in Waters hervor. Obwohl Mallory ihm die Wunden zugefügt hatte, schienen sie den Schmerz zu versinnbildlichen, den Cole in den letzten Jahren mit sich herumgetragen hatte. Indem sie Sybil als Opfer für den Mord an Mallory auswählten, verschonten sie Cole. Er würde weiterleben, dieselben Fehler begehen, die er immer begangen hatte, nach dem Glück suchen, ohne es zu finden, und vermutlich jung an einem Herzinfarkt sterben oder an den Komplikationen der Diabetes, die er so geflissentlich ignorierte. Schlagartig wurde Waters klar, wie einfach es wäre, Coles Hand mit der Waffe zu heben, die Mündung an seine Schläfe zu drücken und den Abzug zu betätigen. Bis Sybil ins Zimmer käme, könnte Waters auf der anderen Seite des Schreibtisches stehen, fassungslos auf Cole starren und aufrichtige Tränen der Trauer weinen. Mallory wäre tot – und Coles Tod würde man als Selbstmord betrachten. Angesichts der finanziellen Schwierigkeiten Coles, die in der ganzen Stadt bekannt waren, würde es niemand anzweifeln ...

				Cole bewahrte ein paar Polohemden im Schrank auf der anderen Seite des Zimmers auf. Nur um sicherzugehen, wollte Waters seine Hand mit einem dieser Hemden umwickeln, bevor er die Waffe abfeuerte, damit keine Schmauchspuren an seinen Händen zurückblieben.

				Sein Blick schweifte von den Narben zum Revolver, dann auf Coles großen Hinterkopf und die kahle Stelle. Cole hat über die Firma eine Lebensversicherung, dachte er. Er hatte es selbst überprüft – zusammen mit allen anderen Policen –, nachdem Cole die Haftpflichtversicherung nicht bezahlt hatte. Wenn man die 500.000 Dollar, die im Todesfall ausgezahlt würden, dazu benutzte, Coles Schulden in Vegas zu bezahlen, blieben immer noch 150.000 Dollar offen, die Waters aus eigener Tasche übernehmen müsste. Außerdem müsste er regelmäßig erhebliche Summen zahlen, um Coles Frau und seinen Kindern zumindest annähernd den gewohnten Lebensstil zu ermöglichen.

				Den Abzug zu betätigen, dachte Waters, ist das Mindeste, was ich tun kann.

				Der Gedanke widerte ihn nicht so sehr an, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Es blieb die schlichte Tatsache bestehen, dass die Gefahr für Lily und Annelise sofort vorbei wäre, wenn Mallory starb.

				Waters stupste Coles Schulter an.

				Sein Partner stöhnte, bewegte sich aber nicht.

				Mit seltsamer Teilnahmslosigkeit ging Waters zum Schrank, holte ein rotes Polohemd heraus, wickelte es um seine Hand und ging zurück an den Schreibtisch. Cole schnarchte immer noch.

				Waters ging in die Knie, legte seine baumwollumwickelte Hand über Coles und hob die Waffe. Coles Atem setzte kurz aus; dann schnarchte er weiter. Ganz langsam richtete Waters die Mündung der Waffe auf Coles Schläfe und steckte den eigenen Finger in den Abzug. So nahe an seinem Partner konnte er Coles unverwechselbaren Geruch wahrnehmen, eine Mischung aus Schweiß, Aftershave und Zigarrenrauch, den Waters überall mit geschlossenen Augen erkennen würde.

				Gott vergib mir, dachte er.

				Kurz bevor er genügend Druck ausübte, um den Hebel zu betätigen, sah Waters ein Zimmer voller Menschen vor dem geistigen Auge. Es waren größtenteils ältere Leute, eine Reihe hinter der anderen, und ein Mann in Schwarz sprach über Gott. Während der Mann redete, drehte Waters sich in der Kirchenbank herum und sah einen einsamen Jungen zwischen zwei Erwachsenen sitzen. Der Junge war Cole Smith, ein sommersprossiger 12- oder 13-Jähriger, doch das Mitgefühl, das sich auf seinem Gesicht spiegelte, hätte für jemanden ausgereicht, der doppelt so alt war. Smith’ Mitgefühl galt John Waters, der gerade seinen Vater verloren hatte.

				Waters erstarrte, den Finger im Abzug – und in diesem grauenvollen Loch in der Zeit hörte er Sybil über den Flur kommen.

				»Cole?«, rief sie. »He, du Schlafmütze.«

				Er ließ Coles Hand mit der Waffe wieder in die Schublade fallen und warf das Polohemd unter den Schreibtisch.

				»Was tun Sie da?«, fragte Sybil von der Tür aus.

				Waters fuhr in die Höhe. »Ich ... versuche leise zu sein. Cole schläft immer noch.«

				»Er schläft schon den halben Morgen.«

				Waters ging rasch zur Tür. »Vielleicht hat er gestern Abend zu viel getrunken.«

				Sybil runzelte die Stirn. »Heute Abend trinkt er nicht. Er sagt Dinge, die er nicht so meint, wenn er betrunken ist. Und das hatte ich schon zur Genüge. Heute Abend will ich die Wahrheit hören.«

				Waters wollte ihr den Arm tätscheln, konnte sich aber nicht dazu durchringen, sie zu berühren. Er schlüpfte an ihr vorbei und in den Flur. »Ich fahre zum Mittagessen nach Hause. Kann sein, dass ich heute dann nicht mehr ins Büro komme.«

				Sybil nickte und meinte mit einem Blick auf Cole: »Vielleicht sollte ich ihn wecken.«

				Waters blickte über ihre Schulter und versuchte einzuschätzen, was dann passierte. Wer würde aufwachen? Cole oder Mallory?

				»Ich würde ihn lieber schlafen lassen«, sagte er, und ein Hauch von Parfum stieg ihm von Sybils Hals in die Nase. »Er sollte heute Abend ausgeruht sein und einen klaren Kopf haben.«

				Sie nickte ihm gedankenverloren zu. »Sie haben Recht. Was haben Sie denn bei ihm gesucht?«

				»Oh ... ich habe ihm gestern mein Diktiergerät geliehen. Nichts Besonderes.«

				Sie nickte wieder. »Kein Scotch für diesen Jungen heute Abend.«

				Waters ließ Sybil in Coles Tür zurück und ging zur Hintertreppe. Er versuchte, seine Gedanken auf Lily und Annelise zu konzentrieren. Es war die einzige Möglichkeit, den heutigen Abend und das, was er vorhatte, zu überstehen.

				Waters fuhr langsam durch die dunkle North Union Street. Lily saß steif im Sitz neben ihm, während Annelise auf der Rückbank schlief; unter dem Fahrersitz lag eine Waffe. Große viktorianische Häuser säumten beide Seiten der Straße. Ihre Zuckerbäcker-Fassaden wirkten in der Nacht seltsam bedrohlich. Waters fuhr weder seinen Land Cruiser noch Lilys Acura. Vor einer Stunde hatte Lily ihn einen halben Kilometer vor dem Parkplatz eines Geschäfts für Bohrgeräte auf der Liberty Road abgesetzt, wo stets ein viertüriger Pick-up mit dem Schlüssel unter der Fußmatte stand. Er gehörte einem Ölquellen-Checker, den Waters kannte, wenngleich er seit mehr als zwei Jahren nicht mehr mit dem Mann gesprochen hatte. Das war der Vorteil kleiner Städte: Es änderte sich nur wenig, und wenn, dann nur sehr langsam.

				Er hielt am Häuserblock 1200 und ließ den Blick auf der Suche nach den Hausnummern über die Häuserfronten wandern. Sybil Sonnier wohnte in einem Apartment hinter einem der größeren viktorianischen Häuser in der North Union Street. Viele Singles zogen es vor, in diesen gemütlichen Quartieren zu leben statt in Apartments in den unpersönlichen Häuserblocks der Innenstadt.

				»Da ist es«, sagte Lily mit angespannter Stimme. »Zwölf-sechsundsechzig.«

				Die meisten Häuser hier standen ziemlich nahe zusammen, doch 1266 war von mehr als einem Morgen Land umgeben, und eine zweite Zufahrt führte unter knorrigen alten Eichen hinter das Haupthaus zum schwachen Schein einer Laterne. Dieses Licht gehörte zu Sybils Apartment. Waters hatte das alles am Nachmittag erkundet. Mehr Abgeschiedenheit inmitten der Stadt konnte man sich nicht wünschen, außer vielleicht in Bienville.

				Im Haupthaus brannte nur ein Licht. Im zweiten Stock. Ein Badezimmer, vermutete Waters.

				»Park ein paar Blocks weiter unten«, sagte Lily. »Wie wir es besprochen haben.«

				Waters schwenkte nach rechts, bog in die Einfahrt und steuerte direkt auf die Laterne hinter dem Haupthaus zu.

				»Was machst du denn?«, flüsterte Lily.

				»So ist es besser. Wenn du auf der Straße sitzt, könnte ein Streifenpolizist erscheinen und den Wagen überprüfen, weil er ihn nicht kennt oder weil das Nummernschild veraltet ist.«

				Lily sah ihn noch einen Moment an; dann nickte sie.

				Dreißig Meter vor dem kleinen, zweistöckigen Gebäude lenkte Waters den Wagen hinter einen Stapel alter Reifen und stellte den Motor ab. Er hatte keine Ahnung, was diese Reifen sollten, außer dass sich Wasser darin sammelte, das den Moskitos als Brutstätte dienen würde, doch sie boten hervorragende Deckung. Dann saßen Lily und Waters in der Stille, vernahmen nur das leise Ticken des abkühlenden Motors und beobachteten einen schwachen gelben Schein, der aus dem Fenster im ersten Stock des Apartments fiel. Der Pick-up roch nach altem Rohöl, Zigaretten und Diesel.

				»Sieh mal«, sagte Lily und deutete aufs Erdgeschoss. »Da ist Coles Lincoln.«

				Waters erkannte das Heck des silbernen Straßenkreuzers, das hinter dem Apartment herausragte.

				»Und da ist Cole«, sagte sie.

				Ein Lichtstrahl bohrte sich in die Nacht, als sich im ersten Stock eine Tür öffnete. Dann verdeckten Coles Körpermaße den größten Teil davon. Auf dem Absatz der Außentreppe schien er zu schwanken, fing sich dann aber und drehte sich wieder zur Tür um. Eine viel kleinere Gestalt trat ins Licht. Sybil, in einem durchsichtigen Nachthemd. Sie trug nichts darunter. Als sie beide Arme um Coles Hals legte, kurbelte Waters sein Fenster herunter und hörte leises Gelächter. Cole beugte sich zu ihr, küsste sie, gab ihr einen Klaps auf den Po und stieg die Treppe hinunter. Sybil stand im Licht und sah ihm nach.

				»Wie können wir sicher sein, dass Mallory in ihr ist?«, fragte Lily. »Wenn die Frau zum Höhepunkt kommen muss, damit sie in ihren Körper kann ...«

				Diese Frage hatte Waters sich am Nachmittag auch gestellt. Mallory hatte angerufen und ihm gesagt, er solle nach Mitternacht zu Sybil nach Hause kommen, damit sie zusammen feiern könnten. Als Waters fragte, ob sie sicher sein könne, dass der Übergang in Sybils Körper tatsächlich vonstatten ging, hatte Mallory geantwortet: Wenn ich Cole wäre, würde ich mir vielleicht Sorgen machen. Aber ich bin nicht Cole. Sybil wird heute Nacht den besten Sex ihres Lebens haben – und sie wird keine Ahnung haben, dass es daran liegt, dass ich eine Frau bin.

				»Du wirst etwas zu ihr sagen müssen«, meinte Lily. »Sehen, wie sie reagiert. Wenn sie Mallory ist, wirst du es nach den ersten Worten wissen. Und dann erschießt du sie.«

				Das tiefe Dröhnen des starken Motors von Coles Lincoln erfüllte die Nacht; und dann durchbrach der bläuliche Lichtbogen von Scheinwerfern die Dunkelheit hinter dem Apartment. Sybil blieb auf dem Treppenabsatz stehen und beobachtete, ob ihr Liebhaber ohne Schwierigkeiten bis auf die Straße kam. Cole hatte offenbar doch getrunken. Nach wenigen Augenblicken setzte der Lincoln zurück, blieb stehen und schoss dann nach vorn, den kleinen Weg entlang und vorbei an dem Reifenstapel in Richtung North Union Street. Sybil wartete, bis Cole gewendet hatte; dann schloss sie die Wohnungstür.

				»Jetzt warten wir«, sagte Lily und blickte auf die Uhr. »Eine Stunde.«

				Waters seufzte und sah nach Annelise auf dem Rücksitz. Eine Stunde schien eine Ewigkeit, wenn man mit einer Waffe unter dem Sitz auf dem Grundstück eines Fremden saß.

				Was, wenn der Eigentümer ihn hatte hereinfahren sehen?

				Was, wenn er bereits die Polizei angerufen hatte, um das verdächtige Fahrzeug überprüfen zu lassen?

				»Ganz ruhig«, sagte Lily und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. »Alles in Ordnung.«

				»Ich weiß.« Aber er hatte nicht das Gefühl, dass alles in Ordnung sei. Er hatte Lily und Annelise zu Hause lassen wollen. Dann hätte seine Frau vor der Polizei beeiden können, dass er bei ihr zu Hause gewesen sei, als der Mord geschah. Aber Lily hatte darauf bestanden, mitzukommen. Sie befürchtete, Waters könne die Nerven verlieren, wenn sie nicht dabei sei. Ein moralisch denkender Mann würde bei einer solchen Tat zwangsläufig an sich zweifeln, vielleicht sogar im entscheidenden Moment zögern. Lily wollte ihn wissen lassen, dass sie fest entschlossen war, dieses Verbrechen zu verüben, um ihre Familie zu retten.

				Lilys Anwesenheit verkomplizierte zwar ihr Alibi, doch Annelise würde sie retten. Lily hatte sie zu Hause zur normalen Schlafenszeit ins Bett gebracht – aber nicht, ohne ihr zuvor eine starke Dosis Benadryl in die Limo zu geben. Annelise würde sich am nächsten Morgen nur daran erinnern, zur gewohnten Zeit auf die übliche Weise ins Bett gegangen zu sein und keine Erinnerung an eine mitternächtliche Pick-up-Fahrt haben – und ganz bestimmt nicht an einen Mord. Waters hatte außerdem einen Pay-TV-Film auf dem Satellitenkanal bestellt, bevor er das Haus verließ. Der Film dauerte zweieinhalb Stunden; er und Lily hatten ihn im Kino gesehen. Bis der Film zu Ende war, würden sie nach getaner Arbeit wieder zu Hause sein.

				Die Unbekannte in dieser Gleichung war Cole. Waters war sicher, dass Cole – sobald er wieder er selbst war und Lilys Geschichte gehört hatte – die Notwendigkeit ihres Tun einsehen und jede Geschichte bestätigen würde, die sie für notwendig hielten. Und selbst, wenn er ihnen nicht glaubte – was für eine Wahl hatte er schon? Wenn Sybil tot war, würde er ein Alibi dringender brauchen als jeder andere, und wenn er sich sträuben sollte, könnten sie ihm den Mord leicht anhängen. Dafür wäre nichts weiter nötig als ein anonymer Anruf bei der Polizei. Sie würden in Sybils Apartment nach Haaren, Fasern und Fingerabdrücken suchen und in Sybils Körper nach Coles Sperma. Safer Sex war für Cole beinahe ein Fremdwort. Ein anonymer Hinweis würde ihn ebenso sicher zum Hauptverdächtigen machen, wie Waters der Hauptverdächtige beim Mord an Eve war. Folglich wäre es weit einfacher für Cole zu schwören, er habe sich mit seinen Freunden in Linton Hill einen Pay-TV-Film angesehen, während deren kleine Tochter oben schlief.

				Das einzige wirkliche Problem war die Zeit. Wenn Cole jetzt in eine Bar ginge, statt in sein leeres Zuhause (Jenny war mit den Kindern zu ihrer Mutter nach New Orleans gefahren), würde es Coles Alibi sehr verkomplizieren. Aber auch für diesen Fall hatte Waters einen Plan. Hinter Sybils Apartment befand sich ein Bach, der sein Bett tief in die Erde gegraben hatte. Aus seiner Kindheit erinnerte Waters sich an steile, dicht mit Bäumen bestandene Ufer am Rande des Abhangs; er hatte die Richtigkeit dieser Erinnerung bei seinem Nachmittagsausflug überprüft, indem er die parallel verlaufende Straße entlanggefahren war. Wenn er Sybils Leiche dieses Bachufer hinunterwarf, würde es wahrscheinlich mehrere Tage dauern, bevor sie gefunden wurde. Achtundvierzig Stunden mindestens, wenn nicht Tiere ihren Körper ins Freie schleppten. Die genaue Todeszeit festzustellen wäre dann problematisch, selbst mit den hoch effizienten Methoden der FBI-Gerichtsmediziner.

				Lily berührte seine Schulter und deutete auf Annelises ausgestreckte Gestalt auf dem Rücksitz. »Wir tun es für sie«, sagte sie leise.

				»Ja.«

				»Ich weiß, das Warten ist schwer. Denk an irgendwas anderes.«

				»Zum Beispiel?«

				»An die Zukunft. Das Leben wird anders sein, wenn das hier vorbei ist.«

				Er schluckte. »Zweifellos.«

				Sie lehnte sich nahe zu ihm, sodass er in der Dunkelheit ihre Augen sehen konnte. »Nicht so. Nicht schlechter. Ich werde mich wieder um dich kümmern. Keine Distanz mehr. Keine Kälte. Dafür ist das Leben zu wertvoll.«

				»Du hast Recht. Und wir sind im Begriff, jemandem das Leben zu nehmen.«

				Lilys Gesichtszüge verhärteten sich vor Zorn. »Weißt du, was passiert, wenn wir es nicht tun? Mallory wird Sybil ohnehin töten. Wenn du sie verschonst, solange Mallory in ihr ist, ersparst du ihr gar nichts. Es ist das Gleiche, als würdest du sie von einem Lkw überfahren lassen – Mallory würde nichts von ihr übrig lassen. Sie würde nach und nach ihre Seele verschlingen, wie ein Schwarm gieriger Heuschrecken.«

				»Du hast Recht.«

				Er rechnete damit, dass das Licht in Sybils Zimmer im oberen Stockwerk erlosch, doch es brannte weiter. Er wertete dies als Zeichen, dass Mallory erfolgreich gewesen war. Wenn Sybil immer noch Sybil wäre und soeben nach einem romantischen Abendessen Sex gehabt hätte, würde sie sicher gleich ins Bett gehen. Zumindest im Bett fernsehen. Aber durch keines der Fenster war das Flackern eines Fernsehers zu sehen. Er hatte das Gefühl, dass Mallory in dem stillen Haus saß und ihn erwartete.

				»Ich gehe«, sagte er und griff unter dem Sitz nach der Waffe.

				»Eine Stunde ist noch nicht um«, protestierte Lily.

				»Ist mir egal. Ich tue es jetzt.«

				Der Revolver lag kalt in seiner Hand. Es war eine alte Smith & Wesson .38 Special, die sein Onkel ihm geschenkt hatte, als Waters noch Teenager gewesen war. Sein Onkel hatte sie bei einer Jagdauktion gekauft; deshalb war die Waffe nicht registriert.

				Lily beobachtete Waters beim Überprüfen des Zylinders. Er war mit einer ungeladenen Waffe hierher gefahren; jetzt holte er eine Patrone aus der Hosentasche und schob sie in die Kammer.

				»Hier«, sagte sie und ließ ein Paar Latexhandschuhe in seinen Schoß fallen. »Zieh die an.«

				»Woher hast du die?«

				»Aus meinem Kosmetikkoffer. Sie waren bei einer Haartönung dabei.«

				Die Handschuhe waren zu klein, aber er zog sie trotzdem an.

				»Lass sie an, bis du wieder hier bist. Sonst könnten sie deine Fingerabdrücke aus dem Innern der Handschuhe nehmen.«

				Ihre Aufmerksamkeit für solche Details erstaunte ihn. Er nickte und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, doch Lily packte seine Schulter und sah ihm eindringlich in die Augen.

				»Du darfst nicht als Sybil an sie denken. Du musst Mallory in ihr sehen.«

				»Ich weiß.« Er zog am Griff und trat gegen die sture alte Tür, um sie zu öffnen. »Wenn du den Schuss hörst, lass den Motor an.«

				»Ich liebe dich, John. Das hier ist die einzige Lösung.«

				Er öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Wenngleich er sich Mühe gab, leise zu sein, quietschte die Tür, als er sie wieder schloss. Er zuckte zusammen, zögerte aber nicht, sondern rannte geduckt über die offene Fläche zum Erdgeschoss des Apartments.

				Durch das Fenster sah er ein Wohnzimmer mit einer Kitchenette an der Rückwand. An einer anderen Wand führte eine Treppe nach oben. Gut. Er griff an den unteren Rahmen und versuchte, das Fenster hochzuziehen, doch es war verschlossen. Es gab noch drei weitere Fenster im Erdgeschoss. Er ging zum nächsten und zog daran. Es ließ sich im Rahmen hochziehen. Waters legte den Revolver auf den Boden, fasste mit beiden Händen an das Schiebefenster und zog mit gleichmäßiger Kraft daran. Das Fenster gab nach und glitt nach oben.

				Wenige Sekunden später stand er in dem dunklen Raum. Er roch Essig. Vielleicht eine Art Salatdressing. Auch Fleischgeruch lag in der Luft. Er schaute zur Kitchenette und sah schmutzige Teller mit den Überbleibseln von Steaks. Sybil schien nicht der Typ zu sein, der schmutziges Geschirr einfach stehen ließ, und so sah er darin ein weiteres Zeichen, dass Mallory erfolgreich gewesen war.

				Er atmete tief ein und ging zur Treppe. Die Stufen waren mit Teppich ausgelegt; trotzdem setzte er zuerst einen Fuß auf die zweite Stufe und belastete sie probehalber. Sie knarrte nicht. Wenn Mallory oben war, gab es keinen Grund, leise zu sein, doch er konnte die Angst nicht abschütteln, die sich wie Tentakel um sein Herz gelegt hatte. Er umfasste die Waffe mit dem Finger am Abzug und stieg die Treppe hinauf.

				Lily saß im Pick-up und lauschte Annelises Atem. Einmal wurden ihre Atemzüge so schwach, dass sie sich im Sitz umdrehte und die Hand auf Annelises Brust legte, um das beruhigende Heben und Senken ihres Brustkorbs zu fühlen. Panische Sekunden lang fragte sich Lily, ob sie dem Mädchen zu viel Benadryl gegeben hatte – dann setzte Annelises Atem wieder ein, schwach, aber fühlbar.

				Wo war John jetzt? Auf der Veranda? Im Apartment? Sie betete, dass er die Nerven besaß, die Sache durchzuziehen. Ihr Mann war ein mitfühlender Mensch – das war einer der Gründe, warum sie ihn geheiratet hatte. Jetzt war das Mitgefühl sein Feind.

				»Beeil dich«, murmelte sie. »Denk nicht nach. Tu es einfach.«

				Sie saß jetzt schon eine ganze Weile im Pick-up, und ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Der Mantel der Nacht teilte sich und enthüllte einen Garten mit Schaukel und Wippe und einem Rosengarten vor Sybils Apartment. Lily konnte Sybil vor sich sehen, wie sie sonntagmorgens dort arbeitete und ihr Bestes tat, um aus ihrem Apartment ein Zuhause zu machen. Dieser schlichte Gedanke durchbohrte ihr das Herz, doch sie verschloss sich vor dem aufkommenden Mitgefühl. Das war nicht allzu schwer: Sie musste nichts weiter tun, als sich auf die Vorstellung zu konzentrieren, wie sie selbst ein Fleischermesser über dem Kopf ihrer Tochter baumeln ließ. Überlagert von dieser Grauen erregenden Szene stiegen andere Bilder in ihr auf: nackte Gestalten, die in gespenstisch grünem Licht kopulierten ... ihr eigenes Gesicht, in der Ekstase verzerrt, als sie sich auf eine Weise erniedrigte, von der ihr schwindelig wurde. Das alles hatte Mallory Candler getan.

				Lily erinnerte sich von der St. Stephens an Mallory. Wie Cole war Mallory in ihrem letzten Jahr gewesen, als Lily in die neunte Klasse kam. Ihre deutlichste Erinnerung an Mallory war die an ein großes, stolzes und umwerfend schönes Mädchen, das durch die Gänge der Schule schritt und ein Gefolge von starrenden Jungen hinter sich ließ. Lily war damals eine schlaksige Fünftklässlerin gewesen, besessen vom Langstreckenlauf, obwohl sie im tiefsten Innern ihres Herzens wusste, dass sie das Laufen als Vorwand benutzte, sich nicht mir ihrer Unsicherheit in Bezug auf Jungs befassen zu müssen. Eine Person wie Mallory Candler war für sie völlig unbegreiflich, ein Mädchen, das so strahlend begehrenswert war, dass selbst erwachsene Männer um sie herumscharwenzelten, wann immer sie in der Nähe war. Lily hatte auch ihren eigenen Vater einmal in Mallorys Gegenwart verlegen werden sehen. Nach diesen Erlebnissen fiel es ihr schwer, sich Mallory als die besessen eifersüchtige Psychotikerin vorzustellen, die ihr Mann beschrieben hatte. Und doch wusste sie, dass es wahr sein konnte. Wie fühlte es sich wohl an, ein solches Wesen zu sein und nach so vielen Jahren, in denen sie alles gehabt hatte, etwas versagt zu bekommen?

				Lily erstarrte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie lauschte, spähte ... Vor dem Pick-up war irgendetwas gewesen, hatte ein leises Knacken verursacht. Lily bezweifelte, dass ein Tier ein solches Geräusch machen konnte. Ein Hirsch vielleicht, aber sie war hier in der Stadt. Angestrengt spähte sie zum Haupthaus, dann zum Apartment, sah aber nichts. Was würde sie sagen, wenn der Eigentümer des Hauses plötzlich mit einem Gewehr vor dem Autofenster stünde?

				Hallo, ich heiße Lily Waters. Mein Mann musste hier halten und seiner Sekretärin etwas sagen. Ich hoffe, wir haben Sie in diesem furchtbaren Lieferwagen nicht erschreckt. John musste hinausfahren und bei einer seiner Quellen am Fluss ein Leck überprüfen ...

				»Genau das werde ich sagen«, flüsterte sie.

				Und wenn ein Schuss peitschte, während der Eigentümer vor ihr stand? Was dann? Würde John auch ihn töten müssen?

				Ja, sagte eine Stimme in ihr. So etwas passiert, wenn man mit dieser Art von Wahnsinn erst einmal angefangen hat ...

				Annelise regte sich auf dem Rücksitz. Lily griff nach hinten, rieb ihre Schulter und betete stumm, dass sie nicht aufwachte.

				Auf halbem Weg nach oben blieb Waters regungslos auf Sybils Treppe stehen. Er hatte etwas gehört. Ein Stöhnen ... oder ein Schnarchen vielleicht. Aber nur einmal. Er musste weitergehen, doch irgendetwas hielt ihn an Ort und Stelle fest.

				Geh, befahl er sich selbst. Nicht anhalten.

				Doch seine Füße waren wie angewurzelt. Im Pick-up hatte der Revolver sich ganz normal angefühlt, jetzt hätte er ihn am liebsten auf den Boden geworfen. Er wusste, welches Grauen ihn oben erwartete. Er dachte nicht mehr als Person an Mallory, sondern als Objekt. Es war kein menschliches Mitgefühl in ihr, keine echte Liebe. Er hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen. Und doch wollte das Bild von Sybil, wie sie heute in seinem Büro gelächelt hatte, nicht aus seinen Gedanken weichen. So jung, so vertrauensvoll. Sie hatte Cole Smith ihr Herz anvertraut, was der Gipfel der Verrücktheit war. Aber sie war nicht die erste junge Frau, die das getan hatte.

				Waters schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie er sie erschoss. Wenn du es dir nicht ausmalen kannst, wirst du es auch nicht tun. Eine populäre New-Age-Plattitüde. Warum sollte es so schwer sein? Schließlich hatte er bereits eine Frau getötet. Zumindest hatten seine Hände sie getötet. Aber das Töten war keine Frage des Gebrauchs der Hände. Es war eine Frage des Gemüts. Kaltblütig zu töten erforderte ein kaltes Gemüt. Ein Revolver machte es leichter, reduzierte das Töten auf ein kurzes Betätigen des Auslösers. Keine zudrückenden Hände, keine hervorquellenden Augen wie bei Eve Sumner. Aber für einen Mann mit Gewissen konnte das Abdrücken der Waffe, diese kleine Bewegung des Fingers schwerer sein, als einen Berg zu versetzen. Ob es einfacher wäre, Sybil von hinten zu erschießen? Es schien die Tat eines Feiglings – aber wäre es nicht besser für sie, wenn sie ihren Tod nicht kommen sähe?

				So würde ich es wollen, dachte er. Nicht dieser Scheiß, dass das ganze Leben wie ein Film vor den Augen abläuft. Wenn man es kommen sähe, würden die letzten Sekunden sich zu einem Leben voller Reue und Selbstvorwürfen ausdehnen. Bei einer schnellen Kugel durchs Hirn jedoch würde es nichts dergleichen geben – auch kein weißes Licht und keine Engelschöre –, nur sofortige, undurchdringliche Dunkelheit.

				Er knirschte mit den Zähnen und zwang sich, die nächste Stufe hinaufzusteigen. Und wieder die nächste. Oben war ein kleiner Flur, von dem zwei Türen abgingen. Die rechte führte in ein Badezimmer – er sah, wie sich das Licht in einem Edelstahl-Bein unter dem Waschbecken spiegelte. Die andere Tür stand nur ein kleines Stück offen; dort war bestimmt ihr Schlafzimmer. Ein dünner Strahl gelben Lichts sickerte in den Flur wie eine Einladung.

				Warum ist sie hier oben?, fragte er sich. Warum wartet sie nicht unten mit einer Flasche Champagner? Vielleicht saß sie nackt auf dem Bett – in ihrer Lieblingshaltung, dem Schneidersitz – und wartete schweigend auf den Geliebten, den zu erreichen sie ein Jahrzehnt lang gekämpft hatte. Aber dann erinnerte er sich, wie tief Cole an diesem Nachmittag geschlafen hatte. Vielleicht kämpfte Mallory in diesem Moment darum, die Kontrolle über Sybils Seele zu übernehmen. Wenn das der Fall war, wäre es die perfekte Gelegenheit, sie zu vernichten. Bevor sie eine Chance hatte, um Gnade zu flehen oder sich zu wehren. Doch wenn sie schlief ... wie konnte er sicher sein, dass Mallory in ihr war?

				Waters verbarg die .38 hinter dem Rücken und schlich ins Schlafzimmer.

				Sybil lag auf dem Bett, die Decke lose über die Brust gezogen, ihr Unterkörper lag frei in ihrem durchsichtigen Nachthemd. Doch trotz ihrer Kurven und ihres Schamhaars sah sie aus wie ein schlafendes Kind. Sie trug immer noch Make-up. Vielleicht war sie eingeschlafen, weil sie zu viel Alkohol getrunken hatte. Er wusste, er sollte sie wecken. Wenn sie Angst bekam, war sie Sybil. Wenn sie lächelte und ihn ins Bett zog, war sie Mallory. Ganz einfach. Aber er brachte es nicht fertig, sie zu berühren.

				Tu es!, rief Lily in seinem Kopf. Beeil dich!

				Waters nahm ein Kissen und drückte es vor die Mündung des Revolvers; dann hielt er das Kissen über Sybils Gesicht. Seine rechte Hand begann zu zittern. Er konnte beinahe vor sich sehen, wie sie die Augen aufriss, gierig auf das Leben wie ein Vampir, voller Hass und Zorn ob seines Verrats.

				»Komm schon«, flüsterte er. »Für Annelise ...«

				Er versuchte, den Abzug zu drücken, doch seine Finger wollten nicht gehorchen.

				Lily lag zitternd auf dem Rücksitz des Pick-ups und versuchte Annelises Körper mit ihrem zu bedecken. Da draußen war jemand. Ganz nah. Er bewegte sich vorsichtig, doch Lily konnte ihn durch das Fenster hören, das John offen gelassen hatte. Es hatte all ihre Selbstbeherrschung erfordert, nicht den Motor anzulassen und loszujagen – sie konnte ihren Mann nicht im Stich lassen. Sie wünschte, auch sie hätte eine Waffe dabei. Annelise mit ihrem Körper zu schützen, schien Lily hoffnungslos, wenn ein Angreifer aus der Nacht kam, aber vielleicht würde Annelise lange genug am Leben bleiben, dass John sie retten konnte. Wenn das geschah, würde sie aus dem Fenster rufen und hoffen, dass John sie hörte. Sie unterdrückte einen Schrei, als eine große dunkle Gestalt im Fahrerfenster auftauchte.

				»Was tust du hier, Lily?«, fragte Cole.

				Lily wurde die Kehle eng.

				»Glaubst du, du bist da hinten unsichtbar?«

				Als sie entsetzt nach oben starrte, begann Cole zu lachen, ein dunkles, irres Lachen, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				O Gott, schrie sie lautlos und dachte an John und seine Mission in Sybils kleinem Haus. O nein ...

				Cole lachte und lachte.

				Waters drückte die zitternde Pistole in das Kissen, das an Sybils Kopf lag. Sie öffnete den Mund, und er konnte riechen, dass sie sich nicht die Zähne geputzt hatte. Als sein Finger sich langsam krümmte, rollte sie sich plötzlich von ihm weg, seufzte und stand aus dem Bett auf. Waters stand still wie ein Baum, als sie zur Tür lief, den kleinen Flur überquerte und ins Badezimmer ging. Er hörte sie Wasser lassen, und er dachte an seine Frau, die er sicher schon hundert Mal gesehen hatte, wenn sie schläfrig auf der Toilette saß und nichts um sich herum wahrnahm – herzergreifend menschlich.

				Ich kann das nicht, dachte er. Dort hineingehen und ihr eine Kugel ins Gesicht feuern ...

				Als das Geräusch zu einem Rinnsal verebbte, stürmte er in den Flur und rannte die Treppe hinunter.

				»Hallo?«, rief Sybil schläfrig. »Cole?«

				Waters erstarrte im Erdgeschoss. Warum rief sie nach Cole? Mallory hätte »Johnny?« gesagt. Vielleicht war Sybil stärker als Lily oder Cole. Vielleicht konnte Mallory sie nicht so einfach kontrollieren ...

				»Ist da jemand?«

				Als Schritte die Treppe herunterkamen, machte Waters sich klein, kletterte durchs Fenster und sprintete auf den Pick-up zu, wobei er sich im Laufen die Handschuhe von den Fingern zerrte.

				Er sah Lilys Schatten auf dem Rücksitz und fragte sich, ob Annelise aufgewacht war. Lily würde wütend sein, aber sie musste das verstehen. Sie mussten eine andere Lösung finden. Er öffnete die Tür und schwang sich auf den Fahrersitz.

				»Ich wusste, dass du es nicht fertig bringst«, sagte Cole und tauchte vom Boden vor dem Beifahrersitz auf.

				Waters versuchte, die Waffe auf ihn zu richten, doch Coles große Hände zielten mit seinem eigenen Revolver bereits über den Sitz auf Lily und Annelise.

				»Du konntest dafür sorgen, dass ich zwei Babys töte«, sagte Cole, »aber du kannst keine Sekretärin umbringen, die sowieso zu dumm zum Leben ist. Gib mir die verdammte Waffe.«

				Waters reichte sie ihm. Ihm wurde übel vor Angst, als er die Wut und den Schmerz in Coles Augen sah.

				»Sybil hat dir Leid getan?«, fragte Cole mit brüchiger Stimme. »Wegen mir war es nicht, das weiß ich. Wenn du gedacht hättest, dass nur ich da drin gewesen wäre, hättest du den Abzug ohne zu zögern betätigt.«

				»Mallory ...«

				Cole hielt Waters mit dessen eigenem Revolver in Schach und richtete seine .357 auf Annelises Kopf. »Ich sollte sie töten. Es wäre recht und billig, wenn man bedenkt, wozu du mich gezwungen hast. Außerdem müsst ihr beide eine Lektion lernen.«

				Lily brach in Tränen aus. Waters wünschte, er hätte Cole an diesem Nachmittag erschossen.

				»Halt den Mund! Du albernes kleines Nichts. Zu was bist du schon nutze? Du hast ihm gerade mal ein Kind geschenkt. Du kannst ja nicht mal mehr mit ihm schlafen wie eine richtige Frau.«

				Lily legte sich über Annelise. Ihr Gesicht zeigte nur noch panische Angst.

				»Tu es nicht!«, bat Waters.

				»Nenn mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«

				»Die Mallory Candler, die ich geliebt habe, würde so etwas niemals tun.«

				Cole schauderte. »Was?«

				»Die Mallory, die ich kannte, wäre niemals so grausam gewesen. Ich habe sie schrecklich verletzt, ja. Es brach ihr das Herz. Aber nie hat sie einen anderen Menschen körperlich verletzt. Du sagst, du bist Mallory Candler. Vielleicht warst du das am Anfang auch ... aber in den zehn Jahren, die du so gewesen bist, hast du dich verändert. Irgendetwas hat dich zerstört. Mallory hat mich geliebt. Du liebst mich nicht.«

				Die Wut verwandelte Coles Gesicht in eine schreckliche Fratze. »Ich liebe dich mehr, als jemand anders dich je lieben könnte!«

				»Nein. Du willst mich besitzen. Das ist keine Liebe. Du willst mich nicht glücklich machen. Du willst, dass ich dich glücklich mache. Aber das kann ich nicht.«

				Coles Lippen zitterten.

				»Ja, ich wollte dich umbringen«, sagte Waters. »Ich dachte ehrlich, dass du tot besser dran wärst. Deinen Frieden finden könntest. Gott vergib mir, aber du hättest vor zehn Jahren sterben sollen. Irgendetwas ließ dich überleben. Aber es ist nicht natürlich. Es ist nicht fair von dir, den Körper eines anderen Menschen zu stehlen, das Leben eines anderen zu stehlen, um das Leben zu führen, das du verdient zu haben glaubst.«

				Eine Träne rann über Coles Wange. »Es war auch nicht fair von diesem Mann, mich zu vergewaltigen!« Cole wischte die Träne ab, und lodernde Glut erschien in seinen Augen. »Wer bist du, dass du mir sagst, was ich verdiene? Du hast mir Kinder geschenkt, und dann hast du sie mir wieder genommen. Du hast eine leere Hülle aus mir gemacht.«

				Der Revolver richtete sich auf Annelises Kopf.

				»Um Himmels willen, nein!«, flehte Lily. »Sie ist noch ein Kind!«

				Waters schloss die Augen. »Ich habe dich geliebt«, sagte er leise. »Zeig mir, dass du es wieder wert bist, geliebt zu werden.«

				Cole schnappte nach Luft, die Augen fest auf Waters’ Gesicht gerichtet. »Du glaubst, ich will ihr wehtun? Du zwingst mich dazu! Du wolltest mich umbringen.«

				»Was für eine Wahl hast du mir denn gelassen!«

				Coles linke Hand fuhr an seinen Hals, als wolle er eine Locke um seinen Finger wickeln, aber da war kein Haar. Er wirkte plötzlich desorientiert. Waters wollte gerade etwas sagen, als Cole die Waffe von Annelises Kopf fortriss und aus dem Pick-up sprang.

				Lily begann zu schluchzen. Waters ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein, dass das Getriebe krachte, und jagte aus der kleinen Auffahrt, als würde er vom Schauplatz eines Mordes fliehen.

				Als sie Linton Hill erreichten, weinte Lily immer noch. Waters parkte den alten Ford hinter dem Haus und hob Annelise in die Arme.

				»Mach die Hintertür auf«, sagte er zu Lily. »Geh rauf und mach ihr Bett bereit.«

				Lily rannte zur Tür, schloss auf und verschwand im Haus. Annelise die Treppe hinaufzutragen kostete Waters viel Kraft, mehr wegen seiner geistigen Erschöpfung als wegen ihres Gewichts. Lily zog ihn zur Tür, nachdem er Annelise ins Bett gelegt hatte.

				»Was tun wir jetzt? Was können wir tun?«

				Bevor Waters antworten konnte, klingelte unten im Wohnzimmer das Telefon. Er eilte die Treppe hinunter und sah auf das Display des Apparats: Unbekannter Teilnehmer. 1.20 Uhr.

				Er hob ab, sagte aber nichts.

				»John?«, fragte eine vertraute Stimme. »John? Hier spricht Penn Cage.«

				»Penn! Was ist los?«

				»Tut mir Leid, dass ich so spät noch anrufe. Ich versuche es schon seit einer Stunde. Ich wollte gerade ins Auto steigen und zu dir rüberfahren.«

				Der Unterton in der Stimme des Anwalts ließ Waters aufhorchen.

				»Was ist passiert?«

				»Bist du an einem Festanschluss?«

				»Ja.«

				»Die Polizei hat einen Durchsuchungsbefehl für dein Haus. Ich würde gegen sechs Uhr früh mit ihnen rechnen.«

				Waters wurde schwindlig. »Warum wollen sie plötzlich mein Haus durchsuchen?«

				»Vielleicht haben sie neue Beweise. Das kann man nicht wissen.«

				»Okay«, sagte Waters. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

				»Ich habe dich angerufen«, erklärte Penn, »weil Leute oft Dinge bei sich zu Hause haben, die lieber nicht an die Öffentlichkeit geraten sollten. Pornografie. Drogen. Sex-Spielzeug. Tagebücher ...«

				Mordbeweise, dachte Waters. »Ich verstehe. Danke für die Vorwarnung.«

				»Es würde dir nichts helfen, wenn ich bei der Durchsuchung dabei bin. Ruf mich an, sobald die Polizei fertig ist. Wahrscheinlich wird man dich erneut vorladen. Von jetzt an könnte sich alles rasant entwickeln. Du musst versuchen, Ruhe zu bewahren.«

				»Ja. Danke.« Waters legte auf.

				»War das Penn?«, fragte Lily hinter ihm. »Was hat er gesagt?«

				Sie hatte sich die Tränen abgewischt, sah aber völlig erschöpft aus. Er wünschte, ihr die Wahrheit ersparen zu können, doch sie musste es wissen.

				»In ungefähr vier Stunden wird die Polizei unser Haus durchsuchen.«

				»O nein ... Was sollen wir tun?«

				»Sie werden nichts finden. Ich werde ...«

				»Was werden wir wegen Mallory tun?«

				Er wollte auf Lily zugehen, bemerkte dann aber, dass die Angst in ihren Augen sich in Wut verwandelt hatte.

				»Wie konntest du uns das antun?«, flüsterte sie. »Wie konnte es so weit kommen?«

				»Lily ...«

				»Du liebst sie immer noch, nicht wahr?«

				»Was?«

				Lily nickte. »Ja. Du liebst Mallory. Du hast sie immer geliebt.«

				»Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

				Ihr Gesicht war so bleich, dass er befürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen. »Ohne deine Liebe hätte Mallory das alles gar nicht tun können. Nur deine Liebe hat sie all die Jahre am Leben gehalten!«

				Waters trat mit ausgestreckten Händen vor, um sie zu beruhigen, doch Lily wich zurück, als hätte sie Angst, er würde sie schlagen.

				»Was für ein Ehemann bist du?«, rief sie. »Was für ein Vater bist du?«

				»Lily, bitte, hör mir zu ...«

				»Sie hat mir erzählt, wie du sie geschwängert hast! Als du in Sybils Apartment warst. Sie hat mir von den Abtreibungen erzählt. Sie glaubt, dass ich die Fehlgeburten hatte, weil du sie zu den Abtreibungen gezwungen hast.«

				»Das ist unmöglich.«

				In Lilys Blick loderte heißer Zorn. »Als ich die Babys verlor, wusste ich, dass es einen Grund dafür gab. Ich habe nach einem Fehler gesucht, den ich begangen habe ... nach einer Sünde, für die ich bezahlen musste. Aber es war nicht meine Sünde, nicht wahr? Es war deine.«

				Bevor er antworten konnte, drehte sie sich um und rannte aus dem Wohnzimmer.

				Er stand allein in der tosenden Stille. Seine Chancen waren erschöpft, seine Hoffnungen verflogen. Der Zeiger an seiner Armbanduhr schien zu fliegen.
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				Lily stand auf der Veranda von Linton Hill und beobachtete, wie die Polizeiwagen aus der Einfahrt fuhren. Zwei Einsatzwagen, dann der Van des Erkennungsdienstes. In jeder Hand hielt Lily eine Scherbe der Wedgwood-Kaffeekanne, die eine achtlose Polizistin zerbrochen hatte. Ein Familienerbstück, alt und kostbar, mit Princeton-Muster. In der Diele hinter sich hörte sie die gedämpfte Stimme ihres Mannes. Er sprach mit seinem Anwalt. Die Polizei hatte John zur Vernehmung aufs Polizeirevier vorgeladen. In vierzehn Ehejahren hatte Lily noch nie Angst in der Stimme ihres Mannes gehört, außer während der schlimmsten Phase ihrer Depression, als sie tatsächlich eine Woche lang über Selbstmord nachgegrübelt hatte.

				Jetzt klang er ängstlich.

				Als die Polizeifahrzeuge die State Street hinauffuhren, fühlte Lily die Tränen kommen, die sie während der Durchsuchung zurückgehalten hatte. Die Suchmannschaft hatte die wertvollsten Besitztümer ihrer Familie ziemlich grob behandelt und überdies mehrere Kartons mit Fotos mitgenommen, die drei PCs – einschließlich Annelises Apple-Notebook – sowie mehrere Kleidungsstücke aus Johns Schrank. Die Beamten hatten die Sachen achtlos in Plastiksäcke gestopft und in den Kofferraum des Vans geworfen. Das einzig Gute an diesem Morgen war Penn Cages Warnung gewesen: John hatte Annelise eine Stunde vor der Durchsuchung zu Lilys Mutter fahren können, sodass das Mädchen das alles nicht miterleben musste.

				»Lily?«

				Sie drehte sich um. In seinem schwarzen Kaschmirpullover sah John jetzt schon wie ein Mann auf der Flucht aus. Sein Gesicht wirkte verhärmt, beinahe ausgezehrt, und unter seinen blutunterlaufenen Augen lagen dunkle Schatten. Er hatte den Rest der Nacht damit verbracht, den gestohlenen Truck abzustellen und nach Hause zu laufen, während Lily bei Annelise schlief.

				»Ich muss aufs Polizeirevier«, sagte er ihr.

				»Sie haben die Kaffeekanne meiner Großmutter zerbrochen.«

				Er nahm ihr die Scherben aus der Hand. »Ich schicke sie nach England und lasse sie in der Manufaktur restaurieren.«

				»Sie wird nie wieder sein, wie sie mal war.«

				»Nein.« Er berührte ihren Arm. »Aber sie wird den Anschein erwecken.«

				»Ich begleite dich.«

				Er legte die Scherben in die Diele; dann umarmte er Lily. »Penn erwartet mich. Ich ruf dich an und sage dir Bescheid, was los ist«, versprach er. »Lass dein Mobiltelefon an.«

				»Mach ich.«

				Waters’ Gesicht wurde so ernst, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Je nachdem, wie die Vernehmung läuft, könnte ich vielleicht schon heute Morgen verhaftet werden.«

				Lily schloss die Augen und griff nach seiner Hand.

				»Wenn das passiert«, fuhr Waters fort, »wird Penn sich wegen der Kaution mit dir in Verbindung setzen. Du solltest seine Anweisungen Wort für Wort befolgen.«

				Sie wollte sprechen, aber mehr als ein Lächeln brachte sie nicht zu Stande.

				John umarmte sie noch einmal; dann ging er zu seinem Land Cruiser. Als er die Auffahrt in Richtung State Street hinunterfuhr, fühlte Lily, wie tief in ihr etwas zerbrach. Die hysterische Wut der letzten Nacht war während der Durchsuchung zu Asche verglüht und hatte nur Furcht vor der bevorstehenden Vernichtung ihrer Familie zurückgelassen. Sie schämte sich für diese Furcht – sie half weder ihr noch John oder Annelise. Lily musste ihre Angst in den Griff bekommen und die einzige Waffe einsetzen, die sie jemals besessen hatte: ihren Verstand. Die zerbrochene Porzellankanne in der Diele konnte nie wieder ganz in Ordnung kommen, ihre Familie aber schon. Menschen waren keine Gegenstände. Ein verheilter Knochen war an den gebrochenen Stellen stärker als zuvor. Bei einer Familie konnte es ebenso sein.

				Was die erste Gefahr betraf, die Mordanklage, konnte sie nichts tun – das war Penn Cages Job. Bei der zweiten Gefahr jedoch sah die Sache anders aus. Lily führte sich das Bild Coles vor Augen, wie er einen Revolver auf den Kopf der schlafenden Annelise richtete, verspürte aber keine Furcht, sondern kalte Wut, die ganz und gar auf die Frau gerichtet war, die ihr Leben zerstört hatte. Ihre Hände zitterten, so stark war ihr Hass auf Mallory. Als sie nun auf der Veranda ihres Hauses stand, vernahm sie eine Stimme. Es schien die Stimme einer Fremden zu sein, und doch war es ihre eigene.

				»Du kannst das nicht tun«, sagte die Stimme. »Nicht mit meiner Familie. Das lasse ich nicht zu.«

				Sie drehte sich um und eilte ins Haus. In der Küche zog sie ein zwanzig Zentimeter langes Tranchiermesser aus dem Messerblock und fuhr mit den Fingern über die gezackte Klinge. Dann schnappte sie sich ihr Mobiltelefon und ihre Schlüssel und eilte zum Auto.

				Waters saß auf einem Plastikstuhl, der vor einem Aluminiumtisch am Boden verschraubt war. Penn Cage saß zu seiner Linken. Ihnen gegenüber hatte Detective Tom Jackson Platz genommen. Jacksons Partner, der kleine, pockennarbige Beamte namens Barlow, ging hinter Jackson auf und ab.

				Auf dem Tisch stand ein eingeschalteter Kassettenrekorder, und eine Videokamera in der Ecke des Zimmers nahm jede noch so kleine Regung in Waters’ Gesicht auf.

				Tom Jackson ging bei der Befragung genauso vor, wie er die ganze Angelegenheit behandelt hatte: mit der Bestimmtheit eines Freundes, den die Umstände zwingen, einer unangenehmen Pflicht nachzukommen. Er verhielt sich so, als wäre der brutale Mord an Eve ein Verbrechen, das jeder Mann in der Hitze der Leidenschaft hätte begehen können.

				»Wir verhaften dich noch nicht«, sagte er. »Aber es sieht nicht gut für dich aus, John. Wir haben viel mehr Beweise, als du und dein Anwalt glauben – in diesem Punkt möchte ich ehrlich zu dir sein.«

				Penns skeptischer Blick verriet Waters, dass sein Anwalt bezweifelte, dass die Polizei in irgendeinem Punkt ehrlich sein würde.

				»Du weißt, dass wir eine Videoaufzeichnung haben, die deinen Wagen ungefähr eine Stunde vor dem Mord in der Nähe des Hotels zeigt«, sagte Jackson. »Du weißt, dass man dich zwei Mal zusammen mit dem Mordopfer in Bienville gesehen hat. Du weißt nicht, dass in den letzten beiden Nächten FBI-Spurensicherer mit Speziallampen und Chemikalien durch die Villa gezogen sind und organisches Beweismaterial für beträchtliche sexuelle Aktivitäten gefunden haben.«

				Bei der Erwähnung des FBI beugte Penn sich angespannt nach vorn.

				»Diese Beweise werden jetzt ans FBI-Labor in Washington geschickt. Sie werden mit der Spermaprobe aus Eve Sumners Leiche verglichen, und auch mit dem Blut, das dir gestern abgenommen wurde.«

				Jackson sah ihn an, als rechnete er mit einer Erwiderung, doch weder Waters noch Penn sagten ein Wort.

				»Außerdem haben wir die Verbindungsprotokolle deines Mobiltelefons. Sie zeigen, dass du über einen Zeitraum von zwei Wochen unmittelbar vor dem Mord täglich Anrufe von drei verschiedenen Telefonzellen aus erhalten hast, die meisten weniger als einen halben Kilometer von Eve Sumners Immobilienbüro entfernt.«

				Waters hatte Mühe, seine gelassene Miene zu wahren. Bisher hatte die Polizei lediglich Beweise für eine außereheliche Affäre.

				Jackson blickte auf die Akte vor sich. »Der DNA-Test wird Wochen dauern, aber wir wissen schon jetzt, dass deine Blutgruppe mit der des Mörders übereinstimmt. AB negativ. Das ist ziemlich selten. Du bist ein so genannter Sekretor, ebenso wie der Mörder, und ...«

				»Sie scheinen davon auszugehen«, unterbrach Penn, »dass derjenige, der zuletzt Sex mit der Frau hatte, sie auch ermordet hat.«

				Jackson wirkte überrascht. »Ja, davon gehe ich aus. Mir ist bewusst, dass das nicht unbedingt zutreffen muss, aber ich wäre überrascht.«

				»Ich rate Ihnen dringend, bei der Sache zu bleiben«, sagte Penn. »Bei einem Mordfall sind bloße Vermutungen gefährlich.«

				Zum ersten Mal zeigte Jackson Anzeichen von Zorn. »Lasst uns zur Sache kommen«, sagte er mit Blick auf Waters. »Du hattest eine Affäre mit dieser Frau. Alles deutet darauf hin. Und wenn das Ergebnis des DNA-Tests das beweist – warum willst du uns dann jetzt belügen?«

				Waters blickte Penn an, doch das Gesicht des Anwalts offenbarte nichts.

				Ein uniformierter Polizist kam ins Zimmer und flüsterte Jackson etwas ins Ohr. Tom Jackson stand auf und verließ wortlos den Vernehmungsraum.

				Penn streckte die Hand aus und drückte Waters’ Schulter.

				»Ach, wie süß«, sagte Jacksons Partner. »Ihr beide solltet euch eine Zelle teilen.«

				Lily Waters saß im Wohnzimmer ihrer Mutter, einem makellos sauberen Raum, der so gut wie nie benutzt wurde. Wie die meisten Südstaatlerinnen ihrer Generation betrachtete Evelyn Anderson ihr Wohnzimmer als eine Art Ausstellungsraum, als Testament ihres Geschmacks und ihrer Kultiviertheit. Evelyn saß auf der vorderen Kante eines Ohrensessels, die Hände im Schoß gefaltet, das silbergraue Haar perfekt frisiert, doch ihr Gesicht von Sorgenfalten durchzogen.

				»Lily Ann«, sagte sie. »Was geht in deinem Haus vor? Eine Freundin rief mich an und sagte mir, sie hätte dort Polizeiautos gesehen.«

				Lily stand auf und ging zur Tür, um sich davon zu überzeugen, dass Annelise noch im anderen Zimmer fernsah.

				»Ich muss dich etwas fragen, Mom.«

				»Nur zu.«

				»Du weißt, dass du das Sorgerecht für Annelise bekommst, falls John und mir etwas zustößt.«

				Evelyns Augen wurden schmal. »Ich weiß. Aber was ...«

				»Ich glaube nicht, dass uns etwas zustößt. Aber falls es doch einmal passiert ... würde es dir Probleme bereiten, dieser Verpflichtung nachzukommen?«

				Evelyn hob langsam die Hände an den Mund, als wäre der Ernst dieser Frage ihr erst jetzt in vollem Umfang klar geworden. »So habe ich dich ja noch nie gesehen, mein Schatz. Hat John mit seiner Firma etwas Verbotenes getan? Verliert ihr euer Haus? War die Polizei deshalb dort?«

				»Nein, nein ...«

				»Lily, bitte. Vielleicht kann ich helfen.«

				»Du kannst mir nur helfen, indem du meine Frage beantwortest.«

				Evelyn seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn dir und John etwas zustieße, würde ich es zu meiner Lebensaufgabe machen, euer kleines Mädchen so großzuziehen, wie ihr es getan hättet.«

				»Hast du mir irgendetwas über deine Gesundheit verschwiegen? Ich weiß, dass du viel für dich behältst, genau wie Vater es getan hat. Du bist doch nicht krank, oder?«

				Evelyn schüttelte den Kopf. »Ich habe mich erst letzten Monat untersuchen lassen. Dr. Cage sagt, ich werde ihn und alle seine Krankenschwestern überleben.«

				Trotz ihrer Verzweiflung musste Lily lachen.

				»Hat John dich schlecht behandelt?«, fragte Evelyn.

				»Nein. Das darfst du niemals denken, Mom. Was immer auch geschieht, John ist ein guter Mann. Aber ich war ihm nicht immer eine gute Frau.«

				»Sag nicht so etwas.«

				Lily saß auf dem Sofa, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich die pochenden Schläfen. »Die Babys zu verlieren war ein schwerer Schlag für mich ... und auch sehr schwer für John.«

				Evelyn nickte. »Ich weiß, Liebes. Ich sehe mehr als du denkst. Aber du bist immer noch bei uns, und nur das zählt für mich – das und Annelise.«

				Wenn sie noch länger in diesem Zimmer blieb, erkannte Lily, würde sie nicht mehr den Mut haben zu tun, was sie tun wollte. Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich muss jetzt gehen, Mom.«

				»Lily! Du musst mir sagen, was los ist.«

				»Ich kann nicht. Noch nicht. Behalte Annelise bitte noch bei dir. Ich ruf dich an, sobald es etwas Neues gibt.«

				Evelyn schüttelte enttäuscht den Kopf, stand aber auf und folgte ihrer Tochter zur Haustür. »Willst du dich nicht von Annelise verabschieden?«

				Lily hielt ihre Tränen zurück. »Ich kann nicht. Ich will nicht, dass sie mich so sieht.«

				Evelyn drückte den Arm ihrer Tochter. »Tu, was du tun musst. Ich weiß, es ist das Richtige. Und denk daran ... dein Vater sieht auf dich herab. Er wird dir helfen, wenn er kann.«

				Lily brach in Tränen aus. Bevor es schlimmer werden konnte, schlüpfte sie zur Tür hinaus und rannte zu ihrem Auto.

				Tom Jackson kam ins Vernehmungszimmer zurück und setzte sich Waters gegenüber.

				»Unser Labor hat soeben die vorläufige Untersuchung deines Kopfhaares abgeschlossen. Es ist dasselbe Haar, das man am Morgen nach dem Mord in Suite Nummer 324 des Eola Hotels gefunden hat.«

				Waters antwortete nicht.

				»Wir haben außerdem ermittelt, dass Eve Sumner ein Bankschließfach besaß, von dem wir bisher nichts wussten. Es wird in diesem Augenblick geöffnet.« Jackson legte seine großen Hände auf den Metalltisch – eine Geste, die Waters an Cole erinnerte. »Nun, ich weiß nicht, was wir in diesem Schließfach finden. Aber ich habe so ein Gefühl, als könnten es Dinge sein, von denen Eve nicht wollte, dass jemand davon weiß. So wie sie nicht wollte, dass jemand von dir wusste.«

				Waters starrte auf den Tisch und fragte sich, wo Lily und Annelise waren. Und was war mit Cole? Zu was zwang Mallory ihn jetzt, in diesem Augenblick ...?

				»Hörst du mir überhaupt zu, John?«, fragte Jackson. »Es geht hier um Mord. Wenn du mir nicht ein paar Erklärungen lieferst, wirst du dich zusammen mit Danny Buckles in einer Zelle wiederfinden. Der Ruf, den du dir in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut hast, wäre binnen eines Tages ruiniert ...«

				»Jetzt reicht’s«, unterbrach Penn. »Sie haben heute Morgen ständig von Beweisen für eine außereheliche Affäre meines Mandanten geredet, Detective, aber vorgelegt haben Sie uns keinen dieser Beweise. Nehmen wir einmal an, es gibt sie wirklich. Nehmen Sie Personen auch deshalb fest, weil sie eine Affäre haben?«

				»Wenn eine der beteiligten Personen ermordet wird, tun wir das sogar häufig«, sagte Jackson.

				»Genau«, pflichtete Barlow seinem Partner bei. »Und wenn es nach mir geht, wandert er sofort hinter Gitter. Im Gefängnis wird er sehr schnell weich – wie alle reichen Leute.«

				»John«, sagte Jackson, »wenn es wirklich nur eine Affäre war, dann sag uns die Wahrheit, und hilf uns, der Sache auf den Grund zu gehen.«

				Du würdest dieser Sache gar nicht auf den Grund gehen wollen, dachte Waters. »Also gut, Tom«, sagte er resignierend. »Ich hatte eine Affäre mit ihr.«

				Detective Barlow schlug sich auf den Schenkel, als wäre der Fall mit diesem Eingeständnis abgeschlossen.

				»Wie oft hast du sie gesehen?«, fragte Jackson.

				»In den zwei Wochen vor dem Mord jeden Tag, bis auf den Tag, an dem sie starb. Oder besser gesagt, die Nacht.«

				»Du warst an dem Tag, an dem sie ermordet wurde, bei ihr?«

				»Ja.« Waters sah Jackson in die Augen. »Aber ich war in dieser Nacht nicht oben in der Suite. Und ich habe sie nicht ermordet.«

				Barlow lachte verächtlich auf.

				»Warum hast du uns das bisher nicht erzählt?«

				»Weil ich wusste, dass es meine Ehe zerstört. Ich will meine Frau nicht verlieren, Tom. Ich weiß, dass ich Eve nicht getötet habe. Und ich hoffte, ihr würdet den Täter verhaften, bevor das Ergebnis des DNA-Tests vorliegt.«

				»Schwachsinn«, sagte Barlow. »Du hast sie erledigt, Mann. Die einzige Frage ist, warum.«

				Jackson blickte nachdenklich. »Was meinst du, wer sie getötet hat, John?«

				Waters spürte Penns Sorge, ohne ihn anzusehen.

				»Ich habe keine Ahnung, ich schwör’s. Ich wusste, dass sie außer mir auch andere Männer traf. Sie versuchte auch gar nicht erst, das zu verbergen. Aber ich weiß nicht, wer ihr Mörder ist.«

				Barlow lachte schallend.

				Penn beugte sich zu Jackson vor und sagte: »Eve Sumner war bekannt dafür, dass sie mit vielen Männern schlief. Kürzlich hatte sie ein Verhältnis mit Mr Waters’ Partner. Und Sie kennen sicher noch weitere von ihren Liebhabern aus den letzten Jahren.«

				»Allerdings«, gab Jackson zu. »Die Lady kam ziemlich herum. Im letzten Jahr aber kaum noch, wie sich herausstellte. Sie blieb viel zu Hause und war oft allein.«

				Waters wusste warum, aber das würde Tom Jackson ihm niemals glauben.

				»Erzähl mir von eurem Treffen am Tag des Mordes, John«, sagte Jackson.

				Jetzt wurde es gefährlich. Selbst die geschicktesten Lügen waren stets mit winzigen Stückchen Wahrheit verwoben, und Waters’ Gedächtnis war in letzter Zeit nicht besonders zuverlässig gewesen. »Im Eola habe ich sie das letzte Mal am Abend vor ihrer Ermordung getroffen. In jener Nacht versuchte ich, die Sache zu beenden.«

				»Warum?«

				»Sie stellte Besitzansprüche. Sie glaubte, sie hätte sich in mich verliebt.«

				»Du sagtest doch, sie hätte sich gleichzeitig auch mit anderen Männern getroffen.«

				»Das erzählte sie mir. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass sie mehr auf Liebe aus war als auf Sex. Und ...« Waters verstummte, damit Jackson ihm einen Teil der Geschichte aus der Nase ziehen musste. Der Detective würde eine Lüge mehr zu schätzen wissen, wenn er sie sich erarbeitet hatte.

				»Und was?«, forderte Jackson ihn auf. »Sprich weiter.«

				»Ich sage es nur ungern, aber ich glaube, sie hatte darauf gehofft, reich zu heiraten. Sie hatte keine Lust mehr, Häuser zu verkaufen. Am liebsten hätte sie gar nicht mehr gearbeitet.«

				Der Detective nickte. »Erzähl weiter.«

				»Am nächsten Tag rief sie mich auf dem Mobiltelefon an und bat mich, in dieser Nacht ins Hotel zu kommen. Ich erzählte ihr, dass meine Frau nicht in der Stadt sei und dass ich deshalb auf meine Tochter aufpassen müsse. Natürlich war das eine Lüge, aber das wusste sie nicht. Sie wurde sehr wütend. In dieser Nacht schlief ich auf meiner Veranda, für den Fall, dass sie ausflippte und zu meinem Haus kam, um mit mir oder mit Lily zu sprechen.«

				»Und? Ist sie gekommen?«

				»Nein. Aber am nächsten Morgen schaltete ich mein Handy ein und sah, dass ich etwa fünfzehn Anrufe hatte, alle von Telefonzellen aus.«

				»Vierzehn«, verbesserte Jackson. »Vierzehn entgangene Anrufe.«

				»Richtig. Jedenfalls erwischte sie mich auf dem Weg zur Arbeit. Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber sie kriegte mich.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich bekam ein schlechtes Gewissen, und ich wollte mit ihr schlafen. Es war das erste Mal seit zwei Wochen, dass ich vierundzwanzig Stunden ohne sie gewesen war. Ich fuhr zu mir nach Hause und traf mich hinter dem Haus mit ihr, in meinem Büro in den ehemaligen Sklavenquartieren.«

				»Du hattest Sex mit ihr?«

				»Zwei Mal.«

				»Hast du ein Kondom benutzt?«

				»Nein. Habe ich bei ihr nie getan.«

				Jackson seufzte und blickte auf den Tisch. »Um wie viel Uhr ist sie gegangen?«

				»Das weiß ich nicht genau.«

				»Aber wenn du zwei Mal Sex mit ihr hattest, war sie eine ganze Weile dort, nicht wahr?«

				»Nein, es war gar nicht so lange.« Waters legte ein wenig männliche Kameraderie an den Tag. »Eve war ... talentiert.«

				»So sagt man, ja«, entgegnete Jackson. »Was geschah dann? Warum bist du in dieser Nacht zum Hotel gefahren?«

				»Ich versprach ihr zu kommen. Doch als ich dort eintraf, waren überall Polizeifahrzeuge, und es schüttete wie aus Eimern. Ich hatte keine Lust auf den ganzen Stress. Ich wollte die Sache beenden, verstehst du? Als ich erfuhr, dass man Eve tot aufgefunden hatte, bekam ich panische Angst, sie könnte Selbstmord begangen haben.«

				Tom Jackson atmete aus, wie ein Mann, der die erste Runde eines schwierigen Spiels beendet. Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und seufzte. »Möchtest du was trinken?«

				»Nein, danke«, antwortete Waters.

				»Und Sie, Penn? Kaffee? Cola? Wasser?«

				Penn schüttelte den Kopf.

				»Es ist nämlich so, dass wir eine ganze Weile hier sein werden.«

				Nachdem Lily das Haus ihrer Mutter verlassen hatte, machte sie sich auf den Weg nach Linton Hill. Vom Handy aus rief sie Sybil an und erkundigte sich nach Cole. Als er abhob, fragte er Lily unwirsch, was sie wolle.

				»Ich will mit dir sprechen«, sagte sie. »Unter vier Augen.«

				»Worüber?«

				»Ich habe eine Lösung für unser Problem.«

				Schweigen. »Verlässt du John?«

				»Nein.«

				»Dann bin ich nicht daran interessiert, mit dir zu sprechen.«

				»Oh, ich glaube, du wirst sehr interessiert sein, wenn du hörst, was ich zu sagen habe.«

				Eine Zeit lang war nur das Rauschen der Telefonleitung zu vernehmen. »Lass hören.«

				»Nicht jetzt – persönlich.«

				»Nach dem, was ich letzte Nacht versucht habe? Du spinnst ja.«

				»Ich werde nicht versuchen, dir etwas anzutun«, versprach Lily.

				»Das stimmt. Wirst du nicht.«

				»Wenn du dich nicht mit mir triffst, wirst du keine Chance haben, John für dich allein zu bekommen.«

				»Ich habe John immer gehabt«, sagte Cole. »Und das weißt du. Deshalb ist er zu mir gekommen, als ich Eve war.«

				Dieser Hieb hatte keine Wirkung auf Lilys Gefühle, die jetzt tief in ihrem Innern verschlossen waren. »Wenn du das wirklich glaubst – wenn du glaubst, du kannst mit mir konkurrieren und sogar siegen –, solltest du keine Angst haben, mit mir zu sprechen.«

				»Mit dir konkurrieren?«, stieß Cole hervor. »Komm ins Büro. Ich warte auf dich. Mach keine Dummheiten.«

				»Ich bin in fünfzehn Minuten da.«

				Lily fuhr die Einfahrt von Linton Hill hinauf, parkte und eilte ins Haus. Rose stand im Flur, einem Zusammenbruch nahe angesichts des Chaos, das die Polizei im Haus angerichtet hatte. Lily murmelte etwas von einem Justizirrtum und eilte zu ihrem Schlafzimmerschrank, zog ihre flachen Schuhe aus und schlüpfte in ein Paar rote Cowboystiefel. Dann nahm sie das Fleischermesser aus ihrer Handtasche, steckte es in ihren rechten Stiefel und zog ihre Jeans darüber.

				Zufrieden, dass die Jeansbeine natürlich fielen, verließ sie das Haus durch die Hintertür und ging zu einem Bach am hinteren Ende des Grundstücks. Hier hatte John heute Morgen, vor der Durchsuchung, die Handschellen vergraben, die Lily unter Mallorys Einfluss ins Haus gebracht hatte. Nach ein paar Minuten hatte sie die Handschellen gefunden und ließ sie in ihre Handtasche fallen. Als sie um das Haus herum zu ihrem Acura lief, sah sie, wie Rose sie aus einem Seitenfenster anstarrte, blieb aber nicht stehen, um ihr etwas zu erklären. Was sollte sie auch sagen?

				Sie schaffte die Strecke zu Johns Büro in vier Minuten, parkte hinter dem Haus, holte die Handschellen aus der Tasche und legte sie unter den Fahrersitz. Dann stieg sie aus, bevor die Angst sie aufhalten konnte, und ging die Treppe hinauf in den zweiten Stock.

				Sybil sah sie nicht hereinkommen, und Lily war froh darüber. Nach der Beinahe-Tragödie der letzten Nacht glaubte Lily nicht, dass sie der Sekretärin in die Augen sehen konnte. Sie ging an Johns leerem Büro vorbei und blieb kurz vor Coles Tür stehen, die halb offen stand.

				»Komm rein«, rief Cole. »Halte die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

				Lily trat durch die Tür und erstarrte.

				Cole saß am Schreibtisch, die Ellenbogen aufgestützt, und hielt mit beiden Händen einen Revolver, dessen Mündung auf Lilys Brust gerichtet war. Er lächelte, und Lily sah an dem eigenartigen Glühen in seinen Augen, dass sie Mallory Candler gegenüberstand.

				»Hallo, Lily«, sagte Cole. »Wirf mir deine Handtasche zu.«

				Lily warf ihre Tasche durchs Büro. Sie landete dicht vor dem Schreibtisch. Cole stand auf, ergriff die Tasche und kippte deren Inhalt auf das glänzende Holz der Schreibtischplatte.

				»Braves Mädchen«, sagte er, nachdem er nichts Gefährliches gefunden hatte. »Also, warum spreche ich mit dir?«

				»Du glaubst, ich bin schwach, nicht wahr?«

				»Ich weiß, dass du schwach bist. Ich war in dir.«

				»Bist du dir sicher genug, um es darauf ankommen zu lassen?«

				Coles Lächeln verschwand, und ein interessierter Blick trat in seine Augen. »Was meinst du?«

				»Du willst meinen Mann? Liefere mir einen fairen Kampf!«

				»Und wie? Was schlägst du vor?«

				»Komm wieder in mich.«

				»Was? Ist das dein Ernst?«

				»Voll und ganz.«

				»Du würdest mich wieder in dein Inneres lassen?«

				»Ja.«

				Cole lachte. »Ich würde dich vernichten.«

				»Vielleicht.«

				»Als ich in dir war, habe ich dich vom ersten Tag an kontrolliert.«

				»Aber ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Ich wusste nicht, dass meine Familie auf dem Spiel stand.«

				»Du glaubst, es würde etwas ändern, wenn du es wüsstest?«

				»Ja.«

				Coles Augen wurden schmal. »Du lügst. Was hast du in deinem kleinen Buchhaltergehirn ausgeheckt? Du versuchst einen Weg zu finden, mich zu töten.«

				Lily hatte ihre Rede während der Fahrt von Linton Hill geprobt. »Du glaubst mir nicht, weil du niemandem vertraust. Ich habe dich in der St. Stephens nie richtig gekannt. Du warst so schön und so stolz – ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass jemand wie du unsicher und eifersüchtig sein könnte. Aber gegen solche Gefühle ist niemand völlig immun.«

				Lily machte drei Schritte auf den Schreibtisch zu. »Ich bin mir über viele Dinge unsicher – nur der Liebe meines Mannes nicht. Ich weiß, dass John mich liebt und dass er sein Leben mit mir teilen will. Die Erinnerung an dich hat ihn lange verfolgt, aber es waren vor allem Schuldgefühle. Schuldgefühle und Verlangen. Das waren die Gründe, warum er zu dir gekommen ist, als du in Eve warst. Aber das ist jetzt vorbei. Nach letzter Nacht solltest du das eigentlich wissen.«

				Cole verzog das Gesicht, erwiderte aber nichts.

				»Ich habe keine Angst mehr vor dir«, fuhr Lily fort. »Deshalb werde ich das Risiko eingehen, dich wieder in meinen Körper zu lassen. Ohne Johns Liebe wirst du mit der Zeit verwelken und sterben, wie es schon vor zehn Jahren hätte sein sollen.«

				Cole sprang auf und zielte mit dem Revolver auf Lilys Kopf. »Du weißt gar nichts!«

				Lily wich nicht zurück, als er mit zornrotem Gesicht um den Schreibtisch kam.

				»Er hat mich immer geliebt«, beharrte Cole. »Ich war in seiner Seele. Ich weiß, was er fühlt.«

				»Wenn du das wirklich glaubst«, sagte Lily, »dann komm wieder in mich.«

				Cole hob den Lauf der .357 und drückte ihn an Lilys Stirn, den Finger fest am Abzug. »Ich bringe dich lieber um.« Er fuhr mit dem Revolverlauf den Nasenrücken hinunter und drückte die Mündung in Lilys linke Augenhöhle. »Ich kann jederzeit in Sybil gehen – oder in eine andere, die ich mir aussuche. Jede andere. Millionen Frauen. Junge, fruchtbare Frauen, die ihr Leben noch vor sich haben.«

				Lily brach der Schweiß aus. »Wenn du mich erschießt, kommt Sybil und sieht es. Und ich glaube nicht, dass sie dann noch große Lust hat, mit dir zu schlafen. Und bis du eine andere geeignete Frau gefunden hast, könnte John schon im Gefängnis sitzen. Er ist jetzt auf dem Polizeirevier. Heute Morgen haben sie unser Haus auf den Kopf gestellt und ...«

				Cole drückte ihr mit der Waffe den Kopf in den Nacken. »Du sagst mir nicht, was ich tun soll.«

				»Wenn du in mich kommst«, keuchte Lily, »sieht alles ganz normal aus. Keine Fragen wegen eines weiteren Mordes. Und wenn John auf Kaution freikommt, kannst du mit ihm nach Südamerika fliegen.«

				»Das stimmt«, sagte Cole und lächelte belustigt. »Du glaubst, du kannst mich besiegen, Lily?«

				Sie schluckte. »Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.«

				Die Glut in Coles Augen tanzte, als würden sich winzige Dämonen dahinter verbergen. »Na gut. Dann schließ die Tür ab.«

				Das hatte Lily nicht erwartet. »Nicht hier.«

				»Warum nicht?«

				»Hier kann ich mich nicht entspannen, um mit dir ... du weißt schon.«

				Ein misstrauischer Ausdruck erschien in Coles Augen. »Wo dann?«

				»Ein Motel. Am besten außerhalb der Stadt. Hier kennt mich jeder. Wie wär’s, wenn wir nach Vidalia fahren?«

				»Auf die andere Seite des Flusses?«

				»Es ist nur ein, zwei Kilometer von hier.«

				»Nein. Du willst mich in eine Falle locken. Du hast jemanden angeheuert, der mich töten soll.«

				Lily war angespannt wie eine Klaviersaite. »Ich wüsste nicht, wie ich das tun sollte. Also gut, dann such du den Ort aus. Das Motel und das Zimmer. Nimm aber eins auf der anderen Seite des Flusses, wo niemand mich kennt. Ruf mich auf dem Handy an, dann komme ich zu dir.«

				Cole drückte den Revolver weiter an ihre Wange, während er über den Vorschlag nachsann; dann zog er die Waffe weg. »Eigentlich wollte ich sagen, dass ich es bedaure, dich nicht töten zu können. Aber was ich dir antun werde, wenn ich erst in dir bin, ist viel schlimmer. Unendlich viel schlimmer.«

				Lily nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch und ging zur Tür.

				»Ich lasse mein Handy an«, sagte sie.
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				Sie werden dich auf jeden Fall verhaften«, sagte Penn.

				Er und Waters saßen allein im Vernehmungszimmer, doch Waters war sicher, dass ihr Gespräch mitgehört wurde. Er beugte sich nahe zu Penn hinüber und flüsterte: »Ich muss auf freiem Fuß bleiben. Wenn du nicht garantieren kannst, dass ich auf Kaution freikomme, will ich nicht verhaftet werden.«

				»Du wirst auf Kaution freikommen«, sagte Penn in normaler Lautstärke. »Du bist ein angesehenes Mitglied der Gemeinde. Du bist nicht vorbestraft. Es gibt keine Augenzeugen und keine direkten Beweise dafür, dass du einen Mord begangen hast. Du hast kooperiert, und in deinem Fall besteht keine Fluchtgefahr.«

				Die Tür wurde aufgestoßen, und Tom Jackson kam ins Zimmer, eine Mappe in der Hand. Sein Gesicht war angespannt, aber nicht zu deuten. Er setzte sich Waters gegenüber und zog Mallory Candlers Highschool-Abschlussfoto aus der Mappe.

				»Wir haben in einer Mappe in deinem Büro ungefähr fünfzig Fotos dieses Mädchens gefunden.«

				Waters zuckte die Achseln. »Und?«

				»Das ist Mallory Candler, nicht wahr? Miss Mississippi. Die mit Penn zusammen ihren Abschluss an der St. Stephens gemacht hat.«

				Penn schien sich mit einem Mal sehr unbehaglich zu fühlen.

				»Ein Jahr vorher«, sagte Waters.

				Jackson holte ein weiteres Foto von Mallory aus der Mappe. Waters datierte es auf die zehnte Klasse.

				»Das hier haben wir in Eve Sumners Bankschließfach gefunden. Neben einigen Schmuckstücken, die vor etwa einem Jahr aus dem Haus der Candlers gestohlen wurden.«

				Waters schluckte, sagte aber nichts.

				Jackson blickte ihn gespannt an. »So langsam kommt mir der Verdacht, John, dass ich bis jetzt nur die Spitze des Eisbergs sehe. Willst du mir erklären, was Eve Sumner und du mit den Fotos von Mallory Candler gemacht habt?«

				Waters zuckte mit den Achseln. »Kann ich nicht. Ich habe keine Ahnung, warum Eve diese Bilder hat.«

				Penn seufzte erleichtert.

				»Du bist eine Zeit lang mit Mallory ausgegangen, nicht wahr? Im College?«

				»Ja. Deshalb habe ich diese Fotos.«

				»Und Mallory starb vor zehn Jahren?«

				Waters nickte.

				»Sie wurde in New Orleans ermordet, richtig? War Eve Sumner eine Freundin von ihr?«

				»Nicht dass ich wüsste. Eve war zehn Jahre jünger als Mallory.«

				Jackson griff in die Mappe. »Vielleicht kannst du mir diese Bilder erklären.«

				Er holte vier Fotos hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. Sie zeigten ein nacktes Mädchen von etwa zwölf Jahren, das in einem Badezimmer stand. Auf einem Bild griff sie nach einem Handtuch, auf den anderen trocknete sie sich ab. Waters wandte den Blick ab.

				»Du hast diese Bilder schon vorher gesehen, nicht wahr?«, sagte Jackson.

				»Nein.«

				»Verdammt nochmal, natürlich hat er das«, fauchte Barlow. »Er ist ein krankes Arschloch.«

				Jackson blickte seinen Partner stirnrunzelnd an. »Dieses kleine Mädchen ist Mallory, oder?«, sagte er dann. »Ihr Gesicht war damals schon sehr ausgeprägt.«

				»Ja, sie könnte es sein«, gab Waters zu.

				»Zeig ihm die Zeitungen«, knurrte Barlow.

				Jackson griff in die Mappe und holte verschiedene Zeitungsausschnitte hervor – alles Berichte über die Festnahme und den bevorstehenden Prozess von Danny Buckles. Viele der Artikel hatte Caitlin Masters geschrieben, Penn Cages Freundin.

				»Die haben wir bei der ersten Durchsuchung von Eve Sumners Haus gefunden. Damals haben wir uns nicht viele Gedanken darüber gemacht. Eine Menge Leute verfolgten diese Geschichte. Aber jetzt, wo wir diese Kinderporno-Fotos gefunden haben ... lässt es mich stutzig werden.«

				Waters versuchte, sämtliche Gedanken zu verbannen, damit sein Gesicht möglichst ausdruckslos blieb.

				»Es lässt mich daran denken«, fuhr Jackson fort, »wie es war, als du Danny Buckles hast auffliegen lassen. Du hast mir nie richtig erklärt, woher du deine Informationen hattest, John. Jedenfalls nicht zu meiner Zufriedenheit.« Er zog an einer Seite seines Schnurrbarts. »Hat Eve dir von ihm erzählt?«

				»Meine kleine Tochter. Sie hatte mir gesagt, was an der Schule passiert war.«

				»Ich erinnere mich. Aber ich frage mich, woher du wusstest, wonach du fragen solltest. Denn wir haben auch diese Bilder in dem Schließfach gefunden ...«

				Jackson holte aus der Mappe einen flachen Stapel Fotos, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Er zog das Gummi ab und breitete die Fotos aus. Es waren sechs Männer und fünf Frauen, alle heimlich fotografiert. Waters erkannte nur einen der Männer: Danny Buckles. Als er die seltsame Sammlung von Gesichtern betrachtete, wurde ihm schwindelig. Es war ein Katalog jener Menschen, durch die Mallory auf ihrem Weg zu ihm hindurchgewandert war. Sie hatte von jedem ein Foto aufbewahrt, selbst von Danny Buckles. Aber warum? Fühlte sie sich ihren »Gastgebern« irgendwie verbunden? So wie sich Menschen ihren alten Häusern verbunden fühlen? Oder war es nur ein morbides Interesse, sich an die Körper und Gesichter dieser Menschen zu erinnern?

				»Du siehst blass aus, John«, sagte Jackson. »Kennst du diese Leute?«

				»Nur Buckles.«

				Jackson seufzte müde. »Okay. Ich möchte, dass du Folgendes tust: Ich schalte die Kamera und den Kassettenrekorder ab, geh raus und hol mir eine Tasse Kaffee. Du und dein Staranwalt hier, ihr steckt die Köpfe zusammen und entscheidet, was ihr mir über das alles hier erzählt. Denn ich glaube, dass dieser Mist viel schmutziger ist als bloß ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ich weiß nicht, ob Eve Sumner dich erpresst oder bedroht hat oder was auch immer. Und ich weiß ganz sicher nicht, was eine Miss Mississippi, die seit zehn Jahren tot ist, mit der ganzen Geschichte zu tun haben könnte.« Er zog die Nase hoch und sah Waters tief in die Augen. »Ich habe dich immer gemocht, John. Ich halte dich für einen aufrechten Kerl. Also hilf mir, okay? Und dir selbst. Wenn du das tust, bleibst du vielleicht in Freiheit, um dein kleines Mädchen großzuziehen.«

				Jackson stand auf und verließ das Zimmer. Sein Partner schaltete die Kamera aus, nahm den Kassettenrekorder mit und folgte ihm.

				Bevor Waters etwas sagen konnte, holte Penn Kuli und Notizblock aus der Tasche und schrieb: Glaub ihm kein Wort.

				Lily fuhr auf der westlichen Brücke über den Mississippi, als ihr Mobiltelefon klingelte. Sie war eine Stunde auf der anderthalb Kilometer langen Brücke hin und her gefahren und hatte auf den Anruf gewartet. Auf dem Display erschien: SMITH-WATERS PETROLEUM. Sie atmete tief ein; dann nahm sie den Anruf entgegen.

				»Hier Lily«, sagte sie.

				»Hier Mallory«, antwortete Cole. »Bist du bereit für mich?«

				»Sag mir wo.«

				»Das Stardust Motel. Zimmer elf. Ich bin schon da und warte auf dich.«

				Lilys Magen krampfte sich zusammen. »Ich bin unterwegs.«

				»Ich freue mich, Lily. Du erinnerst dich nicht an das letzte Mal, als wir es getan haben, aber diesmal wirst du dich erinnern. Du wirst es nie wieder vergessen.«

				Lily trat aufs Gaspedal und überquerte den letzten halben Kilometer der Brücke mit fast hundert Stundenkilometern. Der Acura schoss hinunter nach Vidalia, Louisiana, eine Kleinstadt. Tankstellen, Fast-Food-Restaurants, Nachtclubs und Lebensmittelläden säumten die Hautpgeschäftsstraße.

				Das Stardust Motel war ein heruntergekommenes altes Gemäuer und befand sich nur eine knarrende Leitersprosse über einem Stundenhotel. Unter anderen Umständen hätte man Lily hier lebend nie hereinbekommen, heute jedoch war ihr die Umgebung völlig egal. Sie bog vom Highway ab und fuhr auf den Parkplatz eines Schnapsgroßhändlers, von dem aus sie den Parkplatz des Hotels einsehen konnte. Weiße Farbe blätterte von dem flachen Zinder-Bau ab, und die orangefarbenen Türen waren nummeriert. Coles silberner Lincoln stand vor Zimmer 11. Das einzige andere Auto auf dem Parkplatz war ein viertüriger Pick-up, an dem ein ramponierter Pferdeanhänger hing.

				Lily fuhr langsam über den Parkplatz und parkte neben dem Lincoln. Bevor sie den Motor abstellen konnte, öffnete sich die Tür zu Nummer 11, und Cole kam über den Platz zur Tür ihres Wagens gerannt, in der Hand seinen Revolver. Er hielt die Waffe in Hüfthöhe, auf Lilys Hals gerichtet, und bedeutete ihr, dass sie das Fenster öffnen solle. Lily drückte den Knopf, und das Glas verschwand im Türrahmen.

				»Steig aus«, sagte Cole und drückte ihr die Mündung an den Hals. »Lass deine Handtasche hier drin.«

				Als Lily ausgestiegen war, drehte Cole sie um und drückte sie gegen den Acura, um sie hastig abzutasten. Dann packte er ihren Arm und stieß sie durch die orangefarbene Tür ins Zimmer.

				Er knallte die Tür hinter sich zu, warf Lily dagegen und durchsuchte sie gründlicher. Sie glaubte, er würde an den Stiefeln Halt machen, doch er ließ seine Hände hineingleiten, erst in den linken, dann in den rechten. Ihr blieb das Herz stehen, als seine Hand sich um das Heft des Messers schloss und es herausriss.

				»War das für mich gedacht?«, flüsterte Cole in ihr Ohr.

				»Nein. Nur zu meinem Schutz.«

				»Ich verstehe.« Die Spitze des Messers drückte sich oberhalb der linken Niere in ihren Rücken. »Fühlst du dich jetzt sicher?« Das Messer durchbohrte ihre Bluse, dann ihre Haut.

				»Tu das nicht«, flehte sie. »Denk daran, warum wir hier sind.«

				Cole packte sie bei den Schultern und schleuderte sie aufs Bett. Er stellte sich vor sie und schwang das Messer in der Faust.

				»Jetzt wo ich weiß, dass du mir wirklich ans Leder wolltest, werde ich dir erklären, was jetzt passiert. Du und ich werden Sex haben. Und wenn ich nicht in dich kommen kann, nehme ich dieses Küchenmesser und schneide dir die Kehle durch. Und du wirst deine kleine Tochter nie wiedersehen.«

				Lily versuchte sich nicht anmerken zu lassen, welchen Abscheu sie empfand, Cole über sich stehen zu sehen, sein fleischiges Gesicht rot vor Zorn. Doch es wäre nicht annähernd so schlimm für sie gewesen, hätte tatsächlich Cole über ihr gestanden. Selbst wenn der echte Cole vorhätte, sie zu vergewaltigen, wäre es unendlich viel besser als dieses Grauen. Die glühenden Augen, die sie jetzt anstarrten, waren böse und erbarmungslos – sie hatten nur den Wunsch zu zerstören.

				»Zieh dich aus«, sagte Cole. »Sofort!«

				Lily drehte sich von ihm weg und gehorchte. Als sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, schlüpfte sie unter die Decke und wartete.

				Cole starrte sie immer noch an, doch sein Gesicht war jetzt nicht mehr so rot wie zuvor. Er legte das Messer auf ein hohes Schrankbrett und zog sich aus. Als er sein Hemd über den Kopf streifte und die blasse Haut und teigiges Fett über schlaffen Muskeln enthüllte, schauderte Lily. Vor zwanzig Jahren hatte sie mit diesem Mann geschlafen. Sie war Erstsemester gewesen, er ein Examenskandidat aus ihrer Heimatstadt. Die Vertrautheit seines Gesichts hatte ihre Einsamkeit so sehr gemindert, dass sie nachgegeben hatte, als er spät in der Nacht Sex mit ihr haben wollte. Cole war damals ein sportlicher junger College-Student gewesen. Der Mann, den sie jetzt vor sich sah, wog 35 Kilo mehr, und seine Gesundheit war ruiniert. Lily bezweifelte plötzlich, ob das Szenario, das sie sich ausgemalt hatte, überhaupt möglich war. Wie konnte sie mit einem Mann zum Höhepunkt kommen, für den sie nichts als Abscheu empfand?

				Als Cole nackt war, glitt er neben ihr unter die Decke. Lily lag steif wie ein Brett da und befürchtete, dass er versuchte, sie wie ein Tier zu besteigen. Doch Cole tat nichts dergleichen. Er stützte sich auf einen Ellbogen, hob die Hand und streichelte das Haar über ihrem Ohr, so wie ihre Mutter es getan hatte, wenn sie als Kind krank gewesen war.

				»Ich weiß, es ist nicht deine Schuld«, sagte Cole leise. »Du wusstest nicht von mir, als du John geheiratet hast. Du wusstest nicht, was wir hatten.«

				Er streichelte sie weiter, und Lily versuchte, sich zu entspannen. Nach einiger Zeit bewegte sich Coles Hand tiefer, wanderte aber nicht zwischen ihre Beine, wie sie erwartet hatte. Er nahm sich Zeit; seine Berührung war erst federleicht, dann fester, als er zuerst ihre Arme, dann ihre Schenkel, ihren Bauch und schließlich ihre Brüste liebkoste. Der echte Cole Smith würde sie niemals so berühren, das wusste sie. Die Zärtlichkeit in seinen Fingern war jetzt durch und durch feminin. Das Wissen und das Gespür in diesen Fingern gehörten Mallory Candler. Lily versuchte, ihren Kopf zu befreien und ihre körperlichen Empfindungen über ihre widersprüchlichen Emotionen siegen zu lassen.

				»So ist es richtig«, flüsterte Cole, als ihre Brustwarzen reagierten. »Ich weiß, dass das nicht leicht ist, Lily.«

				Sie schloss die Augen und versuchte sich selbst zu überzeugen, dass die Finger, die sie jetzt berührten, ihrem Mann gehörten.

				»Ich sag dir, wie es geht«, murmelte Cole in ihr Ohr. »Denk an John, während wir es tun.« Er küsste ihren Hals, dann ihr Ohrläppchen. »Das tue ich auch.«

				Tom Jackson kam zurück ins Vernehmungszimmer. Barlow folgte ihm wie ein selbstgefälliger Ministrant.

				»Nun?«, fragte Jackson.

				»Entweder verhaften Sie ihn, oder Sie lassen ihn gehen«, antwortete Penn. »Er hat Ihnen gesagt, was er weiß.«

				Jackson prustete und setzte sich auf seinen Stuhl. »Penn, das ist die falsche Methode, mit dieser Situation umzugehen. Es ist offensichtlich, dass John viel mehr weiß, als er sagt. Und wenn er nicht ins Gefängnis will, wird er es uns sagen.«

				»Was willst du wissen?«, fragte Waters, bevor Penn antworten konnte.

				»Du bist vor zehn Jahren mit Mallory Candler ausgegangen. Warum hast du jetzt all diese Bilder von ihr in der Tasche?«

				»Ich habe unseren Lagerraum entrümpelt und sie dort gefunden. Es war bloß ein Spaziergang durch die Vergangenheit.«

				Barlow schnaubte.

				»Hatten Eve und du jemals eine dritte Person bei euch im Bett?«, fragte Jackson.

				»Was?«

				Der Blick des Detectives blieb fest. »Du weißt, wovon ich spreche. Eine andere Frau? Einen Mann?«

				»Teufel, nein!«

				»Was ist mit einem Kind?«, fragte Barlow.

				Waters stand auf, sein Gesicht glühte. »Was ist mit ›leck mich am Arsch‹?«

				Barlow ballte die Fäuste und kam auf ihn zu, doch Jackson hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf.

				»Ich muss mir diesen Mist nicht anhören«, sagte Waters.

				»Doch, musst du«, entgegnete Jackson. »Du lässt uns keine Wahl, John. Wir wissen nicht, was hier los ist. Meine Männer überprüfen im Augenblick deine PCs. Hast du mir irgendwas zu sagen, was sie dort finden werden?«

				»Wie meinst du das?«

				»Es gibt eine Menge Kinderpornos im Internet, sogar hier in Natchez. Ich frage mich, ob Eve und Danny Buckles mit so etwas zu tun hatten. Ob sie eine Computermailbox für Kinderpornografie betrieben. Sie haben diese Nacktbilder von Mallory Candler, und du bist der einzige Mensch, der mit ihnen zu tun hatte und zugleich zu so etwas Zugang haben könnte, obwohl mir nicht ganz klar ist, wie.«

				Waters war sprachlos.

				Penn sagte: »Benjamin Candler hat diese Fotos gemacht – Mallorys Vater. Mallory fand sie auf dem Dachboden, in dem Jahr, als sie Miss Mississippi war. Sie bekam einen Nervenzusammenbruch und gab die Fotos meinem Mandanten zur Aufbewahrung.«

				»Ben Candler?«, fragte Jackson. »Der Politiker?«

				Penn nickte. »Ich vermute, Eve Sumner hat eine Affäre mit John angefangen, um ihn später zu erpressen. Ich glaube, sie hat diese Fotos aus seinem Haus gestohlen, als sie dort nach belastendem Material suchte, das sie später gegen ihn verwenden wollte. Und ich wäre nicht überrascht, wenn sich herausstellen sollte, dass Danny Buckles in der Sache mit drinsteckt.«

				Jackson schien nicht verarbeiten zu können, was Penn da gesagt hatte. Sogar Barlow schwieg.

				»Ben Candler hat diese Fotos von seiner eigenen Tochter aufgenommen?«, fragte Jackson schließlich.

				»Ben Candler war sexuell anormal«, sagte Penn. »Ich glaube, die Ermittlungen in dieser Richtung werden stützen, was ich gesagt habe. Ihr Verdacht, mein Mandant habe auf irgendeine Weise mit dem Vertrieb von Pornografie zu tun, ist lächerlich.«

				Jackson wandte sich an Waters, der seinen Anwalt schockiert anstarrte. »Hat Eve versucht, dich mit diesen Bildern zu erpressen?«

				»Nein.«

				»Hat Mallorys Vater sie wirklich aufgenommen?«

				»Ja. Ich kannte Mallory nicht, als sie in diesem Alter war.«

				Jackson rieb sich die Augen. »Sag mir eins. Wusste deine Frau, dass du eine Affäre mit Eve hattest?«

				»Nein. Aber jetzt weiß sie es.«

				»Wann hat sie es herausgefunden? Vor Eves Tod?«

				Eine Alarmglocke schrillte in Waters’ Kopf. »Was versuchst du zu sagen?«

				Jackson blickte ihn entschuldigend an. »So etwas passiert, John. Eine Ehefrau wird misstrauisch und beginnt ihrem Mann zu folgen. Was ist, wenn Lily dich an dem Tag gesehen hat, als du in den einstigen Sklavenquartieren mit Eve Sex hattest? Was, wenn sie von der Suite im Eola wusste? Sie könnte Eve dorthin gefolgt sein und ...«

				»Das ist Unsinn. So etwas würde sie niemals tun.«

				»Eifersucht ist ein starkes Motiv, John. Wo ist Lily jetzt?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Jackson wandte sich an Barlow. »Finden wir’s heraus.«

				In Zimmer 11 des Stardust Motel erwachte Lily und setzte sich im Bett auf. Neben ihr lag Cole nackt auf dem Rücken. Sein Mund war geöffnet, seine Augen geschlossen, und er atmete so tief, als hätte man ihn narkotisiert. Lily schauderte in ihrer Nacktheit, stieg aus dem Bett, ging zum Badezimmerspiegel und starrte ihr Spiegelbild an.

				»Ich bin ich«, sagte sie zu dem Gesicht im Spiegel. »Aber ich weiß, dass du da bist. Ich bin die erste Person, die jemals wusste, dass du da bist.«

				Sie rieb sich die Augen und blickte wieder auf Cole; dann griff sie nach ihren Kleidern und zog sich an, so schnell sie konnte. Sie fand ihre Schlüssel auf dem schmutzigen Teppich an der Tür, hob sie auf und wandte sich zum Gehen. Die Hand auf dem Türknauf, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu Cole um.

				Sie musste ganz sicher sein.

				Sie ging zu ihm und berührte ihn an der Schulter. Der Anblick seiner bleichen Haut erfüllte sie mit Ekel, doch sie musste ihn wecken. Was machte eine Berührung schon aus, nachdem sie Sex mit ihm gehabt hatte? Sie packte Coles Schulter und schüttelte sie. Cole stöhnte und zog sich die Decke bis an den Hals.

				Sie schüttelte ihn noch einmal. »Wach auf!«

				»Hmmm ...«

				»Ich bin es, Lily. Wach auf.«

				Cole öffnete ein Auge, dann kniff er es zusammen, bis es fast geschlossen war. »Was, zum Teufel ... Hab ich bei dir zu Hause geschlafen?«

				Sie blickte in seine trüben Augen, suchte nach einer Spur von Falschheit.

				»Wo ist John?«, murmelte Cole. »Ist schon Morgen?«

				»Woran erinnerst du dich als Letztes?«

				Cole blinzelte, immer noch mehr schlafend als wach. »Ich weiß es nicht ... das Büro? Sybil sagte etwas davon, dass sie mich treffen wolle. Scheiße ... ich weiß nicht.« Er zog die Knie an die Brust und zerrte sich die Decke über den Kopf.

				Beeil dich, sagte Lily sich. Dir bleibt vielleicht keine Zeit mehr ...

				Sie wandte sich vom Bett ab und ging zur Tür. Plötzlich verließ sie der Gleichgewichtssinn, und sie stolperte beinahe. Als sie nach dem Türknauf griff, um sich festzuhalten, wurde das Zimmer dunkel. Nackte Angst überfiel sie. Diese Dunkelheit war nicht in dem Zimmer – sie war in ihr. Diese Dunkelheit war Mallory.

				»Nein«, flüsterte sie.

				Sie schlug mit aller Kraft gegen die Tür und konzentrierte sich auf den Schmerz in ihrer Handfläche. »Ich weiß, dass du hier bist. Du bist in mir, aber das macht nichts. Ich bin Lily Ann Waters, geboren am 12. Juni 1963.« Sie öffnete die Tür und kämpfte sich mühsam in Richtung ihres Autos. »Meine Tochter heißt ... Annelise. Geboren am 14. Juni 1995.«

				Die Dunkelheit verschwand und kehrte kurz darauf wieder zurück, flackerte wie elektrisches Licht bei einem Spannungsabfall. »Ich spüre dich«, sagte Lily und drückte die Fernbedienung an ihrem Autoschlüssel. »Zur Hölle mit dir, du kannst nicht ...« Sie versuchte, sich an ihre Identität zu klammern, indem sie an John und die drohende Mordanklage dachte, doch es funktionierte nicht. »Lily Ann Waters«, stieß sie hervor. »Zwölfter Juni neunzehn ... Lily ... Ann ... Waters’ ... Tochter ... geboren ... Juni ... vierzehnter ... Annelise ... Lilyannwaters ...«

				Lily öffnete die Autotür und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Sie versuchte, den Zündschlüssel ins Schloss neben dem Lenkrad zu stecken, doch schon diese einfache Aufgabe überforderte sie. Es war, als versuchte sie, im Dunkeln Garn einzufädeln. Als sie das Zündschloss zum vierten Mal verfehlte, brach sie in Tränen aus, und Dunkelheit umhüllte sie.

				Plötzlich musste sie an ihren Vater denken und daran, wie er an Krebs gestorben war. Am Ende hatte er Angst gehabt einzuschlafen. Er hatte geglaubt, wenn er einschliefe, würde er nie wieder aufwachen. Aberglaube, hatte sie damals gedacht. Jetzt lernte sie seine Angst als greifbare Realität kennen. Wenn sie sich jetzt der Dunkelheit ergab, würde sie nie wieder etwas anderes kennen als Dunkelheit.

				»Nein!«, schrie sie und hämmerte mit beiden Händen auf das Lenkrad. »Mallory ist tot! Du bist tot! Dein Körper verrottet!«

				Ein plötzlicher Lichtblitz trieb die Schatten zurück. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor des Acura an.

				»John hasst dich!«, schrie sie. »Er hasst dich! Er wollte deine Kinder niemals haben ... Deshalb hat er dafür gesorgt, dass du sie tötest. Und letzte Nacht wollte er dich töten!«

				Ein grauenhafter Schmerz durchbohrte ihre Brust. Sie röchelte, schaffte es aber, den Rückwärtsgang einzulegen und von der Hoteltür zurückzusetzen.

				»Du bist tot«, wiederholte sie. »Du verrottest in der Erde. Du bist eine verlorene Seele ... die im Nichts verschwindet. Du bist ... nichts.«

				Licht durchflutete Lilys Bewusstsein wie kühles klares Wasser.

				Sie legte den ersten Gang ein und fuhr auf den Highway. Am Horizont sah sie die Brücke emporragen. Am liebsten wäre sie an jedem Auto und jedem Lkw zwischen ihr und der Brücke vorbeigerast, doch die Polizei war auf dieser Seite der Brücke sehr offensiv, was Strafzettel betraf. Obwohl sie nicht schneller als sechzig fuhr, näherte die Brücke sich rasch ... gleich würde sie auffahren ...

				Dreißig Meter vor ihr zog ein Lieferwagen auf die rechte Spur, um Lily Platz zu machen. Auf der Ladefläche saß in einem Korbstuhl ein Mädchen, ungefähr in Annelises Alter, mit dem Gesicht zu Lily. Das Gesicht war schmutzig, ihre Arme trotz der Kälte nackt, doch ihre Augen leuchteten, als sie Lily zuwinkte.

				Tiefe Traurigkeit überfiel Lily. Annelise war mit ihren sieben Jahren schon bemerkenswert unabhängig. Sie besaß eine unverwechselbare Persönlichkeit, die im Laufe der Jahre noch stärker würde. Aber sie brauchte immer noch Hilfe. Sie war in mancher Hinsicht noch so zerbrechlich ...

				Jetzt war Lily auf der Brücke und fuhr die Steigung hinauf, näherte sich dem Scheitelpunkt. Sie umklammerte das Steuer, und ihr Herz war angefüllt mit der Liebe zu ihrer Tochter. Diese Liebe wärmte ihren ganzen Körper – umso erschreckender war es, als das Heck des Lkws wie eine Fata Morgana vor ihr in der Luft flackerte und sich ein Schatten über das Sonnenlicht legte. Mit der Dunkelheit kam eine Flut von Bösartigkeit aus ihrem tiefsten Innern, wie ein Tumor, der mit irrwitziger Geschwindigkeit Metastasen bildet und rasend schnell ihren Geist schluckte.

				»Nein!«, schrie sie und schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad. »Hör auf!« Der Schmerz in ihren Händen hielt sie kurzfristig in der Realität fest, doch die Dunkelheit wuchs weiter. »Das kannst du nicht tun! Du kannst nicht ...«

				Sie konnte den Wagen kaum auf der richtigen Spur halten. Der Verzweiflung nahe, ließ sie ihre Gedanken zurück in ihre Kindheit wandern, um nach irgendeiner Waffe zu suchen, die sie schützen konnte. Sie war nicht mehr in die Kirche gegangen, nachdem sie ihr Baby verloren hatte, aber jetzt strömten die Worte nur so aus ihrem Mund, bildeten sich beinahe ohne ihr Zutun:

				»Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele ... er ... ja ... ja, und ob ich schon wanderte im finsteren Tal ... fürchte ich kein Unglück ... kein Unglück ... Er erquicket meine Seele ... erquicket meine Seele!«

				Als die Tränen ungehindert strömten, erschien plötzlich blauer Himmel in ihrem Blickfeld, und Straße und Brücke tauchten wieder vor ihr auf. Jedes Detail ihrer Umgebung brannte sich in ihr Gehirn ein: die Teeroberfläche der Straße, das schmutzige Gesicht des Mädchens hinten im Lieferwagen, die Nieten, die den silbernen Überbau der Brücke zusammenhielten, der Arbeiter, der an einem der Stahlträger auf der rechten Seite hing. Er trug ein rotes Tuch unter seinem Helm und sah Lily mit freundlichem Gesichtsausdruck direkt in die Augen. Als Lily seinen Blick erwiderte, schien die Zeit sich zu verlangsamen – und in diesem zeitlosen Raum hatte sie die einzige Vision ihres Lebens.

				Sie verstand jetzt, warum sie getan hatte, was sie getan hatte, seit sie Mallory an diesem Morgen anrief. Es war so einfach. Ihr Blick schweifte von dem Arbeiter auf die Straße, und im gleichen Moment hob das kleine Mädchen hinten im Lieferwagen die Hand und winkte.

				Lily winkte zurück.

				Leb wohl, Kleine.

				Sie tastete unter dem Sitz nach den Handschellen und fesselte rasch ihr linkes Handgelenk ans Steuerrad. Dann riss sie die Lenkung nach rechts und trat das Gaspedal durch.

				Mit knapp hundert Stundenkilometern raste der Acura durch die provisorische Leitplanke und wurde in die Luft katapultiert. Der Aufprall aktivierte den Airbag, der in Lilys Gesicht platzte und ihr für die Dauer des Sturzes die Sicht raubte. Ihr Magen flog in ihre Kehle, ihr Innenohr verlor jegliche Orientierung, und sie schwebte durch die Luft wie ein Astronaut in einem fensterlosen Raumschiff, erfüllt von Glückseligkeit, von einem süßen Frieden, der nichts mehr von der Welt erbat, als ihr auf Wiedersehen zu sagen.

				Mit einem explosionsartigen Aufprall, der ihren Kopf auf die Lehne hinter ihr schleuderte, wurde sie zurück in die Welt geschmettert. Sie konnte weder atmen noch sehen; ihre einzige Wahrnehmung war die seltsame Schwerelosigkeit des Autos, das im Wasser auf und ab wippte. Dann hörte sie ein schwappendes Geräusch.

				Meine Füße sind nass ...

				Der Acura hatte sich aufgerichtet. Hoch über ihr hing die Unterseite der Brücke, dann wurde sie allmählich kleiner, als die kräftige Strömung sie in Richtung Süden trug und das Auto um die eigene Achse wirbelte, wobei es sich langsam mit Wasser füllte. Teilnahmslos blickte sie auf ihr Handgelenk in den Handschellen – es schien zu einer anderen Person zu gehören. Dann hörte sie einen Schrei voller panischer Angst und wildem Zorn, und sie blickte aus dem Auto, um zu hören, woher dieser Schrei kam. Erst als er ein zweites Mal erklang, begriff sie, dass er aus ihrem eigenen Mund gekommen war.

				Ihre Arme schlugen plötzlich wild um sich, und das Handgelenk zerrte an der Stahlkette der Handschelle und versuchte sich loszureißen. Lily fühlte sich, als hätte man sie an einen Computer angeschlossen und bewege ihre Gliedmaßen mit einem Joystick. Wieder hörte sie den Schrei – und dann kehrte die bösartige Macht zurück, die sie auf der Brücke gespürt hatte. Lily versuchte Widerstand zu leisten, doch es war zwecklos. Diesmal wurde es nicht nur dunkler – ihr Blickfeld verfinsterte sich vollständig. Sie fühlte sich wie eine Komapatientin, die die Menschen um sich herum reden hörte, selbst aber nicht sprechen konnte. Und die Person, die sie in diesem Augenblick hörte, schrie so entsetzlich, als würde sie erstochen.

				Das Innere des Autos leuchtete hell auf und verdunkelte sich gleich darauf wieder, als würde es bei einem Gewitter von einem Blitz erleuchtet. Nur dass das Gewitter sich in ihrem Innern abspielte. Jetzt sah sie eine schwarze Taschenlampe in ihrer freien Hand, die schwere Maglite, die John ihr ins Handschuhfach gelegt hatte. Sie hob die Maglite bis ans Dach, hieb sie auf die Handschellen und hob sie erneut. Diesmal flog der Kopf der Lampe ab, als sie die Stahlhandschelle traf. Lily hörte einen Wutschrei, und beim nächsten Aufwärtshub flogen Batterien durch die Luft.

				Die Nase des Acura kippte vornüber, und braunes Wasser stieg ihr bis an die Hüften. Mit erschreckender Geschwindigkeit absorbierte es ihre Körperwärme und ließ sie heftig zittern. Lass es vorbei sein, dachte sie. Lieber Gott, lass es zu Ende sein! Aber es war nicht zu Ende. Blut strömte aus ihrem Handgelenk, als der Wagen immer tiefer im Wasser versank; dennoch hämmerte ihr Arm immer weiter gegen das Metall, völlig außerhalb ihrer Kontrolle. Ein weiterer Schrei barst aus ihrer Kehle.

				»Du feige Schlampe! Du kannst ihn mir nicht so wegnehmen!«

				Der Acura drehte sich auf die linke Seite. Wasser spülte über Lilys Schulter und in ihr Ohr, dann in ihren Mund.

				»Gott vergib mir«, stieß sie hervor. »Ich habe es für meine Familie getan.«

				Dann schlug das Wasser über ihr zusammen.
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				John Waters richtete sich steif und kerzengerade auf und griff nach seinem linken Arm, als erleide er einen Herzinfarkt. Er lehnte sich über das Waschbecken in der Toilette des Polizeireviers, als der Schmerz ihn traf. Jetzt stolperte er gegen die Wand, um Atem ringend.

				Lily, dachte er, und eine unerklärliche Panik erfüllte ihn.

				Mit seifigen Händen riss er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Frau. Nach fünf Klingeltönen teilte ihm eine automatische Ansage mit, dass der Teilnehmer sich außerhalb des Servicebereichs des Anbieters aufhielt. Er wählte die Nummer von Linton Hill, aber dort meldete sich nur der Anrufbeantworter.

				»Verdammt«, murmelte er.

				Er wählte die Nummer von Lilys Mutter, aber auch dort ging niemand an den Apparat, und Evelyn besaß kein Handy.

				Jemand klopfte an der Toilettentür.

				»John? Alles in Ordnung?«

				Tom Jackson ließ ihn nicht länger als eine Minute aus den Augen.

				»Alles in Ordnung«, murmelte er. »Magenprobleme.«

				»Brauchst du eine Tablette?«

				Waters steckte das Handy wieder in die Tasche, spülte die Seife von seinen Händen und öffnete die Tür.

				»Mann, John, du siehst ja schlimm aus.«

				»Ich mache mir Sorgen um meine Frau und meine Tochter. Ich weiß, dass diese Sache mit Eve jetzt bekannt wird, und ... Himmel, wenn ich die beiden verletze ... ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.«

				Jackson sagte nicht: »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mit Eve Sumner ins Bett gegangen bist.« Stattdessen nahm er Waters’ Arm und führte ihn zurück ins Vernehmungszimmer, wo Barlow und Penn ihn erwarteten. Vor der Tür blickte Waters den Flur hinunter zu einer Feuertreppe. Da er nicht wusste, wo Lily und Annelise waren, verspürte er ein beinahe unwiderstehliches Verlangen zu fliehen.

				»Denk nicht darüber nach«, sagte Jackson freundlich. »Das ist keine Lösung.«

				Waters nickte und setzte sich.

				Lily Waters saß in der Kirche zwischen ihrer Mutter und ihrer Großmutter und fuhr mit der Hand über den geliebten Nerzmantel ihrer Mutter. Lily war sechs Jahre alt, und sie hörte dem Pfarrer niemals zu. Sie beobachtete die Leute und streichelte den Mantel, das Weichste, was sie jemals auf ihrer Haut gespürt hatte. Sie hörte nur damit auf, wenn es Zeit wurde zu singen. Ihr Vater sang falsch, und er sang lauter als jeder andere. Manchmal starrten die Leute ihn an, aber Lily war stolz auf ihn, weil er so gern sang.

				Die Kirche verblasste wie ein Traum, und nun saß sie auf dem Rücken eines Pferdes, ihre Arme um die Taille ihres Vaters geschlungen, während der Sattel unter ihr auf und ab sprang. Sie roch den Schweiß des Pferdes und den Schweiß ihres Vaters, vermischt mit dem beißenden Geruch nach Zigaretten und kaltem Leder. Der Ledergeruch ging in den Geruch von frisch gemähtem Gras über, und dann rannte sie, ihre Lunge brannte, und ein Stich in ihre Seite schrie Stopp! Aber sie hielt nicht an. Sie setzte weiter einen Fuß vor den anderen und vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Mädchen auf dem zweiten Platz immer mehr. Sie war erst in der zehnten Klasse und lag beim Dreitausendmeterlauf der Landesmeisterschaften in Jackson vorn. Sie hörte, wie der Wind die Papiernummer gegen ihre Brust peitschte und ein entferntes Tosen, die Menschen, die ihren Namen riefen: Lil-lie, Lil-lie ... Sie lief noch schneller, und dann verwandelte sich der Sportplatz in eine andere Kirche, und sie rannte in einem weißen Kleid durch die Türen, während ihr Reis um den Kopf flog. John half ihr in eine Pferdekutsche, die darauf wartete, sie zu ihrem Hochzeitsempfang nach Stanton Hall zu bringen. Ihre Mutter und ihr Vater winkten, und John fasste ihre Hand, als würde er sie nie wieder loslassen. Seltsamerweise führte die Straße in ein Schlafzimmer, wo John mit leuchtenden Augen beobachtete, wie sie ihr Brautkleid über einen Stuhl legte und in ihr Hochzeitsbett stieg. Sie legte sich entspannt in die Kissen, vollkommen glücklich, und dann durchbohrte sie ein furchtbarer Schmerz. Annelise kam, und die Krankenschwester schrie sie an: Pressen! Pressen! Sie hörte einen Klaps und einen Schrei, der Klang des Lebens aus ihrem eigenen Körper. Unbeschreibliche Freude erfüllte ihr Herz, und dann nahm die Krankenschwester ihr Annelise weg, und der Arzt sah sie an. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Freude zu Besorgnis, und seine Stimme war ernst: Der Fötus leidet bereits unter Hydropsie, Lily. Er kann in Ihrem Körper nicht überleben, außerhalb Ihres Körpers aber auch nicht ... Und dann das schreckliche Geräusch des langsamer werdenden Herzschlags, wie ein kleiner Junge, der mit aller Kraft versucht, eine Trommel zu schlagen, aber ermattet, so sehr er auch weiterspielen möchte, während Lily schrie und ihre Mutter mit ihr sprach, als wäre sie selbst ein Baby, und der Trommelschlag verlangsamte sich weiter, wurde immer leiser, bis er zu einer Stille wurde, so schwarz und tief, dass nichts wieder aus ihr zurückkehrte. Dorthin ging sie jetzt, in diese Stille. Ohne Farbe, ohne Echo, ohne Wärme, ohne Liebe ...

				Aus der tiefsten Kammer ihres Herzens brach eine Macht, die stärker war als alles, das Lily je gekannt hatte, und erfüllte ihren Körper und ihre Seele mit dem Willen zu leben. Sie schrie – eine Explosion von Luftblasen, die ins blaue Licht aufstiegen und in deren Mitte eine weiße Sonne schien.

				Der Acura war von der Seite aufs Heck gekippt, und das Wasser hatte sich zurückgezogen. Lily saugte die Lungen voll Luft und starrte auf ihr ans Lenkrad gefesseltes Handgelenk. Bald würde sie unter die Oberfläche sinken, verloren für die Welt.

				Mallory hatte versucht, sich zu befreien, und war gescheitert. Das Bild eines Tranchiermessers schoss Lily in den Kopf, doch das Messer war noch im Motelzimmer bei Cole. Ich könnte mir die Hand sowieso nicht abschneiden, dachte sie, ich würde ohnmächtig. Sie zog wieder an der Handschelle. Das eigentliche Problem ist mein Daumen. Sie riss das Handschuhfach auf und verstreute Papiere im ganzen Wagen. Da war ein Plastik-Eiskratzer, aber kein Messer. Panik schnitt ihr die Luft ab. Als sie auf ihren Daumen starrte, der von Mallorys Bemühungen, sich zu befreien, angeschwollen war, sah sie die zerbrochene Maglite im Schoß liegen.

				Sie nahm die schwarze Röhre in ihre freie Hand. Es war nur eine Batterie darin. Sie verkeilte das Rohr zwischen ihren Beinen und tastete blind auf dem Boden des Autos herum. Ihre Hand schloss sich um eine Batterie. Sie hob sie auf und steckte sie in die Röhre, dann nahm sie das offene Ende fest in die Hand und drosch den Behelfsknüppel mit all ihrer Kraft auf die Wurzel ihres Daumens.

				Schmerz explodierte durch ihren Körper, sengend heißer, unvorstellbarer Schmerz. Tränen strömten aus ihren Augen, als sie nach Atem rang. Sie konnte es unmöglich ertragen, das noch einmal zu tun. Aber es nicht zu tun bedeutete den Tod. Das Auto neigte sich nach links, und Wasser schwappte um ihre Hüften. Wieder hieb sie die Maglite nach unten, und ihr linker Arm wurde taub bis zum Ellbogen. Sie hämmerte auf die Handschelle, doch ihre Hand ließ sich immer noch nicht befreien. Mit einem Schrei animalischer Wut hieb sie den Knüppel noch einmal nach unten, und diesmal brach der Knochen.

				Ihr Magen drehte sich um, als das Auto tiefer ins Wasser sank. »Nein!«, schrie sie. »Noch nicht!«

				Als das Auto unter die Wasseroberfläche glitt, riss sie ihre zerschmetterte Hand durch die Handschelle und hämmerte die Maglite gegen das Fenster. Das Glas krachte, dann gab es nach, und eine Flut braunen Wassers strömte ihr ins Gesicht. Sie zog die Beine an und rutschte durch die Öffnung, kämpfte sich nach oben, weg von dem Metallsarg, den Luftblasen hinterher, die zur Oberfläche stiegen.

				Als sie durch die Oberfläche barst, hinaus ins Licht, fühlte sie, dass der riesige Fluss sie stromabwärts zog wie die Hand Gottes. Sie wusste, es war unmöglich, gegen diese Strömung zu schwimmen. Man musste sich mit ihr bewegen und sich langsam in Richtung Ufer vorarbeiten, weit stromab. Sie zog mit der rechten Hand ihre Stiefel aus und zwang sich, Wasser zu treten. Sie richtete den Blick aufs nächste Ufer. Es schien weit weg zu sein, aber sie hatte früher schon große Entfernungen gemeistert. Sie stellte sich vor, Annelise stünde zwischen den Bäumen am Ufer und winke sie zu sich.

				Sie schwamm los.

				Waters hatte soeben wieder auf seinem Stuhl im Vernehmungszimmer Platz genommen, als ein Streifenpolizist die Tür aufriss.

				»Gerade kam ein Notruf von Bauarbeitern, die an der Brücke zu tun haben. Ein Auto hat die Seitenabsperrung durchbrochen und ist ins Wasser gestürzt!«

				Jackson wirkte irritiert. »Von welcher Brücke sprechen Sie?«

				»Mississippi River Bridge!«

				Die vier Männer wechselten ungläubige Blicke.

				»Am besten, wir rufen das Büro des Sheriffs an«, sagte der Streifenpolizist. »Die haben das einzige Rettungsboot.«

				»Das bringt nicht viel«, sagte Barlow. »Das war ein 35-Meter-Sturz.«

				»Hängt davon ab, wie der Wagen gefallen ist«, sagte Jackson. »Und wenn es ein neueres Auto war, hat es Airbags.«

				Der Streifenpolizist verabschiedete sich und schloss die Tür.

				Penn sagte: »Ich glaube nicht, dass so was schon einmal passiert ist.«

				Waters’ Handy klingelte. Er sah zu Jackson. »Das ist wahrscheinlich meine Frau. Ich hab ihr gesagt, ich würde sie anrufen.«

				»Kein Problem, melde dich.«

				Waters holte das Telefon aus seiner Tasche. Das Display sagte COLE SMITH. Er wollte es schon klingeln lassen, nahm den Anruf dann aber doch entgegen.

				»Hallo?«

				»John! Hier ist Cole!«

				Mallory, dachte er.

				»Rock? Bist du dran?«

				Waters wusste, dass er seinen Ohren eigentlich nicht trauen sollte, doch irgendetwas verriet ihm, dass die panische Stimme in der Leitung tatsächlich seinem alten Freund gehörte. »Ich höre.«

				»Ich bin auf der Mississippi River Bridge. Es hat hier einen Unfall gegeben. Ein Wagen hat die Leitplanke durchbrochen.«

				»Ich habe gerade davon gehört.«

				»John ... es war Lilys Acura.«

				Waters wurde blass.

				»Ich stecke auf der Brücke fest. Das Auto trieb eine Zeit lang im Wasser, aber dann ging es unter und ... Verdammt, Lily ist rausgekommen, John. Ich habe sie gesehen. Sie hat es zum Ufer südlich vom Sportplatz geschafft. Man hat sie gerade in einen Krankenwagen verfrachtet!«

				»Mein Gott. Wohin wird sie gebracht?«

				»Bestimmt ins St. Catherine’s in Natchez.«

				»Okay. Danke.« Waters beendete das Gespräch und stand auf.

				»Was ist los?«, fragte Jackson.

				»In dem Auto, das von der Brücke gestürzt ist, saß meine Frau.«

				Penn sprang auf und fasste ihn am Arm. »Bist du sicher? Wer hat dir das gesagt?«

				»Cole. Er hat gesehen, wie sie es bis ans Ufer geschafft hat. Er sah auch das Auto untergehen. Ich muss ins Krankenhaus!«

				Penn blickte Jackson an. »Ich weiß, Tom, dass Sie John heute möglicherweise verhaften wollen, aber das hier ist ein Notfall. Sie müssen ihn gehen lassen, damit er sich um seine Frau kümmern kann.«

				Angesichts dieser unerwarteten Wendung wusste Jackson nicht recht, was er tun sollte. Waters wandte sich zum Gehen, doch Barlow legte eine Hand auf die Waffe an seinem Gürtel.

				»Ich bleibe bei ihm«, versprach Penn.

				»Hören Sie zu, Penn«, sagte Jackson. »Ich weiß nicht, was ...«

				»Um Gottes willen!«, rief Penn. »Seine Frau stirbt vielleicht! Kommen Sie mit uns, wenn es sein muss!«

				Jackson zögerte einen Moment; dann warf er resigniert die Hände in die Luft. »Wir treffen euch dort.«

				In der Notaufnahme des St. Catherine’s Hospital herrschte rege Betriebsamkeit. Überall sprach man über den unglaublichen Unfall. Im Laufe der Jahre waren schon etliche Wagen in den Fluss gestürzt, doch alle vom Ufer aus, die meisten von Bootsrampen. Dieser Unfall hatte nur wegen der umfangreichen Reparaturarbeiten geschehen können, die derzeit an der Brücke durchgeführt wurden, doch einige Krankenschwestern wunderten sich laut darüber, weshalb jemand genau an dem Teilstück, an dem die Stahlabgrenzung fehlte, von der Straße abkommen konnte. Mehr als einmal hörte Waters das Wort »Selbstmordversuch« hinter einem Vorhang im Flur.

				Tom Jackson stand an Waters’ Seite, als die bewusstlose Lily in die Notaufnahme gebracht wurde. Während die Ärzte sich bemühten, ihren Zustand zu stabilisieren, begleitete Jackson Waters und Penn ins Wartezimmer.

				Tom Cage, Penns Vater, war Lilys behandelnder Arzt, und seine Praxis war nur ein paar hundert Meter vom Krankenhaus entfernt. Während Lily geröngt wurde, kam Tom Cage ins Wartezimmer und erklärte, Lily habe dank des Airbags vermutlich keine inneren Verletzungen erlitten, sei aber noch immer bewusstlos. Und was mögliche Hirnschädigungen beträfe, müsse man erst das Ergebnis der Computertomographie abwarten. Darüber hinaus waren ihr Handgelenk und ihr Daumen zertrümmert, und sie hatte mehrere gebrochene Rippen.

				Dr. Cage in der Notaufnahme des St. Catherine’s zu sehen rief in Waters Erinnerungen an den Tod seines Vaters wach. Haare und Bart des Arztes waren damals noch schwarz gewesen, jetzt war beides silbergrau, doch seine starke Hand auf der Schulter zu fühlen, half Waters, seine Angst und die Schuldgefühle zurückzudrängen.

				Sie warteten mehrere Stunden. Dr. Cage kam zweimal zu ihnen heraus: einmal, um ihnen zu sagen, dass ein orthopädischer Chirurg Lilys Handgelenk operierte, beim zweiten Mal, um sie darüber zu informieren, dass er Lilys CT-Bilder per Computer an einen Neurologen in Jackson geschickt hatte. Zwei hiesige Radiologen waren der Ansicht, dass sie nur eine leichte Gehirnerschütterung erlitten habe, aber Tom Cage wollte ganz sichergehen. Lily habe das Bewusstsein inzwischen wiedererlangt, sei aber verwirrt und desorientiert und wisse nicht einmal, wer sie sei.

				Diese Information legte sich wie Eis über Waters’ Seele. Er wollte noch weitere Fragen stellen, aber Tom Jackson stand neben ihm, also nahm er Penns Arm und zog ihn in eine Ecke.

				»Hast du das gehört? Dass Lily nicht weiß, wer sie ist?«

				»Sprich nicht aus, was du denkst«, riet ihm Penn. »Lily hatte einen schweren Unfall. Ihre Verwirrung kann die verschiedensten Ursachen haben. Erst einmal zählt nur, dass sie am Leben ist.«

				»Da irrst du dich, Penn. Du weißt nicht, wie sehr du dich irrst.«

				Penn drückte ihn in einen der Plastikstühle, die an der Wand verschraubt waren. »Ich habe gerade erfahren, dass Cole draußen wartet. Er ist schon seit über einer Stunde da, aber die Polizei lässt ihn nicht rein.«

				»Warum nicht?«

				»Tom Jackson weiß, dass Cole mit Eve geschlafen hat. Er wird ihn unabhängig von dir über den Inhalt des Bankschließfachs und dergleichen befragen wollen. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass Cole hier ist. Lass uns erst mal abwarten, bis Lily über den Berg ist. Dann kommen wir wieder zu deinen juristischen Problemen.«

				»John? Penn?«

				Dr. Cage kam wieder ins Wartezimmer. »Ich habe gerade mit dem Neurologen in Jackson gesprochen. Er sagt, Lily habe keine Hirnverletzungen erlitten. Keine Blutungen, keine Frakturen.«

				Waters wurden vor Erleichterung die Knie weich.

				»Sie ist jetzt viel wacher«, sagte Dr. Cage. »Ich werde sie zur Beobachtung freigeben. Du kannst kurz zu ihr.«

				Waters nickte, aber plötzlich trat Tom Jackson vor. »Könnten Sie uns eine Minute geben, Doc?«

				Dr. Cage nickte und ging zurück in den Behandlungsbereich.

				»Hört zu, Jungs«, sagte Jackson zu Waters und Penn. »Ich freue mich sehr, dass es Lily gut geht. Das grenzt an ein Wunder. Aber ich kann nicht zulassen, dass John zu ihr geht und mit ihr spricht.«

				Penn richtete sich auf. »Sie können ihn nicht davon abhalten – außer Sie verhaften ihn.«

				Jackson seufzte. »Wenn es sein muss, werde ich genau das tun.«

				»Verdammt, Tom! Was soll es denn schaden, wenn er seine Frau sieht?«, fragte Penn. »Sie steht wahrscheinlich sowieso noch unter Schock.«

				»Ich weiß, Penn, ich weiß«, erwiderte Jackson. »Aber ich muss Lily befragen, bevor sie mit John spricht.« Jackson blickte Waters beinahe entschuldigend an. »In Ordnung, John?«

				»Ja. Wenn ich anschließend sofort zu ihr kann. Wir haben nichts zu verbergen.«

				»Gut. Dann spreche ich jetzt mit ihr.«

				Zwanzig Minuten später kam Tom Jackson zurück ins Wartezimmer und sagte ihnen, dass Lily nach oben verlegt worden sei. Er blickte Waters an. »Du bist ein glücklicher Mann. Der Herr hat heute seine Hand über deine Frau gehalten. Geh jetzt zu ihr rauf. Sie liegt im vierten Stock.«

				Penn und Waters gingen zu den Aufzügen. Während sie auf den Lift warteten, holte Waters sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Cole an. Sein Partner hob sofort ab.

				»John, was passiert da drin?«

				»Lily wird es schaffen.«

				»Gott sei Dank!«

				»Cole ... was hast du in Vidalia gemacht?«

				»Ich wollte, ich könnte es dir sagen, Rock. Ich habe keine Ahnung. Ich bin nackt in einem Zimmer im Stardust Motel aufgewacht. Wenn ich eine Frau wäre, würde ich sagen, jemand hat mir etwas in den Drink gekippt und mich vergewaltigt.«

				»Hast du Lily in der Nähe des Motels gesehen?«

				»Teufel, nein. Ich habe sie von der Brücke aus im Wasser gesehen, Mann. Und ich werde den Anblick nie vergessen.«

				Waters schloss die Augen und stellte die Frage, vor der er sich am meisten fürchtete. »Auf welchem Teil der Brücke war Lily, Cole? In welche Richtung fuhr sie?«

				»Von West nach Ost. Von Louisiana nach Mississippi.«

				»Und du bist in einem Motel auf der Louisiana-Seite aufgewacht?«

				»Ja.«

				Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Waters und Penn stiegen zusammen mit einer schwarzen Krankenschwester in die Kabine.

				»John?«, fragte Cole. »Was ist los?«

				»Ich muss jetzt auflegen.«

				»Warte ...«

				Waters legte auf und steckte das Telefon in die Tasche. Das Blut hämmerte ihm in den Ohren. Was hatte Lily bloß getan? Was immer es war, sie hatte versucht, ihre Familie zu retten ... aber wie? Hatte sie versucht, Cole zu töten?

				Als der Fahrstuhl anfuhr, fragte die Krankenschwester: »Sind Sie Mr Waters?«

				»Ja.«

				Sie lächelte strahlend. »Ihre Frau liegt in 427. Die Leute nennen sie schon die ›Wunderpatientin‹.«

				Waters zwang sich zu einem Lächeln.

				Als die Türen sich öffneten, gingen Penn und er schnell an der Schwesternstation vorbei, verfolgt von neugierigen Blicken. An der Tür von Zimmer 427 blieb Penn stehen.

				»Das ist vielleicht das letzte Mal, dass du in den nächsten ein, zwei Tagen mit ihr sprichst«, sagte er. »Daran solltest du denken.«

				»Was meinst du?«

				»Wenn mein Gefühl mich nicht täuscht, wird Tom Jackson dich nach diesem Besuch festnehmen.«

				»Aber ...«

				»Er hat keine Wahl, John. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde dich auf Kaution frei bekommen. Jetzt geh zu Lily.«

				Waters schüttelte die Hand seines Anwalts, öffnete die Tür – und erstarrte.

				Annelise saß an Lilys Bett und spielte mit dem Schlauch, der in ihren Arm führte. Evelyn, Lilys Mutter, saß auf einem Klappstuhl an der Wand. Sie wirkte nicht erfreut, ihren Schwiegersohn zu sehen.

				»Hallo?«, sagte Waters.

				Lily drehte sich zu ihm und lächelte schwach. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und waren schwarz umrändert, und am Kinn war die Haut abgeschürft. Eine Schiene mit Stiften stellte ihr linkes Handgelenk ruhig. Nägel ragten aus dem Knochen.

				»Daddy!«, rief Annelise. »Moms Auto ist von der Brücke gefallen!«

				»Ich weiß. Deine Mom ist hart im Nehmen, nicht wahr?«

				Annelise nickte und sah ihre Mutter stolz an. Mit klopfendem Herzen ging Waters zum Bett und umarmte seine Tochter; dann blickte er seiner Frau tief in die Augen.

				»Sie wollen Mom im Fernsehen bringen!«, sagte Annelise.

				Lily stöhnte. »Ich will nicht ins Fernsehen, wenn ich so aussehe.«

				Waters hob Annelise vom Bett und kniete sich vor sie. »Süße, ich muss kurz allein mit Mom sprechen.«

				Annelise verzog das Gesicht. »Warum denn?«

				»Wir müssen ein Erwachsenengespräch führen. Es dauert nur eine Minute.«

				Annelise war den Tränen nahe.

				Waters blickte hinüber zu seiner Schwiegermutter. »Würdest du sie bitte einen Moment hinausbringen?«

				Evelyn sah Lily an, die ihr zunickte. Mit einem feindseligen Blick auf Waters stand Evelyn auf und führte Annelise nach draußen.

				Waters zögerte, bevor er aufstand. Er fürchtete sich beinahe, Lily in die Augen zu sehen, wenn er allein mit ihr war. Doch als er vor ihr stand und auf sie hinunterblickte, sah er dasselbe erschöpfte Gesicht, das er Augenblicke zuvor gesehen hatte – das Gesicht jener Frau, die er geheiratet hatte. Er war erleichtert, doch dann fiel ihm Mallorys tränenreiche Darbietung im Garten von Linton Hill wieder ein, an dem Tag, als sie in Lily gewesen war. Mallory konnte ihn mühelos täuschen. Sie konnte jeden täuschen.

				Er wollte Lily fragen, wie sie sich fühlte, doch diese Frage erschien ihm albern. Stattdessen ließ er jede Verstellung fallen und stellte die Frage, die ihm am meisten auf der Zunge brannte.

				»Wer bist du?«

				Lily sah ohne zu blinzeln zu ihm auf. »Ich bin ich.«

				»Wirklich?«

				Sie nickte und berührte seine Hand. »Ich bin zu Cole gefahren, John.«

				»Ins Stardust Motel?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				Sie sah aus dem Fenster zum Himmel. »Ich habe daran gedacht, sie zu töten. Du weißt, wen ich meine.«

				»Mallory ... Aber du hast es nicht getan. Cole ist unten.«

				Lily schwieg.

				Waters wurde die Kehle eng. »Was ist passiert?«

				»Wir hatten Sex.«

				Angst stieg in ihm auf. »Hat er dich vergewaltigt?«

				Sie sah ihn wieder an. »Nein. Ich habe es freiwillig getan. Und Mallory kam in mich.«

				Waters weigerte sich, darüber nachzudenken, was passiert sein musste, damit dieser Transfer hatte stattfinden können. »Ist sie jetzt in dir?«

				»Ja.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich weiß es.«

				»Mit wem spreche ich jetzt?«

				Sie drückte seine Hand. »Ich sagte es dir doch – mit mir. Lily.«

				»Wo ist Mallory?«

				»Untergetaucht. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Irgendwo unter der Oberfläche meines Bewusstseins.«

				Er schüttelte den Kopf, während er versuchte, die Bedeutung ihrer Worte zu erfassen. »Was ist an der Brücke passiert?«

				»Ich habe das mit Absicht getan, John.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich habe das Auto von der Brücke gelenkt.«

				Waters konnte es nicht fassen. »Du wolltest Selbstmord begehen?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Ich dachte, das sei der einzige Weg, sie aufzuhalten. Die einzige Möglichkeit, dich und Annelise zu retten.«

				»Lily ...«

				»Als ich es getan habe, hielt ich es für eine spontane Tat, aber jetzt weiß ich, dass ich es die ganze Zeit vorhatte. Mich selbst zu töten – und Mallory mit mir.«

				»Du hast schon vor deinem Treffen mit Cole gewusst, dass du Selbstmord begehen würdest?«

				»Ja und nein. Ich wusste es, ließ aber nicht zu, dass ich es wusste.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Es ist wie Sex, als ich noch zum College ging. Wenn ich eine Verabredung hatte, dachte ich vorher nie an Sex. Aber manchmal hatte ich Sex. Und später erkannte ich, dass ich die ganze Zeit vorgehabt hatte, mit dem Mann zu schlafen. Aber ich musste diese Absicht vor mir selbst verbergen. Verstehst du? Denn tief in meinem Innern war ich der Meinung, dass Sex vor der Ehe etwas Verbotenes war, etwas Falsches. So hat man mich erzogen.«

				Sie sah an die Decke. »Mit der Brücke war es genauso. Hätte ich mir vorher eingestanden, was ich tun würde, hätte Mallory es ebenfalls gewusst. Sie hätte niemals zugelassen, dass ich auf die Brücke fahre.«

				»Woher weißt du das?«

				»Als ich mich mit den Handschellen ans Lenkrad fesselte, hat sie ...«

				Waters wurde bleich. »Du hast dich mit Handschellen ans Lenkrad gefesselt?«

				»Ja. Mit Eves Handschellen. Als ich durch die Leitplanke der Brücke brach und wusste, dass sie nichts tun konnte, um mich zu retten, war ich glücklich.«

				»Was ist beim Aufprall aufs Wasser passiert?«

				»Ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, schwamm das Auto, lief aber langsam voll Wasser. Und dann ... Mallory versuchte sich zu retten. Ich erinnere mich nur an Bruchstücke. Für mich war es, als wäre ich in einem Zimmer mit Stroboskoplicht gefangen. Eine Sekunde lang konnte ich sehen, dann war völlige Dunkelheit. Ich nehme an, immer wenn ich nichts sehen konnte, konnte sie sehen. Aus irgendeinem Grund waren wir nicht so völlig voneinander getrennt wie beim letzten Mal. Jedenfalls, das Auto ging langsam unter, mit der Motorhaube voran. Mallory tobte vor Wut. Sie hasste mich, dass ich sie ausgespielt hatte, und ihr Hass vernebelte meine Gedanken. Sie riss mir beinahe die Hand ab bei dem Versuch, sich aus den Handschellen zu befreien, aber sie schaffte es nicht. Wäre sie ein Tier gewesen, hätte sie meine Hand durchgebissen. Dann schlug das Wasser über meinem Kopf zusammen.«

				Lily erzählte die Geschichte, als wäre sie eine Beobachterin gewesen und hätte sie nicht selbst erlebt, doch das Entsetzen in ihren Augen strafte ihre Stimme Lügen.

				»Ich habe ... Dinge gesehen, John. Kein weißes Licht oder so etwas. Dinge aus meinem Leben. Bilder.«

				»Was für Bilder?«

				Sie blickte mit plötzlicher Eindringlichkeit zu ihm auf, und ihre Augen waren feucht. »Mein Vater. Unsere Hochzeit. Annelise ... das Baby, das wir verloren haben.«

				Waters versuchte, sich zu ihr vorzubeugen und sie zu umarmen, doch sie schüttelte den Kopf.

				»Und in dem Moment wusste ich«, sagte sie, »dass ich mein Leben nicht aufgeben konnte. Mein Leben. Nicht für dich, ja, nicht einmal für Annelise. Ich wusste, dass Menschen darum gekämpft hatten, mich auf diese Erde zu bringen und mir die Gaben mitzugeben, die ich besitze. Und ich wusste, dass ich diesen Menschen gegenüber eine Verpflichtung habe – und mir selbst, dir und Annelise gegenüber: die Verpflichtung, so lange zu leben, wie ich kann.« Sie wischte sich die Augen und lachte unbeholfen. »Also nahm ich die schwere Taschenlampe, die du ins Handschuhfach gelegt hattest, brach mir damit den Daumen und machte, dass ich rauskam.«

				Waters konnte es kaum fassen, wie stark Lily gewesen war, wie entschlossen. Doch stärker noch als seine Bewunderung war seine Angst, die noch immer nicht zur Ruhe kommen wollte.

				»Was ist mit Mallory passiert?«

				Lily griff nach der Fernbedienung, mit der sich das Bett steuern ließ, und hob den Oberkörper, bis ihr Kopf nur noch ein kleines Stück unter seinem war. In ihren blauen Augen lag ein herausforderndes Funkeln.

				»Sie ist genau hier.«

				Waters wich einen Schritt zurück.

				»Ich sagte es dir doch. Sie ist immer noch in mir.«

				Er wusste nicht, was er sagen sollte.

				In Lilys Augen stand so etwas wie Mitleid. »Ich weiß, du fragst dich jetzt, was du tun sollst. Aber es gibt nichts zu tun. Mallory steht zwischen uns, John. Dafür hast du gesorgt. Solange du sie geliebt hast oder von ihr besessen warst oder was auch immer, stand sie zwischen uns. Aber als du mit Eve geschlafen hast, hast du ihr Macht über uns gegeben. So ist es bei jedem verheirateten Paar, wenn ein Partner den anderen betrügt. Die dritte Person steht immer zwischen ihnen. Die Erinnerung an diesen Vertrauensbruch. Entweder leben sie damit und versuchen, weiterzumachen ... oder sie geben auf.«

				Waters setzte zum Sprechen an, doch Lily kam ihm zuvor.

				»Ich gebe nicht auf. Okay? Du und ich tragen gemeinsam die Schuld daran, dass du zu Eve gegangen bist. Wir haben eine wundervolle Tochter. Wir lieben und respektieren einander. Und das alles ist es wert, darum zu kämpfen.«

				Er trat nahe ans Bett und streichelte das Haar über ihrem Ohr. »Du weißt, dass ich genauso denke. Aber was ist mit Mallory? Was, wenn ich eines Nachts aufwache, und sie sieht mich durch deine Augen an?«

				»Das könnte passieren, John. Heute Abend. Oder in fünf Minuten.« Sie atmete langsam und tief durch, und ihm fiel wieder ein, dass sie sich mehrere Rippen gebrochen hatte. »Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommt«, fuhr sie dann fort. »Als Mallory zum ersten Mal in mir war, wusste ich nichts davon. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Familie auf dem Spiel stand. Oder mein Leben. Jetzt weiß ich es. Und nach dem Vorfall auf der Brücke ... und im Fluss ... sie weiß jetzt, wie stark ich bin. Ich glaube nicht, dass sie mich jemals wieder kontrollieren kann. Sie wird wie ein Tumor sein, der in mir wuchert ... ein inoperabler Tumor, der mich daran erinnert, wie kostbar das Leben ist.«

				Waters beugte sich nach unten, um sie zu umarmen, aber im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Penn Cage kam herein.

				»Ich fürchte, deine Zeit ist um, John.«

				»Gib mir noch einen Moment.«

				Penn seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie werden dich verhaften. Ich wollte vor Lily eigentlich nichts davon sagen, aber ich brauche ihre Unterschrift auf den Papieren, um das mit der Kaution zu regeln, deshalb ...«

				Als Waters zu Lily hinuntersah, lächelte sie mit einer Gelassenheit, wie er sie nicht mehr bei ihr gesehen hatte, seit Mallory in ihr gewesen war.

				»Geh nur«, sagte sie und nahm seine Hand. »Alles wird gut. Ich weiß es.«

				Waters umarmte sie und folgte Penn in den Flur. Dort wartete Tom Jackson mit ernstem Gesicht.

				»John Waters«, sagte er. »Ich verhafte dich wegen Mordes an Evie Ray Sumner. Du hast das Recht zu schweigen. Alles, was du sagst, kann und wird vor Gericht gegen dich verwendet. Du hast das Recht auf einen Anwalt ...«

				Waters fühlte, wie Penns Hand seine Schulter drückte. Jacksons Worte verschwammen im Nichts, als Barlow auf ihn zukam und Handschellen um seine Handgelenke schnappen ließ.

			

		

	
		
			
				
				

				Sechs Wochen später

				22

				John Waters bremste seinen Land Cruiser ab und fuhr auf den Schotter eines Feldwegs, den es vor einer Woche noch nicht gegeben hatte. Lily saß auf dem Beifahrersitz. Sie trug Bluejeans und einen Strohhut. Annelise war auf dem Rücksitz angeschnallt. Obwohl der Fluss noch knapp einen Kilometer entfernt war, konnte man ihn schon riechen.

				»Wo ist der Ölbohrturm, Daddy?«, fragte Annelise und ließ den Blick über die fast kahlen Bäume und die braunen Felder wandern.

				»Es gibt noch keinen Bohrturm. Bloß einen Pfahl im Boden. Das hier ist nur die Stelle, an der später gebohrt wird, Süße. Eine mögliche Quelle.«

				»Das macht doch keinen Spaß.«

				»Ich finde, das macht ziemlich viel Spaß.«

				Lily lachte, kurbelte das Fenster herunter und ließ kalte Luft ins Innere. Waters war froh, dass sie endlich wieder lachen konnte. Er selbst hatte in den vergangenen sechs Wochen nicht viel gelacht. Während dieser Zeit war er zwar auf Kaution frei gewesen, doch »frei« war ein irreführendes Wort. Die tägliche Routine seines Lebens war eine Illusion, eine Schein-Realität, die ihm die Geschworenen, die man in weniger als einer Woche auswählen würde, vielleicht entrissen. Dennoch hatte er hart daran gearbeitet, den Mut seiner Familie nicht sinken zu lassen und seine Ölfirma am Leben zu halten.

				Zwei Wochen nach Lilys Unfall hatte die Umweltbehörde festgestellt, dass das Salzwasser, das die Reisfarm in Louisiana zerstört hatte, aus der Quelle einer anderen Firma gesickert war. Doch die Erleichterung über das Urteil wurde verdrängt von den Folgen, die Waters’ Verhaftung wegen Mordes und der Skandal wegen seine Affäre mit Eve Sumner nach sich zogen. Die Gesichter der Menschen, die ihm auf der Straße begegneten, waren kalt, und selbst altvertraute Investoren nahmen seine Anrufe nicht mehr entgegen. Sogar Coles weniger angesehene Geldgeber schienen sich von der Firma distanzieren zu wollen. Waters verbrachte zwei Wochen mit nichts anderem als Schadensbegrenzung, konnte mit seinem angeschlagenen Ruf aber nur wenig tun.

				Er hatte Coles Spielschulden in Höhe von 658.000 Dollar beglichen. Als Gegenleistung hatte Cole eine Vereinbarung unterzeichnet, durch die Waters sein Geld aus neu entdeckten Ölquellen wieder hereinbekommen würde. Die Frage war, ob es jemals wieder neue Smith-Waters-Quellen geben würde. Das erste Problem war persönlicher Natur: Cole hatte kein einziges Mal erwähnt, dass er Sex mit Lily gehabt hatte, während Lily unter Mallorys Einfluss stand. Aber er hatte mit ihr geschlafen, und zwar wissentlich. Allerdings hatte Mallory selbst zugegeben, dass sie Cole vor der Verführung mit einer Flasche Johnny Walker abgefüllt hatte, und es war möglich, dass Cole sich nicht mehr daran erinnerte. Überdies hatte Waters starke Zweifel, dass Cole Lily nachgegeben hätte, wäre sie sie selbst gewesen. Gott allein wusste, was Mallory getan hatte, um Cole ins Bett zu bekommen. Waters hatte lange und gründlich über die Situation nachgedacht und erkannt, dass er im Grunde keine andere Möglichkeit hatte, als seinem Partner zu verzeihen. Wenn er Cole seine Freundschaft und Unterstützung aufkündigte, würde Cole zu einem Schatten seiner selbst, und eine Abwärtsspirale würde ihn in Depression und vielleicht sogar zum Selbstmord treiben. Mit Waters’ Unterstützung war Cole den Anonymen Alkoholikern beigetreten und seit nunmehr einunddreißig Tagen trocken. Waters wusste um die Charakterschwächen seines Freundes, doch er glaubte an ihn.

				Das zweite Problem war die mangelnde Investoren-Unterstützung für die Firma. Nachdem ihre neueste Ölquelle zwei Wochen lang ausschließlich auf Ablehnung gestoßen war, teilte Waters Cole mit, dass er eine Probebohrung auf eigene Kosten vornehmen würde, allerdings nicht bei der Quelle, die er für die Investoren gesucht hatte. Stattdessen würde er es noch einmal in Jackson Point probieren, wo die Bohrung unmittelbar vor seiner Affäre mit Eve fehlgeschlagen war. Wenn er die Bohrstelle zweihundert Meter nach Süden verlagerte, so glaubte er, würde er auf das Vorkommen treffen, das er in jener unglückseligen Nacht verfehlt hatte.

				»Nicht so schnell«, sagte Lily, als der Land Cruiser über ein Schlagloch holperte.

				»Tut mir Leid. Ich bin mit den Gedanken woanders.«

				Waters zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Zurzeit läutete es nicht allzu oft, und der Klingelton erinnerte ihn immer noch an Eve. Er nahm das Handy aus einer Plastikablage unter dem Armaturenbrett und sah aufs Display. PENN CAGE. Er drückte den Knopf und hörte zuerst nur lautes Rauschen.

				»Hallo?«, sagte er. »Hallo, Penn?«

				Weiteres Rauschen. »John? Hörst du mich?«

				»Kaum! Die Verbindung kommt und geht. Was ist los?«

				»Ich habe gerade einen Anruf vom Bezirksstaatsanwalt bekommen. Das Ergebnis der DNA-Analyse liegt vor.«

				Waters wünschte, er hätte nicht abgehoben. Die DNA-Analyse seines Blutes würde mit der DNA des Spermas aus Eve Sumners Leiche übereinstimmen und wäre der letzte Nagel, mit dem man ihn vor Gericht kreuzigen würde.

				»Bist du noch da, John?«

				»Ich wünschte, ich wäre es nicht.«

				»Der Test war negativ. Die Proben haben nicht übereingestimmt. Hast du gehört?«

				Die Verbindung war schlecht, doch Waters hatte ihn verstanden. »Wie ... wie ist das möglich?«, fragte er fassungslos.

				Lily sah ihn an, als rechnete sie mit schlimmen Neuigkeiten.

				»Ich weiß es nicht«, rief Penn über die Störungen hinweg. »Vielleicht hat Eve an diesem Tag noch mit jemand anderem geschlafen. Aber das Labor sagt, es war nicht ...«, das Rauschen übertönte die Worte des Anwalts, »... zeige keine genetischen Hinweise auf zwei verschiedene Männer. Es wurde auch keine der Proben verfälscht. Weder dein Blut noch das Sperma ... Es gab keine Übereinstimmung bei der DNA.«

				»Ich glaube, die Verbindung wird gleich unterbrochen!«

				»... genauen Worte? Sie sagten: ›Knapp vorbei ist auch daneben.‹ Ist das zu glauben?«

				Penns letzte Worte waren deutlich durchgekommen, daher hielt Waters den Land Cruiser mitten auf dem Weg an. »Was bedeutet das für den Prozess?«

				»Machst du Witze? Um dich zu überführen, muss der Staatsanwalt deine Schuld über jeden berechtigten Zweifel hinaus beweisen. Der DNA-Test zeigt, dass ein unbekannter Mann an dem Abend, als Eve starb, Sex mit ihr hatte! Damit hätten wir einen mehr als berechtigten Zweifel. Es würde mich wundern, wenn die Staatsanwaltschaft jetzt überhaupt noch vor Gericht geht.«

				Lily nahm Waters’ Hand, die heftig zitterte. »Aber ...« Er wollte weitersprechen, doch die Stimme versagte ihm.

				»Wen interessiert, wie es dazu gekommen ist?«, rief Penn und lachte. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Das ist das zweite Wunder, das du innerhalb sehr kurzer Zeit erlebst. Nimm es, mein Freund! Umarme deine Frau und deine Tochter. Leb dein Leben!«

				Waters legte eine zitternde Hand vors Gesicht und versuchte, die Tränen der Erleichterung zurückzuhalten. Es gelang ihm nicht. »Ich muss Schluss machen, Penn. Wir sprechen uns bald.«

				Er unterbrach die Verbindung.

				»Was ist, Daddy?«, fragte Annelise.

				»Nichts, Liebling. Ich habe nur gerade gute Neuigkeiten bekommen.«

				»Was ist denn?«, flüsterte Lily.

				»Die DNA hat nicht übereingestimmt. Penn sagt, ich würde sicher nicht verurteilt. Vielleicht kommt es nicht mal zu einem Prozess.«

				Lily ballte ihre gesunde Hand zur Faust und führte sie an den Mund; dann schloss sie die Augen, als spräche sie ein stummes Dankgebet. »Ich wusste es«, sagte sie. »Ich wusste, es würde gut gehen.«

				»Ich nicht. Nicht so. Das ist ... unmöglich.«

				Lily schüttelte den Kopf. »Wie kannst du sagen, dass irgendetwas unmöglich ist – nach allem, was wir erlebt haben? Lass uns zu der Quelle fahren, John. Fahr weiter und sieh nicht zurück.«

				Er warf einen Blick nach hinten zu Annelise, die verängstigt aussah. »Ist alles okay, Süße«, versicherte er ihr und fuhr den Land Cruiser an. »Alles in Ordnung.«

				Während der Land Cruiser die letzten paar hundert Meter bis zur Bohrstelle holperte, dachte Waters über Penns Neuigkeit nach. Er war Wissenschaftler und deshalb nicht bereit, einfach zu akzeptieren, was er soeben gehört hatte. Eigentlich hätte die DNA übereinstimmen müssen. Es war bloß eine Formalität gewesen. Das Sperma, das man Eves Leiche entnommen hatte, stammte von ihm – daran hatte er keinen Zweifel. Wie konnte es sein, dass es nicht mit der DNA seines Blutes übereinstimmte? Wenn er einen groben Fehler seitens des Labors ausschloss, gab es nur eine mögliche Schlussfolgerung: Irgendetwas hatte in der Zeit zwischen den Entnahmen der beiden Proben entweder sein Blut oder sein Sperma genetisch verändert.

				Dieses »Etwas« konnte nur Mallory Candler sein.

				Mallory war aus Eves Körper in ihn gewandert, als er mit Eve zum Höhepunkt kam. Also war sein Sperma offensichtlich produziert worden, bevor Mallory in ihn gekommen war. Der Großteil der Blutzellen, die man vier Tage später aus seinem Arm entnommen hatte, war offenbar ebenfalls produziert worden, bevor Mallory in seinem Körper gewesen war, jedoch mit einem Unterschied: Sie waren während der etwa vierundzwanzig Stunden, da Mallory in ihm gewesen war, in seinem Körper geblieben.

				Das muss es sein, dachte Waters. Ich habe mich genetisch verändert, seit Mallory in mir war. Das Sperma in Eves Körper besaß meine alte DNA-Signatur. Das Blut, das sie aus meinem Arm entnommen haben, wies die neue Signatur auf. Ebenso muss Lily sich verändert haben – und Cole und Eve und Danny Buckles und all die anderen.

				»John? Ist das Cole?«

				Am Ort der Probebohrung parkte Coles silberner Lincoln Continental im Schatten einer Gruppe von Kiefern. In Jeans, Polohemd und Red-Wing-Stiefeln stapfte Cole mit einem langen Holzpfahl in der Hand von seinem Auto in Richtung Fluss. Ein rotes Stück Stoff flatterte von dem Pfahl wie das Banner eines Ritters.

				Sobald Waters geparkt hatte, sprang Annelise aus dem Wagen, rief Coles Namen und rannte zu ihm.

				Waters stieg aus und ging Cole begrüßen, der bereits mit Annelise Jitterbug tanzte.

				»Hallo, Rock!«, rief Cole. »Bist du bereit, das Baby abzustecken?«

				»Mehr als bereit. Und wo willst du es abstecken?«

				»Du bezahlst die Probebohrung – du entscheidest, wohin der Claim kommt.«

				Waters nahm den Pfahl von Cole entgegen und ließ den Blick übers Gelände schweifen. Größtenteils Sand und Schlamm, erstreckte es sich flach und eintönig bis an die breite, braune Wasserfläche des Flusses. Es machte keinen großen Unterschied, wohin sie den Pfahl steckten; auf zwanzig Meter mehr oder weniger kam es nicht an.

				»Annelise?«, sagte Waters.

				Seine Tochter sah von einer Pfütze zwanzig Meter weiter auf, die sie eingehend studiert hatte.

				»Willst du den Claim für die Ölquelle abstecken?«

				Ihr Gesicht leuchtete auf. Sie kam zu ihm gerannt und nahm ihm den angespitzten Pfahl aus den Händen. »Wo ich will?«

				»In einem Umkreis von zwanzig Metern.«

				Sie runzelte die Stirn; dann entfernte sie sich vom Fluss wie ein Konquistador mit einer Königsflagge.

				Waters drehte sich zum Land Cruiser um und sah nach Lily. Sie stand neben der Motorhaube und starrte wie hypnotisiert auf den Fluss. Er wollte sie rufen, als sie plötzlich die rechte Hand an ihr kurzes Haar hob und eine Strähne fest um einen Finger wickelte. Waters’ Blutdruck sackte ab wie ein Stein im Wasser.

				»He, Lily!«, rief Cole. »Was hältst du von der Quelle?«

				Sie blickte zu den Männern hinüber, doch ihre Augen wirkten ausdruckslos, und der Finger blieb in ihrem Haar.

				»Sie ist immer noch nicht über den Unfall hinweg«, sagte Cole leise. »Was hältst du von dem Baby hier, Rock? Werden wir wieder im großen Stil zuschlagen?«

				Den Blick fest auf Lilys zwirbelnden Finger geheftet, versuchte Waters, seine Angst nicht zu zeigen. »Wir haben eine gute Chance. Entweder ist Öl unter unseren Füßen, oder nicht. Und wenn ja, ist es ...«

				»Ist es seit zwei Millionen Jahren dort – oder eben nicht«, endete Cole. »He, Lily! Dieser Kerl gibt mir nie eine offene Antwort! Werden wir hier Öl finden oder nicht?«

				Endlich schien seine Stimme zu Lily durchzudringen. Sie ließ die Hand fallen und lächelte strahlend. »Es wird eine Menge Öl sein«, rief sie. »Der Fluss bringt uns Glück!«

				Lily kam auf sie zu, und Waters sprach ein stilles Dankgebet. Dann drehte er sich um und sah Annelise zwanzig Schritt entfernt triumphierend den Pfahl in die weiche Erde rammen.

				Es ist alles in Ordnung mit Lily, sagte er sich. Lieber Gott, lass alles in Ordnung sein.

				Er hob die Hände und applaudierte Annelise.

				Das Gesicht seiner Tochter glühte vor Stolz.
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